
        
            
                
            
        


Klaus-Peter Wolf

Ostfriesenfeuer

Der neue Fall für Ann Kathrin Klaasen

FISCHER E-Books

[image: Verlagslogo]


      Inhalt

      
         
            	Landkarte

            	»Von wegen der Weg [...]

            	Die Polizeiinspektion Aurich, die [...]

            	Ein paar Jugendliche hielten [...]

            	Der unberührte Sand war [...]

            	Je länger sie zu [...]

            	Ann Kathrin schreckte hoch, [...]

            	Es war, als würde [...]

            	Lesen Sie mehr von [...]

            	Lars Schafft Zum Erfolg von Klaus-Peter Wolfs Kriminalromanen

            	Kritikerstimmen zu »Ostfriesenmoor«

         

      




[image: ]




»Von wegen der Weg ist das Ziel. Das Ziel ist meist nur im Weg!«

Rupert, Hauptkommissar, Kripo Aurich



»Staatskrise? Was interessieren mich der Euro oder die Steuerreform? Hauptsache, die Nordsee bleibt hinterm Deich!«

Ubbo Heide, Kripochef Aurich/Wittmund



»Ich hatte schon Freunde, da gab’s noch gar kein Facebook.«

Ann Kathrin Klaasen, Hauptkommissarin, Kripo Aurich






Die Polizeiinspektion Aurich, die Landschaft, Fähren, Häuser und Restaurants gibt es in Ostfriesland wirklich.

Doch auch wenn dieser Roman ganz in einer realen Kulisse angesiedelt ist, sind die Handlung und viele Personen frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und Organisationen wären rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Das Café Willbrandt in Carolinensiel existiert nicht, sondern entstammt komplett meiner Phantasie.




Ein paar Jugendliche hielten es nicht länger aus und zündeten ihre Osterfeuer schon vormittags an. Das gefiel dem Mörder, denn eine leichte Brise von Nordwest zog jetzt lange Rauchfäden nach Norddeich.

Für ihn war es wie ein Versprechen, das die Vorfreude in ihm schürte. Er saß auf dem Deichkamm und atmete den Qualm ein.

Hinter sich wusste er Diekster Köken, vor sich sah er das haushoch gestapelte Holz fürs Osterfeuer. Für ihn sah es aus wie ein wunderbarer Scheiterhaufen. Er konnte seinen Blick gar nicht davon abwenden.

Die Schaumkronen der Wellen erreichten das Holz nicht, sondern brachen an der Strandbefestigung.

Er zog die Lederjacke aus und legte sie wie eine Decke ins Gras. Zum ersten Mal seit Wochen hatte er keine pochenden Kopfschmerzen, und auch das enge Gefühl in der Brust war weg. Es hatte ihm verdammt gutgetan, Willbrandt zu ermorden. Seitdem ging es ihm wesentlich besser.

Er streckte sich auf der Jacke aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah voller Zuversicht in den blauen ostfriesischen Himmel.
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Die Kitesurfer bereiteten sich, angestachelt vom Wetterbericht, auf einen großen Tag vor. Während im Binnenland Regenschauer niedergingen, wurden der Küstenstreifen und die Inseln verschont. Die Sonne lachte mild herunter.

Peter Grendel behauptete lachend, der Wettergott müsse ein Ostfriese sein, und wenn der nur genügend Tee bekäme und ab und zu einen Matjeshering, bliebe alles, wo es hingehört: die Nordsee hinterm Deich und die Regenwolken über der Hauptstadt.

Er versuchte, damit seinen Freund Frank Weller aufzuheitern, der nervös herumtanzte. Einerseits war dies ein wunderbarer, großer Tag für ihn. Er und Ann Kathrin Klaasen würden sich gleich das Ja-Wort geben. Aber die Hochzeitszeremonie im Ostfriesischen Teemuseum weckte auch Ängste in ihm.

Die letzte Ehe hatte aus Frank Weller einen armen Mann gemacht. Diesmal würde alles anders werden, so hoffte er.

Seine beiden Töchter, Jule und Sabrina, waren dabei und strahlten. Er hatte ihren Segen, und das war wichtig für ihn.

»Familienväter«, sagte Peter Grendel, »sind die letzten Abenteurer dieser Zivilisation, Frank.«

Dann steckte Peter Grendel Weller einen Zettel zu.

Weller sah ihn fragend an.

»Damit du gleich keinen Hänger hast, wenn der Standesbeamte dich was fragt.«

Frank Weller sah auf den Zettel. Dort stand: Ja, ich will.

Weller lachte: »Mensch, gute Idee, falls ich vergesse, was ich sagen wollte.«

Weller kam mit dieser Art Humor sehr gut klar. Er sah zu Ann Kathrin. Sie betrachtete die friesische Standuhr und sagte zu ihrer Freundin Rita Grendel: »Guck mal, die Uhr zeigt das Datum an, die Tageszeit, den Mondstand und Ebbe und Flut. Das Ding ist aus dem 18. Jahrhundert. Meine Digitaluhr ist von 2012, weiß aber nicht, wann Ebbe und Flut ist.«

»Dafür«, grinste Rita, »hast du eine genaue Sekundenangabe. Die fehlt hier.«

Die Trauung fand im ehemaligen Gerichtssaal, dem sogenannten Rummel, statt.

Weller fand, dass Ann Kathrin großartig aussah. Sie hatte sich die Haare ein bisschen aufhellen lassen, und die paar blonden Strähnen standen ihr gut. Das Hochzeitskleid war champagnerfarben und schien eine Aufforderung an den Wind zu sein, es hochzuheben. Sie lief auf den High Heels erstaunlich sicher, obwohl es ungewohnt für sie war, während Frank Wellers neue schwarze Lackschuhe Druckstellen an seiner Hacke und am kleinen Zeh verursachten.

Sie hatten sich bewusst für eine Feier im ganz kleinen Kreis entschieden. Lediglich Ubbo Heide, der für Ann Kathrin so etwas wie ein Vater war, nahm als einziger Kollege der beiden an der Feierlichkeit teil.

Ann Kathrins Mutter, Helga Heidrich, saß zwischen Wellers Kindern, die sich rührend um die alte Dame kümmerten. Ann Kathrins Sohn Eike hatte sich zwar geweigert, eine Krawatte zu tragen, aber immerhin hatte er ein sandfarbenes Jackett an und ein weißes T-Shirt. Seine Jeans und die Turnschuhe waren vielleicht nicht ganz angemessen, doch darüber sah Ann Kathrin gern hinweg. Sie war froh, ihren Sohn überhaupt dabeizuhaben, denn zwischen ihm und Frank Weller herrschte bestenfalls so etwas wie Waffenstillstand. Richtig Frieden geschlossen miteinander hatten die beiden nie.

Sie hatten für später bei ten Cate eine Hochzeitstorte bestellt und für Ubbo Heide ein paar Marzipanröschen zusätzlich, weil sie Angst hatten, er würde sich sonst heimlich drüber hermachen. In weiser Voraussicht hatten sie darum gebeten, das Hochzeitspaar aus Porzellan und keineswegs aus Marzipan zu gestalten, damit es vor Ubbo sicher war.
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Mancherorts schmückte eine Hexenpuppe aus Stroh den Holzstapel des Osterfeuers. Dies war hier bei den Ostfriesen anders. Der Inhalt des Feuers war aber diesmal etwas ganz Besonderes. In der Mitte des Holzstapels befand sich die Leiche von Christoph Willbrandt.

Er dachte über einen alten Streit nach, den er mal mit seinem Deutschlehrer hatte, ob die Osterfeuer christlicher oder heidnischer Herkunft seien. Sein Lehrer hatte damals behauptet, die ersten Osterfeuer seien erst 1559 bezeugt worden, also lange nach Christi Geburt.

Er erinnerte sich noch gut an die Worte seines Lehrers: »Wie einst das Volk Israel der Feuersäule durch die Wüste folgte, so folgen heute die Gläubigen Jesus Christus auf dem Weg vom Tod zum Leben.«

Er wusste nicht, wen er mehr hasste: seinen alten Deutschlehrer oder Christoph Willbrandt.

Ja, dachte er, auf dem Weg vom Tod zum Leben. Wie ironisch.

Am liebsten hätte er Willbrandt gepfählt zuoberst auf den Holzstapel gesteckt. Aber heidnische Sitte hin oder her, das ließ sich nicht machen.

Sein Plan jetzt war besser. Er hatte die Leiche in den frühen Morgenstunden zur vorbereiteten Feuerstätte gebracht. Angst hatte er nur vor den blöden Tierschützern, die ihm noch alles zunichtemachen könnten. In den Nachrichten hatte er gehört, dass in Österreich und im Sauerland Tierschützer gegen das Abbrennen von Osterfeuern protestiert hatten, weil sich in den aufgetürmten Holzstößen aus Baum- und Strauchschnitt Kleintiere einnisteten, die dann später, wenn das Feuer entzündet war, elendig verbrennen würden.

Er hoffte, dass die Ostfriesen keine ganz so fanatischen Spinnen-, Käfer-, Wanzen- und Milbenschützer waren wie die Sauerländer oder Österreicher.

»Tja«, freute er sich und sprach es gegen den Wind, »du wirst also mit dem ganzen Getier verbrennen, Willbrandt.«

Sein Hals wurde trocken, und er hustete. Aber er fühlte sich wohl wie selten. Durchtrieben und auf eine lange nicht mehr dagewesene Art glücklich.

Ich werde dabei sein, wenn du brennst!, dachte er triumphierend.

Ich werde mit den Schaulustigen ums Feuer stehen und feiern. Ich werde mit ihnen Musik hören, Bier trinken und Bratwürstchen essen und dabei der Einzige sein, der genau weiß, was geschieht.

Er reckte sich und legte sich dann wieder auf seine Lederjacke. Sie war wie eine Ritterrüstung für ihn. Später würden sich vielleicht Menschen an ihn erinnern, aber sie würden die Jacke beschreiben, nicht ihn. Sie war dominant, machte eine bestimmte Persönlichkeit aus ihm. Im hellblauen Anzug mit roter Krawatte würde ihn niemand wiedererkennen. Oh ja, Kleider machten Leute. Und wie! Heute gab er den Motorradfreak mit Meckihaarschnitt und Dreitagebart.

Er sah einer Möwe zu und beneidete sie darum, so segelfluggleich im Wind schweben zu können.

Wenn ich wiedergeboren werden sollte, so möchte ich eine Möwe sein. Am Meer leben und den Touristenkindern die Pommes stehlen.

Er lachte und wunderte sich, dass seine Lachmuskeln überhaupt noch funktionierten, so untrainiert, wie sie waren …

Unten am Strand wurden in der Nähe des Holzstapels die ersten Tische aufgebaut und Getränkestände installiert.

Er sang: »Goodbye, Michelle, it’s hard to die, when all the birds are singing in the sky.«
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Vor der Feuerstelle, die mit Delfter Fliesen verkleidet war, gaben sich Weller und Ann Kathrin das Ja-Wort, und Weller musste nicht einmal auf den Zettel gucken, den Peter ihm zugesteckt hatte.

Ann Kathrin schämte sich ihrer Tränen nicht. Jeder behielt seinen Namen, denn sie wollte heißen wie ihr Sohn und Weller wie seine Töchter.

Dann nahm Ann Kathrin die herzlichen Glückwünsche von Wellers Töchtern und die verhaltenen ihres eigenen Sohnes entgegen, was sie ein bisschen schmerzte, aber sie wollte sich diesen schönen Tag nicht verderben lassen, und immerhin war er ja gekommen.

Es gab eine Teezeremonie, und jeder trank nach alter ostfriesischer Sitte drei Tassen mit Kluntje und ein paar Tropfen Sahne, aber natürlich ohne umzurühren.

Im Distelkamp 13 wartete schon die Hochzeitstorte, und es waren so viele Marzipanrosen darauf, dass man die Torte kaum noch sehen konnte. Sie war dreistöckig. Fürst Pückler-Erdbeersahne-Sanddorn.

Rita Grendel bestand darauf, mit ihrer neuen Digicam zu filmen, denn was jetzt geschehe, sei äußerst wichtig. Das Brautpaar müsse die Torte gemeinsam anschneiden.

Weller holte aus der Küche ein Brotmesser und wollte forsch beginnen.

»Halt, halt!«, rief Rita. »Gemeinsam! Das ist wichtig für den weiteren Verlauf der Ehe.«

Ann Kathrin legte ihre Hand auf die von Weller. Sie lächelte. Gemeinsam sägten sie durch das Marzipanrosen-Meer ein Stück Sanddorntorte ab.

Sie küssten sich dabei, und Weller genoss die Berührung von Ann Kathrins Hand auf seiner. Ubbo Heide schoss ein Foto, die Kinder auch. Rita filmte und erklärte fröhlich:

»Es ist nämlich so: Wer beim Anschneiden der Torte die Hand oben hat, führt auch später in der Ehe die Regie.«

In das brüllende Gelächter hinein sagte Ann Kathrin: »Tja, Frank, dann weißt du ja, was dich erwartet.«

»Später«, erklärte Ann Kathrin ihrer Mutter, »werden wir zum Deich fahren und dort am Osterfeuer Freunde treffen und mit denen auf die Hochzeit anstoßen. Holger Bloem und seine Frau Angela werden da sein, Jörg und Monika Tapper, Melanie und Frank Weiß.«

Helga Heidrich unterbrach ihre Tochter: »Das schaffe ich nicht mehr. Bringt ihr mich denn vorher zurück zur AWO?«

»Na klar, Mama.«

Ann Kathrin war froh, dass ihre Mutter überhaupt so lange durchgehalten hatte.

»Nein, noch nicht gleich. Erst noch ein Stück Kuchen. Aber dann …«
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Rupert reckte die Nase und schnupperte. Er fand, das Osterfeuer roch heute besonders gut. Da knisterten nicht einfach alte Weihnachtsbäume in der Glut. Da war auch ein Hauch von Buchenholz, Birke und salzigem getrocknetem Strandgut. Die Flammen loderten in den Himmel, und weil die Sicht klar war, konnte man von hier aus auch die Feuer auf Juist und Norderney sehen.

In Fünferreihen standen die Touristen und erfreuten sich an den Flammen. Aus den Lautsprechern dröhnten die alten Hits, die von vielen mitgesungen wurden: Born to be wild, Satisfaction und schließlich Smoke on the water.

Rupert stand zum zweiten Mal für eine Bratwurst Schlange. Er konnte diesem Duft einfach nicht widerstehen, und heute waren die Würstchen besonders knackig.

Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich, einige Pärchen knutschten, einige ganz Verwegene tanzten im Sand. Dann näherten sich plötzlich, wie in einer Prozession, genau die Leute, deren reine Anwesenheit ihm normalerweise die Stimmung verhagelte. Der Journalist Holger Bloem. Der Maurer Peter Grendel. Ann Kathrin Klaasen und mittendrin, bestens gelaunt, Ruperts Chef Ubbo Heide.

Er ahnte nicht, dass hinter ihm in der Schlange jemand stand, der ihnen in der nächsten Zeit noch viel Kopfzerbrechen bereiten würde. Er sang laut mit: »Smoke on the water, a fire in the sky …«

Der Wind drehte jetzt, und eine Böe wehte den Qualm vom Osterfeuer direkt in die Menge, die an der Würstchenbude und am Bierstand wartete. Eingehüllt in Nebel hielten sich einige die Augen zu, fächelten völlig sinnlos vor ihrem Mund in dem Rauch herum, während Flugasche ihre Haare und ihre Hemden silbern und schwarz färbte. Nur der Mann hinter Rupert saugte die verqualmte Luft so tief ein, als hätte er nie eine bessere geschnuppert.

Rupert glaubte sofort zu wissen, was mit dem Mann in der roten Motorradjacke los war. Er lachte: »Nichtraucher, hm? Ist noch keine vierzehn Tage her, dass du die letzte Kippe geraucht hast, stimmt’ s?«

Der Mann nickte, und Rupert grinste: »Ich war so sehr auf Entzug, dass ich hinter jedem Raucher auf der Straße hergelaufen bin, um wenigstens ein bisschen von dem Qualm mitzukriegen.«

Es schien dem ostfriesischen Wind Spaß zu machen, den Rauch in die Menge zu drücken, während die Funken wie in einem Feuerschwanz in ihre Richtung stoben.

Als sie endlich dran waren, legte der Mann am Grill gerade neue Würstchen auf. Der Mörder überließ Rupert großzügig die letzte Wurst und gab auch noch ein Jever aus. Er war so gut gelaunt, er hätte die ganze Welt umarmen können. Mit all diesen Menschen hier zusammen feierte er eine Party. Die Verbrennung von Christoph Willbrandt. Gab es einen schöneren Anlass?

Er mochte diesen Rupert und hätte gerne mit ihm noch ein Bier getrunken, doch eine Frau weckte sein Interesse. Sie hatte lange rote, vom Wind verwuselte Haare, und mit den Ascheteilchen darin sah sie aus, als sei sie gerade in eine Schneewehe geraten.

Sie hieß Claudia, war Mitte dreißig, machte aber erfolgreich auf Ende zwanzig und war so wütend auf ihren Freund, dass sie ihn jetzt eifersüchtig machen wollte.

Es entstand eine kurze Konkurrenzsituation zwischen Rupert und dem Mörder, aber dann gab Rupert auf, denn so wie sie den Typen in der Lederjacke anhimmelte, hatte er keine Chance bei ihr. Sie wäre zweifellos Ruperts erste Wahl gewesen, aber so, wie es aussah, würden sich im Laufe der Nacht noch mehr Chancen für ihn auftun.

Auf solchen Festen hatte Rupert schon oft für sich einen One-Night-Stand abgestaubt. Wenn die Kerle besoffen genug waren, um sich nicht mehr um ihre Frauen zu kümmern, dann, so hoffte Rupert, saßen die Schlüpfer lockerer als sonst.

Er überließ dem Lederjackentypen, der einen auf Harley-Davidson-Fahrer machte, die Rothaarige und wendete sich anderen Abenteuern zu.
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Ubbo Heide hatte so viele Marzipanröschen gegessen, dass ihm jetzt nach einem Schnaps war. Er bestellte sich zwei Doppelte in einem Glas. Das war jetzt genau die richtige Portion für ihn.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Ausschankwagen und sah zu Ann Kathrin rüber. Sie sah glücklich aus, und das stimmte ihn fröhlich. Weller war ein guter Mann, und sie hatte einen guten verdient. Er wünschte sich für seine Tochter auch so einen.

Er bestellte eine Runde Jever und wollte die Flaschen rüber zu den anderen tragen, doch wo die Stimmung besonders gut und ausgelassen ist, sagt eine alte Polizeiweisheit, sucht auch der Bösewicht seine Chance. Heute versuchten gleich drei Jugendliche aus Moordorf, eine Karriere als Taschendiebe zu starten.

Ubbo wollte die Getränke gegen den Wind durch die Menge tragen. Es fiel ihm nicht leicht. Der Lederjackenmann bot seine Hilfe an, denn der Freund von Claudia sah aus, als sei er schwer auf Krawall gebürstet und suche nur ein Opfer für seine Kampfeslust … Der Mörder wollte keinen Stress und sich den Abend nicht verderben lassen. Da zog er sich lieber aus der Affäre, indem er dem alten Mann beim Flaschentragen half.

Melanie und Frank Weiß hatten den kleinen Ole mitgebracht. Sie zeigten ihm sein erstes Osterfeuer. Melanie tanzte jetzt mit Ole auf dem Arm.

Holger Bloem suchte eine gute Schussposition für ein Foto. Er fand das sehr stimmungsvoll. Im Watt spiegelten sich die Flammen, als seien viele hundert kleine Osterfeuer auf dem Meeresboden entzündet worden.

Da sah er, dass sich ein jugendlicher Taschendieb von hinten an Monika Tappers Handtasche heranmachte. Er hatte schon eine Hand in der Tasche und glaubte sich am Ziel.

Holger Bloem war gut vierzig bis fünfzig Meter entfernt, aber er rannte sofort los.

Der Jugendliche warf Monikas Portemonnaie zu seinen Freunden und versuchte, in Richtung Hundestrand zu entkommen, während seine Freunde in Richtung Deich loswetzten und dann einen Haken schlugen.

Holger verfolgte den Dieb, Rita Grendel stieß Peter an, und der versuchte, die beiden anderen mit dem Portemonnaie aufzuhalten. Jörg Tapper schnitt ihnen den Weg zum Haus des Gastes ab. Sie liefen Peter Grendel direkt in die Arme.

»Aus dem Weg, alter Mann, oder ich brech dir sämtliche Knochen«, fauchte ein Junge, der seinen sechzehnten Geburtstag gerade erst mit einem fürchterlichen Rausch hinter sich gebracht hatte. Er kam sich cool dabei vor und sah zu seinem Kumpel. Er glaubte, den damit zu beeindrucken.

»Na klar«, sagte Peter Grendel und versuchte, ängstlich zu gucken, »du brichst mir sämtliche Knochen.«

Den Bruchteil einer Sekunde später küsste der jugendliche Räuber den Sand.

Sein Freund hatte im Karate-Anfängerkurs einen Tritt gelernt, den Mae-Kin-Geri.

Den führte er jetzt filmreif gegen Peter Grendels Brust aus.

Es war, als hätte er gegen eine Steinwand getreten, und er hielt sich mit beiden Händen den Fuß, als könne er durch Handauflegen den Schmerz lindern.

Peter Grendel verpasste ihm eine Ohrfeige und nahm den einen links und den anderen rechts unter den Arm und ging mit ihnen zu Monika. Während er sie in Richtung Monika trug, rief der Karateschüler: »Ich zeig Sie an! Ich ruf die Polizei!«

»Gute Idee«, sagte Peter. »Würde ich an deiner Stelle auch tun. So ein Satz wie: Hilfe! Ich hab ein Portemonnaie geklaut, und der Onkel war dagegen. Kommt bestimmt gut an bei unseren Ordnungshütern.«

Vor Monika ließ er die beiden fallen und sagte: »Die Jungs haben dein Portemonnaie gefunden, Monika. Sie wollten es dir gerne wiederbringen.«

Die zwei entschuldigten sich wortreich, gaben das Portemonnaie zurück und behaupteten tatsächlich, es da drüben im Sand gefunden zu haben.

Rita lachte: »Ja, das sind ja ganz reizende Kinder, nett, hilfsbereit … Hat man ja heutzutage sonst selten …«

Holger Bloem saß derweil mit dem eigentlichen Dieb oben auf dem Deich und hörte sich dessen Lebensgeschichte an. Er weinte, und Holger tröstete ihn.

Ja, die Welt war schlecht. Nicht mal als richtiger Taschendieb konnte man in Ostfriesland etwas werden.

Ubbo Heide verteilte jetzt Flaschenbier an alle und verabschiedete den hilfreichen Lederjackenmann, indem er ihm ein Jever ausgab und mit ihm anstieß. Die beiden prosteten sich zu und tranken aus der Flasche. Dann sagte Ubbo Heide: »Komische Situation. Die halbe ostfriesische Kripo feiert hier, aber die Taschendiebe werden von einem Journalisten und einem Maurer gefangen.«

Der Mann, der Ubbo Heide geholfen hatte, das Bier zu tragen, grinste, hob die Flasche und sagte: »Darauf trinken wir aber jetzt mal einen.«

Die rothaarige Claudia hatte sich durch die Menge zum Lederjackenmann vorgearbeitet. Die Blicke ihres Freundes verfolgten sie eifersüchtig.

»Was ist jetzt?«, fragte sie ein bisschen angenervt. »Gehen wir zu dir oder zu mir?«

Holger Bloem brachte »seinen Jungen« jetzt auch mit. Sie gingen nebeneinanderher wie Vertraute. Auch er wollte sich bei Monika entschuldigen, aber einen kleinen aufmunternden Anstupser von Holger brauchte er doch noch, bevor er den Mund aufbekam.

»Eigentlich«, sagte Ann Kathrin, »müssten wir die Jungs jetzt festnehmen. Das ist doch auch eine pädagogische Frage.«

Die drei standen bibbernd, mit weit aufgerissenen Augen, da.

Weller kramte in seiner Tasche und suchte in seinem Hochzeitsanzug seinen Polizeiausweis.

»Die sind nämlich von der Kripo«, erklärte Rita Grendel, zeigte auf Weller und sagte: »Der findet nur gerade seinen Ausweis nicht.«

»Aber ich finde«, sagte Weller, »wir sollten sie laufenlassen. Immerhin ist heute unser Hochzeitstag.«

Ubbo Heide lachte. »Schöne Art, seine Hochzeit zu feiern. Anlässlich der Vermählung von Frank Weller und Ann Kathrin Klaasen ließ die ostfriesische Polizei sämtliche Taschendiebe und Kleinkriminelle an diesem Feiertag laufen …«

Ubbo Heide krümmte sich vor Lachen über seinen eigenen Witz.

Die drei Jungs erkannten ihre Chance und rannten los.

»Immerhin«, stellte Ann Kathrin fest, »so klug sind sie, dass jeder in eine andere Richtung rennt.«

Ihr kriegt mich nie, dachte der Lederjackenmann. Ihr nicht. Und er atmete noch einmal tief ein. Es roch nach verbranntem Fleisch, und das kam bestimmt nicht von der Bratwurstbude.
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Als Rupert am nächsten Morgen ungeküsst, aber mit einem Riesenkater wach wurde, lag er in Norddeich zwischen zwei Sanddünen. Zwischen seinen Zähnen knirschte es. Sein Mund war trocken wie eine Wüste, seine Kleidung aber feuchtnass vom Morgentau. Er war durchgefroren und zitterte.

Magisch zog die Feuersglut ihn an. Zunächst auf allen vieren, dann aufrecht gehend, näherte er sich. Mit ihm standen fünf, sechs Übriggebliebene und zwei Wächter des Feuers und wärmten sich an der Glut. Es war ein saukalter Morgen, wie sie sich gegenseitig versicherten.

Was Rupert dann sah, schrieb er zunächst seinem Blutalkoholgehalt zu. Da unten aus der Glut ragte etwas heraus, und es sah aus wie die verkohlten Knochen eines menschlichen Fußes.

Rupert fehlten die Worte, und der Sand im Mund machte ihm das Sprechen schwer. Er zeigte nur stumm auf den Fuß. Dann erstarrten die Männer neben ihm.
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Eigentlich wollten sich Weller und Ann Kathrin zur Hochzeit gemeinsam ein neues Auto schenken und damit ihre Hochzeitsreise antreten. Die Reise sollte an die Ostsee gehen, nach Hohwacht ins Hotel Genueser Schiff.

Im Autohaus Immoor in Lütetsburg fanden sie einen Jahreswagen, der beiden auf Anhieb gefiel. Ein Citroën Picasso. Doch Weller musste nicht mal auf sein Konto sehen, um zu wissen, dass er keinen ernsthaften Beitrag dazu würde leisten können, während Ann Kathrin bei der Sparkasse Aurich-Norden genügend Euro auf dem Tagesgeldkonto hatte, um zwei solcher Autos zu finanzieren.

Weller fand, in diesen schweren Zeiten sollte man sein Geld lieber in Sachwerten anlegen, denn er hatte einen Filmbericht gesehen, in dem eine Hyperinflation angekündigt wurde. Seitdem drückten ihn seine Schulden nicht mehr so sehr, denn die würden ja durch die Inflation auch an Wert verlieren, hoffte er.

Weller vermutete, dass Ann Kathrin den Wagen schon allein deswegen liebte, weil er Picasso hieß und der Namenszug des von ihr verehrten Meisters silbern auf dem Wagen glänzte. Aber als sie ihren froschgrünen Twingo in Zahlung geben sollte, hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. Sie nahm Weller beiseite und flüsterte: »Ich kann das nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»Na, den Twingo abgeben.«

»Warum nicht? Wir können uns zwei Autos nicht wirklich leisten. Außerdem kommen wir mit einem Auto doch gut aus …«

»Das ist es nicht. Ich meine, wie fühlt der Wagen sich denn? Jetzt, wo er nicht mehr gebraucht wird, schieben wir ihn einfach so aufs Abstellgleis …«

Weller schluckte und atmete tief durch. Er sah sich nach allen Seiten um. Das hier musste niemand mitbekommen. Die Verhörspezialistin der ostfriesischen Mordkommission, die das BKA nur zu gern abgeworben hätte, weil sie als Fachfrau für Serienkiller galt, hatte eine emotionale Beziehung zu ihrem Auto und fürchtete, es zu verletzen, wenn sie es in Zahlung gab …

»Ann, Autos sind Gebrauchsgegenstände, keine Menschen.«

»Der Wagen hat mich überall sicher hingebracht. Er führt ein Eigenleben. Er spürt Hitze und Kälte, isst und hat eine Verdauung.«

»Nein, Ann, er isst nicht, er wird betankt. Und das da hinten ist kein Verdauungsorgan, sondern ein Auspuff.«

»Trotzdem.«

»Wie, trotzdem?«

»Ich kann ihm das nicht antun. Ich weiß, dass es Blödsinn ist, aber ich habe oft mit ihm gesprochen.«

»Ja, ich weiß. Ich fand es auch immer witzig, aber das war doch nicht dein Ernst, oder?«

»Na ja, wie man’s nimmt. Die Dinge haben eben ein Eigenleben und ich …«

Sie stampfte mit dem Fuß auf, sah Weller fast wütend an, verzog trotzig den Mund und sagte: »Lach mich ruhig aus. Ich bin eben so. Mein Herz hängt daran. Ich will ihn nicht verstoßen. Wir nehmen ihn wieder mit. Und wehe, du sagst einem, warum!«

»Nein, natürlich nicht, das bleibt unser Geheimnis. Aber, Ann, wir haben für zwei Autos gar keinen Platz in der Garage.«

»Na und? Dann bleibt eben einer draußen.«

Weller stellte vorsichtshalber nicht die Frage, welcher Wagen denn in Zukunft draußen frieren sollte, sondern stimmte zu.

Und jetzt hatten sie eben zwei Autos. Einen Twingo, der langsam vor sich hin rostete, und dazu einen Jahreswagen mit Sitzheizung und einer funktionierenden Klimaanlage.

Weller packte den Picasso und freute sich auf die Reise. Im Genueser Schiff gab es ein Krimiwochenende mit mehreren Autoren, die Weller spannend fand. Außerdem wurde dort hervorragend gekocht. Er liebte die Frau, mit der er frisch vermählt war, und das Wetter versprach, prächtig zu werden.

In Ann Kathrins Handtäschchen heulte ein Seehund. Sie fischte ihr Handy heraus, und Weller beschlich sofort so ein mulmiges Gefühl. Sie sah es ihm an und flüsterte in seine Richtung: »Ubbo. Er will uns bestimmt noch eine gute Reise wünschen.«

Ubbo Heide hatte eine belegte Stimme und räusperte sich zunächst. Das reichte Ann Kathrin völlig aus. Sie wusste, noch bevor er einen ersten Satz formuliert hatte, dass sie die Hochzeitsreise verschieben mussten.

»Rupert hat im Osterfeuer eine verkohlte Leiche gefunden, Ann.«

Sie versuchte wenigstens einen Protest, und sei es nur, um Weller zu zeigen, dass sie die Hochzeitsreise mit ihm ernst nahm.

»Ubbo, wir sind sozusagen in den Flitterwochen.«

»Ich brauche dich nicht nur als Kommissarin, Ann, sondern auch als Zeugin. Wir waren alle dabei, als das Verbrechen geschah. Kannst du dir vorstellen, wie sich Rieke Gersema als Pressesprecherin fühlt? Willst du das irgendjemandem erklären? Da führt uns jemand vor, Ann. Wir sollen die Deppen der Nation werden.«

»Quatsch! Es konnte niemand wissen, dass wir alle dort hinkommen würden. Es war eine spontane Idee, mit der Hochzeitsgesellschaft …«

»Wie dem auch sei, wir sehen nicht gerade gut aus. Bitte kommt. Es fällt mir schwer, euch darum zu bitten, aber verschiebt eure Flitterwochen wenigstens um einen Tag. Ihr könnt uns jetzt nicht hängenlassen.«

»Wir sind in einer Stunde da«, schlug Ann Kathrin vor, doch Ubbo stöhnte: »Geht es nicht in einer halben?«

Ann Kathrin drückte das Gespräch weg und sah Weller nur an. Der winkte ab und knallte den Kofferraum zu.

»Wäre ja auch zu schön gewesen.«
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Rupert sah aus wie ein Penner. Er lehnte mit grippigen Augen unrasiert an der Wand, hatte ein teigiges, blasses Gesicht und fror.

Weller hielt sich gleich ein bisschen fern von ihm, denn er hatte keine Lust, sich von ihm anstecken zu lassen.

Immerhin roch es nach frischem Schwarztee, Rosinenbrot stand auf dem Tisch und eine Schale mit bröckeligen Sanddornkeksen.

Rieke Gersema nestelte an ihrem Brillengestell herum, als hätte sie Angst, es könne ihr von der Nase fallen und die Gläser würden auf der Tischplatte zerspringen, so als seien sie aus Zucker und nicht aus praktisch bruchsicherem Polycarbonat.

»Bitte sagt mir, dass wir den Fall hier binnen vierundzwanzig Stunden lösen.«

Rupert roch streng. Ann Kathrin nahm sich eine Tasse mit Rosenmuster und goss Tee ein. Sie hielt sich die Tasse nah vors Gesicht, um den Geruch, der von Rupert rüberwehte, zu überdecken.

Din-A4-große Abzüge, auf denen nur ein paar Knochen zu erkennen waren, wurden herumgereicht.

Sylvia Hoppe sah sich die Bilder nicht richtig an. Entweder kannte sie die Aufnahmen schon, oder sie hatte einen besonders schlechten Morgen.

»Alles, was wir wissen«, sagte Ubbo Heide, »ist, dass es sich um eine erwachsene männliche Person handelt. Eine passende Vermisstenmeldung ist bei uns in den letzten Tagen nicht eingegangen. Wir gehen davon aus, dass der arme Mensch keineswegs bei lebendigem Leibe verbrannt wurde. Das war im Grunde nicht möglich. Sondern hier hat jemand vor unser aller Augen eine Leiche entsorgt.«

Rupert kaute an den Fingernägeln herum, was sonst überhaupt nicht seine Art war.

»Stellt fest, wer für das Osterfeuer verantwortlich ist, und befragt alle Beteiligten. So ein riesiger Holzberg wird doch bewacht, schon deshalb, damit ihn niemand vor der Zeit abfackelt«, sagte Ubbo Heide und strich auf dem Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag, etwas durch.

Rupert hustete: »Das macht natürlich die Kurverwaltung Norddeich.«

Weller hatte die Nummer in seinem Handy gespeichert und brummte: »Das haben wir gleich …«

Er hielt sich das Gerät ans Ohr, aber es war mal wieder so laut geschaltet, dass alle im Raum mithören mussten, wie eine sympathische weibliche Stimme vom Band sagte: »Herzlich willkommen bei der Kurverwaltung im See- und Heilbad Norddeich. Leider sind alle Plätze besetzt, aber ein Mitarbeiter ist gleich für Sie frei.«

Sylvia Hoppe klopfte einen Stapel Papier vor sich so lange auf den Tisch, bis alle Kanten ordentlich übereinanderlagen. »Also, wenn ich auch mal etwas sagen darf«, sagte sie vorwurfsvoll, als sei es ihr bisher verwehrt worden, »die Kurverwaltung hat das früher mal gemacht. Die Zeiten sind längst vorbei. Die zahlen höchstens noch einen Zuschuss von ein paar hundert Euro. Heute macht das der SPD-Ortsverein.«

Sie registrierte die verblüfften Gesichter.

»Ja … Ein Freund von mir … Also, mehr ein Exfreund … Der macht da mit und hat es mir erzählt.«

»A … aber …« Weller drückte die Verbindung weg und legte sein Handy vor sich auf den Tisch. »Aber wir waren alle da. Da hingen keine SPD-Plakate oder so. Ich habe jedenfalls nichts gesehen.«

»Mein Freund … also, wie gesagt, mein Exfreund … hat mir erzählt, dass zum Beispiel in Süderneuland die CDU das Osterfeuer mache. Das merkt kein Mensch.«

Ubbo Heide gab ihr sofort recht. »Das ist typisch Ostfriesland. Bei den richtigen heidnischen Sitten wird alles über Parteigrenzen hinweg organisiert. Jedenfalls müssen wir mit allen reden, die dabei waren, als das Holz aufgeschichtet wurde.«

»Na prima. Ich wollte mich sowieso klonen lassen«, maulte Rupert.

»Ich könnte das ja übernehmen«, schlug Sylvia Hoppe vor, die sich deutlich darauf freute, ihren Ex zu vernehmen und ins Schwitzen zu bringen. Sie wurde jetzt noch wütend, wenn sie an den pinkfarbenen BH dachte, den sie in seinem Bett gefunden hatte, und an die lächerliche Unschuldsmiene, mit der er behauptet hatte, keine Ahnung zu haben, wie dieser BH dorthin gekommen sei. Aber sie sah den anderen sofort an, dass es für niemanden infrage kam, ihr diese Aufgabe zu überlassen. Rupert vielleicht ausgenommen.

»Also gut. Ich bin ja vielleicht befangen, aber … Bei der Kurverwaltung seid ihr jedenfalls an der falschen Adresse.«

Ann Kathrin faltete ein Blatt Papier vor sich auseinander und strich es glatt. Ein leicht verunglückter Kreis sollte das Osterfeuer symbolisieren. Die Striche darin die gefundenen Knochen.

»Wir sollten uns den Tatort genauer ansehen«, begann sie.

»Wir waren alle da«, konterte Rupert.

Sie reagierte nicht darauf, sondern zeigte auf ihr Papier. »Das hier ist eine Skizze der Kriminaltechnik vom Fundort. Auffällig ist die Verteilung der Leichenteile. Hier, das rechte Bein und der Kopf. Da das linke und ein Arm. Hier der Brustkorb und die Hüfte. Der linke Arm dort, praktisch unter der Hüfte. Das alles deutet darauf hin, dass die Leiche recht weit oben im Holzstapel lag, und das Gerippe ist dann mit dem Rest vom Osterfeuer eingebrochen. So kam es zu dieser zufälligen Verteilung. Wahrscheinlich wollte der Täter, dass der brennende Körper oben zutage tritt. Die Chancen standen auch gut, denn wie die Kollegen von der KT sagen, braucht ein menschlicher Körper eine viel höhere Temperatur, um zu verbrennen, als trockenes Holz. Die Feuchtigkeit der inneren Organe …«

Rieke Gersema stand auf. »Mir wird schlecht.«

Rupert rollte mit den Augen. »Die war doch gar nicht dabei.«

»Wir sollten also unser Augenmerk darauf richten«, fuhr Ann Kathrin fort, »wer das obere Drittel des Osterfeuers mit Holz bestückt hat. Dort lag vermutlich die Leiche.«

Rieke Gersema setzte sich wieder und trank einen Schluck Wasser.

Ubbo Heide kam zum nächsten Punkt auf seinem Zettel: »Sein Gebiss ist noch relativ gut erhalten. Wir könnten über eine Anzeige in der Zahnärztezeitung versuchen herauszufinden, ob …«

»Die erscheint vierzehntäglich«, warf Rieke Gersema ein. »Für die nächste Ausgabe sind wir bereits zu spät. Das würde bedeuten …«

Ubbo Heide brach unterm Tisch ein Stückchen von seinem Marzipanseehund ab und schob es sich verstohlen zwischen die Lippen. Er brauchte das jetzt für seinen Magen.

»Wir waren damit vor ein paar Jahren schon einmal erfolgreich. Das Blatt erscheint bundesweit«, sagte er.

Ann Kathrin meldete sich zu Wort. »Ich denke, wir sollten mit einem Gebissabdruck und einer OPG-Röntgenaufnahme die örtlichen Zahnärzte aufsuchen und fragen, wer diesen Status kennt.«

»Ja«, warf Rupert ein, »wenn wir Glück haben, handelt es sich um einen Einheimischen …«

»Ich würde das jetzt nicht Glück nennen«, betonte Ubbo Heide, »wenn ein Mitbürger auf diese Art ums Leben kommt.«

»Beim Osterfeuer«, sagte Weller, »sind auch viele Touristen. Aber einen Versuch ist es wert. Die sollen uns aus der Pathologie in Oldenburg schnell alles rüberschicken, und dann ziehen wir los.«

»Kann man das nicht per E-Mail oder per Fax regeln?«, fragte Rieke Gersema leicht angenervt.

Ann Kathrin schüttelte den Kopf. »Ein persönliches Erscheinen der Kollegen sorgt dafür, dass der Fall augenblicklich ernst genommen wird und wir nicht warten müssen, bis sich jemand Zeit dafür nimmt.«

Ubbo Heide stimmte Ann Kathrin zu.

Rupert krächzte übertrieben. »Ich glaube, das müsst ihr ohne mich machen. Ich melde mich für heute krank.«

»Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Ann Kathrin bestimmt, »sondern du duschst erst einmal gründlich, und dann übernimmst du die Zahnärzte in Aurich, Frank die in Norden, Hage und Umgebung, und ich werde …«

»Seit wann entscheidet Madame denn, wer hier krankfeiert und wer nicht?«

»Wenn wir nicht in die Flitterwochen fahren«, brüllte Weller Rupert an, »dann feierst du auch nicht krank! Klar? Weißt du, wie viele Zahnärzte es in Norden und Umgebung gibt?«

»In fünfzig Kilometer Umkreis genau einhundertneunzig«, stellte Rieke Gersema zur allgemeinen Verblüffung klar.

Ubbo Heide versuchte zu schlichten. »Bitte, Leute! Keinen Zoff! Das bringt uns doch nicht weiter.«

»Mit was für einem Täter haben wir es zu tun?«, fragte Ann Kathrin.

»Mit einem, der Leichen verbrennt«, giftete Rupert zurück und gab zu bedenken: »Vielleicht handelt es sich ja auch gar nicht um einen Mörder. Wieso kommt ihr überhaupt auf die Idee? Das Ganze kann auch ein blöder Studentenstreich sein. Vielleicht haben ein paar Besoffene eine Leiche in der Totenhalle geklaut und dann im Holz fürs Osterfeuer versteckt, um uns allen einen gewaltigen Schrecken einzujagen.«

»Und um uns die Hochzeitsreise zu versauen«, maulte Weller.

Ann Kathrin wirkte konzentriert, ja, angespannt auf Ubbo Heide. Er sah sie an und forderte sie mit Blicken auf, ihre Gedanken mitzuteilen.

»Der Täter hat nicht einfach nur eine Leiche verbrannt, sondern er hat ein Volksfest daraus gemacht. Wir alle waren dabei. Es ist eine Art Hexenverbrennung gewesen.«

Rupert rülpste, als würden Ann Kathrins Worte einen Brechreiz in ihm auslösen. Als alle ihn ansahen, maulte er: »Wenn man den Film Der weiße Hai rückwärts anschaut, handelt er von einem Hai, der so lange Menschen ausspuckt, bis sie eine Strandbar eröffnen.«

Ubbo Heide wies ihn mit einem Blick zurecht. »Ich weiß nicht genau, was du uns damit sagen willst, Rupert, aber es wäre besser gewesen, du hättest den Mund gehalten.«

»Eine Hexenverbrennung war es jedenfalls ganz sicher nicht«, spottete Rupert. »Es handelt sich um einen Mann, das ist ja wohl eine gesicherte Erkenntnis, oder nicht?«

Ann Kathrin ignorierte seinen Einwand. »Das Ganze hatte Volksfestcharakter«, beharrte sie.

»Ja, ich weiß. Ich war ja dabei. Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke, wie gut die Bratwurst roch«, schimpfte Rupert.

»Der Täter wollte, dass die Menschen gutgelaunt und feiernd dabei zusehen, wie jemand verbrennt. Findet ihr das nicht eigenartig?«

»Nein«, sagte Rieke Gersema und ordnete die Papiere, die vor ihr lagen. »Finde ich nicht.«

Sie konnte sich schon lebhaft vorstellen, wie die Zeitungsartikel ausfallen würden, wenn ein Journalist auf die gleichen Gedanken käme wie Ann Kathrin.

»Wir haben das nicht gefeiert. Niemand der Anwesenden hat mitbekommen, was da los war. Sonst hätte ja jemand eingegriffen. Ich neige eher zu Ruperts Theorie. Es handelt sich um einen Scherz. Einen saublöden Scherz.«

Ubbo nahm Ann Kathrins Faden wieder auf. »Denkst du, es ist so eine Art Ritual?«, fragte er Ann Kathrin und schüttelte sich. »Ein vergleichbarer Fall ist mir nicht bekannt. Es hat immer mal wieder Unfälle gegeben, dass jemand am Feuer eingeschlafen ist, fast verbrannt wäre oder so. Aber meines Wissens nur bei den Bergvölkern, nicht hier bei uns auf dem flachen Land. Das alles wird doch sehr gut und professionell gemacht.«

Ann Kathrin sprach zwar laut, sah aber aus, als würde sie einfach nur nachdenken und mit sich selbst reden. »Jemand hat seine eigene, private Leichenverbrennung zu einem riesigen öffentlichen Ding gemacht. Ich wette, dieser Mensch war dabei.«

Ubbo Heide spürte ein Kribbeln auf der Haut. Manchmal, wenn Ann Kathrin sprach, war das so. Dann wusste er, dass die Sache heiß wurde. Sehr heiß.

»Du meinst, wir haben den Täter möglicherweise gesehen?«

Ann Kathrin nahm jetzt den ersten Schluck aus ihrer Teetasse und lächelte. »Mehr als das. Vielleicht existieren sogar Fotos von ihm. Holger Bloem hat ein paar Aufnahmen gemacht. Das weiß ich genau. Ich werde ihn anrufen.«

Allein die Nennung des Namens Holger Bloem ließ Ruperts Magenschleimhaut verrückt spielen.

»Nee, Ann Kathrin. Du wirst doch jetzt nicht die Presse einschalten. Da kannst du gleich bei Radio Ostfriesland anrufen. Ich denke, wir wollen das alles hier schnell und still über die Bühne bringen.«

Dies war einer der seltenen Fälle, in denen Rieke Gersema Rupert sofort mit Blicken in die Runde zustimmte, aber Ann Kathrin Klaasen ließ sich nicht beirren.

»Holger hat oben auf dem Deich gesessen und Aufnahmen gemacht. Wenn der Täter da drauf ist, sollten wir die Chance nutzen und …«

Rupert lachte demonstrativ. »Ja. Außer ihm waren aber noch gut zwei-, dreihundert Leute da. Wenn nicht mehr. Sollen wir die besuchen, bevor wir zu den Zahnärzten gehen oder danach?«

»Ich finde«, sagte Ubbo Heide, »Ann Kathrins Vorschlag bedenkenswert. Wir könnten Holger Bloem um Verschwiegenheit bitten …«

Erneut lachte Rupert auf. Es klang höhnisch.

»Genau das habe ich vor«, sagte Ann Kathrin, nahm ihr Handy und ging damit in den Flur.
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Während Weller mit dem vollgepackten Citroën die siebzehn Zahnärzte in Norden auf seiner Liste abarbeitete und vom Brummelkamp, wo er Dr. Hans-Joachim Doege besucht hatte, zum Markt fuhr, um bei Dr. Andreas Dohle vorstellig zu werden, besuchte Ann Kathrin ihre Zahnärztin Melanie Maida in Marienhafe.

Ann Kathrin genoss die Fahrt nach Marienhafe in ihrem grünen Twingo. Es kam ihr vor, als sei der Wagen ihr dankbar dafür, dass sie ihn nicht in Zahlung gegeben hatte.

Sie parkte direkt vor der Apotheke, und als sie die Stufen zur Zahnarztpraxis hinaufging, wurde ihre Vorfreude, Melanie Maida zu treffen, von ihrem schlechten Gewissen überschattet, weil sie seit bestimmt einem Jahr ihre Zähne nicht mehr hatte kontrollieren lassen, obwohl sie Melanie beim letzten Besuch das Gegenteil versprochen hatte.

Melanie Maida war eine kleine, drahtige Frau. Sie strahlte sportliche Lebendigkeit aus. Ann Kathrin wusste, dass sie zumindest vor kurzem noch aktiv im Norder Boxverein trainiert hatte.

Für Rupert, der boxende Frauen genauso furchtbar fand wie intelligente, waren die beiden ein Albtraumgespann. Er hatte sie einmal zusammen gesehen, als sie aus der Alten Backstube kamen, wo sie an einer Kleinkunstveranstaltung teilgenommen hatten.

Hinter ihrem Rücken hatte Rupert zu Schrader gestichelt: »Vorsicht! Die beiden mischen zusammen jede Kneipe auf. Da wirft selbst Klitschko das Handtuch.«

Als Melli, die Zahnfee, wie sie von Ann Kathrin liebevoll genannt wurde, Ann Kathrins Stimme am Empfang hörte, kam sie sofort, um sie zu begrüßen. Bei der Umarmung musste sie sich auf Zehenspitzen stellen und hochrecken. Dann tätschelte sie Ann Kathrins Gesicht und sagte: »Schmerzen, meine Liebe, oder warum kommst du ohne Voranmeldung? Kann ich etwas für dich tun? Hier ist heute viel los, aber …«

»Es geht nicht um mich, sondern«, Ann Kathrin zeigte die Fotos vor, »wir haben eine Leiche gefunden, und ich hoffe, du kannst uns bei der Identifizierung weiterhelfen.«

Sie wusste, dass sie Melli sofort am Haken hatte, denn die Zahnfee war nicht nur ein begeisterter Boxfan, sie las auch mit Vorliebe Kriminalromane. So manch guten Buchtipp hatte Weller von ihr erhalten.

Sie nahm Ann Kathrin die Papiere aus der Hand und versank in geradezu meditativer Betrachtung.

Leise sprach Melli vor sich hin. »Der Gebissstatus ist ziemlich klar. Vorhandene Füllungen, Kronen, Brücken, Implantate – das Vorhandensein der Weisheitszähne, ihre Lage, ja, sogar die Zahnwurzeln sind bei jedem Menschen einzigartig. Wenn er je bei mir auf dem Stuhl gesessen hat, dann …« Sie hielt inne, ließ die Blätter sinken und sagte: »Bingo. Wenn mich nicht alles täuscht, war der vor ein paar Tagen hier. Kein Stammkunde, aber warte. Wir haben ein Röntgenbild. Das mache ich immer, um eventuelle Frakturen zu erkennen. Er kam nach einer Schlägerei. Ich hatte Notdienst.«

Sie lief in die Praxisräume. Ann Kathrin eilte hinter ihr her, immer höchstens einen Meter von ihr entfernt, und schon hielt sie eine Röntgenaufnahme in die Höhe.

»Ja, das ist er. Ganz eindeutig. Ich habe ihm zwei provisorische Kronen gemacht, die saßen hier. Die sind vermutlich verbrannt.«

Ann Kathrin wusste, dass Melli jetzt zu einem großen Vortrag über Zähne, Zahnhygiene und möglicherweise sogar die Besonderheiten einer Wurzelbehandlung ausholen würde, aber daran hatte sie im Moment kein Interesse. Sie hakte gleich nach: »Wie heißt er? Ich brauche kein Gutachten für die Krankenkasse, sondern einen Namen und eine Adresse.«

»Er war privat versichert und glaubte, daraus besondere Privilegien für sich herleiten zu können. Er klingelte nachts, so zwischen zwölf und halb eins.«

»Hast du eigentlich keine Angst, wenn dich irgendjemand nachts anruft und …«

Melli grinste, und Ann Kathrin wusste wieder, warum ihre Zahnärztin so gerne in den Boxring stieg.

Aber Melli spielte darauf gar nicht an, sondern sagte: »Auch die stärksten Männer und die wildesten Typen werden hier plötzlich ganz kleine, weinerliche Jungs, die Angst vor dem Bohrer haben. Besonders, wenn sie mit eingeschlagenen Zähnen kommen, so wie der hier.«

»Du weißt also, wie er heißt.«

»Na klar. Dieses Gebiss gehört zu Christoph oder Christian Willbrandt. Auf jeden Fall Willbrandt. Er kommt aus Carolinensiel.«

»Aus Carolinensiel? Und dann kommt der zu dir nach Marienhafe? Hatte denn in Wittmund keiner Notdienst?«

»Er war auf einem Konzert von action b. Die haben in Marienhafe im Zelt gespielt. Ich wäre auch gerne hingegangen, aber ich hatte ja leider Notdienst. Die machen nämlich richtig guten Soul.«

»Ich weiß«, sagte Ann Kathrin und schloss für ein paar Sekunden die Augen, weil sie sich daran erinnerte, wie sie gemeinsam mit Frank beim fünfzehnjährigen Jubiläum der Gruppe zu Proud Mary und Midnight Hour zwischen verschwitzten Fans getanzt hatte. Die dreizehn Musiker hatten gegroovt, als ob es kein Morgen geben würde, und Frank hatte nicht gehen wollen, bevor sie nicht Son of a preacher man und Unchain my heart gespielt hatten. Es war eine äußerst fröhliche, ausgelassene Stimmung gewesen.

»Und bei einem Konzert von action b haben sie ihm die Zähne eingeschlagen?«

»Nein, es war wohl draußen am Bierzelt. Er hat es mir erzählt, so gut, wie er halt sprechen konnte. Aber ich war nicht wirklich daran interessiert, mir von einem Besoffenen seine Heldentaten während einer Schlägerei anzuhören.«

»War er volltrunken?«

»Nein, du darfst das nicht so interpretieren, Ann Kathrin. Er roch nach Bier und Zigaretten, klar, aber volltrunken war er bestimmt nicht. Ich hätte ihm zwar keinen Autoschlüssel mehr gegeben, aber …«

»Weißt du sonst noch etwas über ihn?«

»Ja. Er war ungefähr eins achtzig groß. Ich vermute, er hatte zwanzig Kilo Übergewicht, und mit seiner Zahnhygiene stand es nicht zum Besten … Eine junge Frau hat ihn begleitet. Ich dachte erst, sie sei vielleicht seine Tochter, aber möglicherweise waren sie auch ein Liebespaar … Es war uneindeutig. Hellblonde Haare und strahlend blaue Augen. Etwa zwei Köpfe größer als ich. Die Figur sah nach strenger Diät und viel Arbeit aus.«

Ann Kathrin hatte es plötzlich sehr eilig. Die beiden Frauen versprachen sich gegenseitig, bald mal wieder etwas gemeinsam zu unternehmen, dann gingen sie beide ihrer Arbeit nach.
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Der Milchschaum stand auf dem Cappuccino wie die Miniaturausgabe eines schneebedeckten Bergmassivs. Der Anblick löste in ihm Assoziationsketten aus. Der Urlaub in St. Moritz. Die Abfahrt in Muottas Muragl … Wie frei er sich auf Skiern fühlte, wenn er über die weiße Fläche nach unten glitt! Der harsche Ton der Skier auf dem Schnee.

Er griff sich an die Schläfe, als müsse er die Schneebrille geraderücken. Lange Zeit hatte er geglaubt, einen größeren Kick, als auf Skiern ins Tal zu fahren, gäbe es nicht für die menschliche Seele. Doch diesen Willbrandt zu töten hatte sich noch viel besser angefühlt. Eine fast schwerelose Leichtigkeit des Seins hatte ihn erfasst, als er ihm die Kehle durchschnitt. Dieses Gefühl verspürte er jetzt in diesem Augenblick, als er den Cappuccino genoss. In Willbrandts Café.

Carolinensiel war zwar kein Paradies für Skifahrer, dachte er grinsend, aber doch ein schöner Ort, um die Vollstreckung des Todesurteils an Willbrandt zu genießen. Hier wurde er von der Energie seines Triumphes befeuert und konnte in fröhlicher Stimmung die nächste Tat planen.

Er streckte die Füße unterm Tisch aus und bog die Knie durch. Ja, diese Kreaturen auszulöschen war besser, als Ski zu laufen, Champagner zu trinken oder schöne Frauen zu lieben.

Die Kellnerin mit den wippenden blonden Haaren und dem kräftig geschminkten Schmollmund sah der Frau sehr ähnlich, die Willbrandt zum action-b-Konzert begleitet hatte.

Ja, sie war es. Sie bewegte sich nur weniger lasziv als beim Konzert, und sie hatte ihre Frisur verändert. Er kannte einige Frauen, die sich eine neue Frisur zugelegt hatten, nachdem sie verlassen worden waren oder einem Typen den Laufpass gegeben hatten.

Ihm ging es ähnlich. Auch er hatte sich verändert. Allerdings nicht, weil sein Gemütszustand in Unordnung geraten war, sondern weil er seine Spuren verwischen wollte.

Er hatte die Motorradlederkluft gegen eine North-Face-Jacke mit künstlichem Fell an der Kapuze ausgetauscht. Darunter trug er einen Norwegerpullover. Die Echthaarperücke mit der Mickie-Krause-Frisur und der hochgesteckten Sonnenbrille machte aus ihm einen völlig anderen Typ.

Er winkte sie noch einmal herbei. Das Spiel mit dem Feuer gefiel ihm.

Sie erkannte ihn nicht.

Er fuhr sich mit der Hand über das glattrasierte Kinn und bestellte sich ein Stück Käsekuchen.

»Mit oder ohne Rosinen?«, fragte sie gelangweilt.

»Mit.«

»Mit oder ohne Sahne?«

»Mit.«

Jetzt rang sie sich ein Lächeln ab und verschwand mit der Bestellung zur Theke. Sie tuschelte mit ihrer Kollegin.

Ja, das war sie, keine Frage. Sie hatte wild getanzt und einige Songs laut mitgegrölt, obwohl es gar nicht die Musik ihrer Generation war. Sie hatte heftig mit Willbrandt herumgeknutscht. Er erinnerte sich an einen Anflug von Wut auf sie, weil er befürchtete, durch das Geturtele der beiden könne er ihn an diesem Abend nicht mehr alleine erwischen, und er hatte keine Lust, ihnen bei diesem Gefummele und Geschmuse zuzusehen.

Aber dann war der schöne Augenblick gekommen, als Willbrandt alleine das Zelt verließ und zum Toilettenwagen rüberging.

Er schloss die Augen. Nie würde er vergessen, wie gut es ihm getan hatte, seine Faust in Willbrandts ahnungsloses Gesicht zu platzieren.

Das Weichei hatte sich nicht mal gewehrt, sondern nur gejammert, er solle doch um Himmels willen aufhören, und beteuert, er habe ihm doch gar nichts getan.

Das musste der gerade sagen …

Sie brachte ihm den Käsekuchen und fragte: »Sagen Sie mal, ich soll Sie das von meiner Kollegin fragen: Sind Sie der Mallorcatyp, der Zehn nackte Frisösen gesungen hat?«

Er lächelte und nickte. Er hielt den Zeigefinger vor seine Lippen und bat: »Psst. Aber nicht verraten. Ich bin inkognito hier. Und heute keine Autogramme und keine Interviews …«

Sie lächelte ihn verständnisvoll an, als sei es völlig normal, dass Promis sich hierher zurückzogen, um ungestört Urlaub zu machen.

Tja, Willbrandt, dachte er schadenfroh. Noch vor kurzem bist du hier durch das Café gegockelt und hast auf dicke Hose gemacht. Jetzt bin ich hier der Star. Vermutlich wissen sie noch gar nicht, dass du tot bist, oder es lässt sie kalt. Werden sie in Jubelschreie ausbrechen, wenn sie es erfahren? Oder gibt es jemanden, der um dich trauert, du alte Mistsau?

Langsam, jeden Bissen genießend, begann er, den Käsekuchen zu essen. So gut der Milchschaum auf dem Cappuccino gewesen war, so mies war diese Sahne. Viel zu süß und vermutlich aus der Sprühflasche. Trotzdem beschloss er, noch eine Weile zu bleiben. Er bestellte sich ein Mineralwasser und einen weiteren Cappuccino.

Er wäre zu gern dabei gewesen, wenn die Nachricht vom Tod Willbrandts eintraf. Er fragte sich, wie lange die ostfriesische Polizei brauchen würde, um herauszufinden, wen er da im Osterfeuer abgefackelt hatte. Falls sie es überhaupt herausfinden sollten. Vielleicht würde er einfach später auch zu den vielen verschwundenen Personen gezählt werden, die sich in Deutschland vom Acker machten und nichts zurückließen außer Steuerschulden und ein paar gebrochenen Herzen.
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Sylvia Hoppe traf Rupert im Flur vor dem Kaffeeautomaten, der vor drei Monaten hier aufgebaut worden war und seit dem ersten Tag nicht funktionierte. Inzwischen war von den vielen Tritten und Schlägen links oben und rechts unten das Blech eingedellt. Der Automat schluckte Ein- und Zwei-Euro-Stücke, dann leuchtete auf dem Display kurz das Wort Danke auf, und das war’s.

Sylvia Hoppe kannte niemanden, der jemals sein Geld wiederbekommen oder gar einen Kaffee erhalten hatte.

Es gab auch eine Taste für Suppe und eine für Kakao. Der Einzige, der offensichtlich noch nicht wusste, dass man hier nur sein Geld verlieren konnte, war Rupert. Amüsiert sah sie ihm zu, während er Geld einwarf.

Rupert fummelte mit dem kleinen Finger in seiner Ohrmuschel herum und schüttelte dabei den Kopf wie ein Hund, der mit dem Staub der Straße auch Parasiten loswerden will, die sich in seinen Haaren verfangen haben.

»Ich werde diesen Ton nicht mehr los! Ich hasse diesen Ton, wenn ein Bohrer sich in den Zahn arbeitet. Wieso werde ich immer zuletzt informiert? Ich hab noch zwei Stunden lang Zahnarztpraxen besucht, als längst klar war, dass wir die entscheidende längst gefunden hatten.« Er trat zornig mit dem Fuß auf. »Der Bratarsch hat mir nicht Bescheid gesagt. Das ist Absicht! Das ist Mobbing. Ich lasse mir das nicht länger gefallen!«

»Vielleicht weiß die Kollegin in der Einsatzzentrale ja, dass du sie immer Bratarsch nennst, und du bist deswegen immer der Letzte auf der Liste, den sie anruft.«

Rupert drückte eine Hand gegen sein rechtes Ohr, als sei er dort immer noch taub. »Im Grunde ist das Körperverletzung. Die hat allen vor der Mittagspause Bescheid gesagt und mir erst danach. Jetzt habe ich diesen Ton im Ohr. Ich hasse diese schrecklichen Bohrer. Das Geräusch macht mich irre!«

»Ja«, sagte Sylvia Hoppe spitz, »wir wissen alle, dass du hypersensibel bist. Ann Kathrin ist mit Weller unterwegs nach Carolinensiel. Während du dir einen Gehörschaden geholt hast, haben wir schon eine ganze Menge über diesen Willbrandt herausgefunden. Er stammt aus gutem Hause. Seine Eltern hatten in München mehrere Mietshäuser. Der Vater starb Mitte der Neunziger. Die Mutter hat zunächst ihm, dann seinem Bruder die Verwaltung des Vermögens übertragen. Er ist in Köln mit einer Discothek pleitegegangen, in Bonn mit einem Fitnessstudio, dann hat er ein Hotel in Hamburg gekauft. Das ging aber auch nicht gut. Jetzt hat er ein Café in Carolinensiel. Macht auf mich den Eindruck eines jungdynamischen Bankrotteurs.«

Zu Sylvia Hoppes Verblüffung gab der Automat einen weißen Becher frei. So weit war ihres Wissens nach noch nie jemand gekommen. Dann zischte es, und eine Flüssigkeit tropfte in den Plastikbecher.

Sylvia fuhr fort: »Vor einem Jahr starb seine Mutter. Mit dem Bruder ist er völlig über Kreuz. Es geht wohl ums Erbe. Der Bruder ist mehr nach dem Willen der Eltern geraten. Er unterrichtet an verschiedenen Universitäten Germanistik und Komparatistik.«

»Was ist das denn für ein Scheiß?«

Sylvia Hoppe sah ihn von der Seite an, und Rupert spürte, dass sie sich darüber freute, dass er keine Ahnung hatte.

»Na komm schon«, sagte er. »Tu doch nicht so. Du wusstest es doch auch nicht und musstest erst nachgucken, oder nicht?«

»Vergleichende Literaturwissenschaften!«, triumphierte sie. »Er hat sogar zwei Bücher darüber geschrieben.«

Sie wollte die Titel aufzählen: »Die Bedeutung inter- und transkultureller literaturwissenschaftlicher Forschung …«

»Ja, schon gut. Ich will es ja nicht auswendig lernen. Sie haben sich also ums Erbe gezankt, und er hat dann seinen Bruder bei uns verfeuert? Erbt der dann alles allein, oder hat Willbrandt Frau und Kinder?«

»Verheiratet ist er jedenfalls nicht. Könnte sogar sein, dass du mit deiner Vermutung richtigliegst …«

»Guck, wem’s nutzt, dann weißt du, wer’s war.«

»Hast du die schlauen Sprüche von deiner Oma oder aus einem Jerry-Cotton-Heftchen?«, lästerte sie.

Rupert nahm sein Getränk und nippte daran. Er verzog den Mund. »Pfui Teufel, was ist das denn? Da kocht ja meine Schwiegermutter besseren Kaffee!«

Sylvia Hoppe roch an seinem Becher. »Das ist kein Kaffee. Das ist Gemüsesuppe.«

»Wer trinkt denn hier Gemüsesuppe?«

»Du.«

Rupert stellte das Getränk oben auf dem Automaten ab. »Und ich soll jetzt vermutlich losfahren und diesen vergreisten Akademiker besuchen, während Ann Kathrin und Weller in Carolinensiel Kaffee und Kuchen bekommen, ja?«

»So ungefähr.«

Schrader trat aus seinem Büro in den Flur, sah die beiden beim Getränkeautomaten stehen und rief: »Wirf da bloß kein Geld rein, Rupert! Da kommt nie was raus! Das Ding ist Betrug! Wir sollten uns die Lieferfirma mal vorknöpfen.«

»Aber nicht jetzt! Trink erst mal dein Süppchen, Rupert, und dann fahren wir zusammen nach Hannover und nehmen uns den Professor vor«, sagte Sylvia Hoppe.

Rupert spottete: »An Ostern schaukeln diese faulen Intellektuellen sich die Eier. Nur so arme Schweine wie wir ackern …«

»Irrtum. Er gibt ein Blockseminar. Er ist eine Art Privatdozent. Er unterrichtet mal hier und mal da, hat seine Frau mir gesagt. Hannover, Bremen, Tübingen, Heidelberg, Birmingham, Balaton.«

»Na«, spottete Rupert, »da müssen wir ja direkt stolz sein, dass so ein toller Hecht überhaupt mit uns spricht.«

Es machte Sylvia Hoppe Spaß zu sehen, wie Rupert mit seiner Intellektuellenfeindlichkeit unter dem Gedanken litt, eine Universität betreten zu müssen. Das wollte sie ihm auf keinen Fall ersparen. Deshalb hatte sie sich ihn als Begleitung ausgesucht.
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Es war Ann Kathrin peinlich, dass Weller den Kuchen annahm, den die Bedienung ihnen angeboten hatte. Auch zu einem doppelten Espresso hatte er nicht nein gesagt.

Während Ann Kathrin nun die Angestellten über den Tod von Christopher Willbrandt informierte, wurde sie zweimal von Weller unterbrochen, der den guten ostfriesischen Apfelkuchen lobte.

»Danke«, sagte die junge Frau, »aber wir machen den hier nicht selber, wir bekommen alles geliefert.«

Sie hieß Nadja Jansen. Angeblich hatte sie Willbrandt vor drei Tagen zum letzten Mal gesehen, aber so kritisch, wie ihre Kollegin guckte, konnte an der Aussage irgendetwas nicht ganz korrekt sein.

Ann Kathrin hatte Respekt vor Melli Maidas genauer Beschreibung. Man merkte halt, dass die Zahnfee Kriminalromane las. Ann Kathrin hätte ein Monatsgehalt darauf gewettet, dass Nadja Jansen Christopher Willbrandt zur Zahnärztin begleitet hatte.

Dreimal während des Gesprächs sprang die junge Frau auf, bediente Gäste oder kassierte ab. Sie saß so bei Weller und Ann Kathrin, dass sie den Raum des Cafés überblicken konnte, und ihre Aufmerksamkeit war mehr bei den Gästen als bei den Kommissaren.

Nachdem Weller sein Stück Kuchen verdrückt hatte, ging er zur Theke, um sich dort mit der Bäckereifachverkäuferin zu unterhalten. Sie behauptete, Herr Willbrandt sei ein großzügiger Chef gewesen, sie hätten im Grunde alle Freiheiten gehabt. Er sei nicht oft vorbeigekommen, und sie wollte wissen, was jetzt aus ihr werden solle und ob Café und Kuchentheke weiterhin geöffnet bleiben könnten.

Weller zuckte mit den Schultern.

Sie nahm ein Quarkhörnchen aus der Auslage und biss hinein. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, »aber mir schlägt so etwas immer auf den Magen, und ich muss dann essen.«

»Ich auch«, sagte Weller.

»Verbrannt«, sagte sie. »Das ist ja ganz schrecklich. Einen schlimmeren Tod hätte er sich nicht vorstellen können.«

»Er ist nicht bei lebendigem Leibe verbrannt«, beruhigte Weller die Frau.

Sie spuckte ein paar Krümel aus. »Trotzdem war es das Schlimmste für ihn.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Weller.

»Nun, als seine Mutter starb – wir hatten damals gerade eröffnet –, da weiß ich noch ganz genau, wie er reagiert hat. In ihrem Testament stand, dass sie verbrannt werden wollte. Er schüttelte sich und sagte, dass er so eine Beisetzung grausam finde. Es gab ziemlichen Krach deswegen. Er wollte auch im Krematorium nicht dabei sein. Und ausgerechnet dieser Mann verbrennt in einem Osterfeuer?«

»Wer immer das getan hat«, brummte Weller, »wusste bestimmt von dieser Abneigung.«

»Abneigung? Das war eine richtige Phobie. Am Anfang habe ich mir Mühe gegeben, hier alles schön zu machen und beim Aufbau des Cafés mitzuhelfen. Ich hatte mir ja erhofft, Prokura zu kriegen. Aber dann …« Sie winkte ab. »Na ja, jedenfalls habe ich Kerzen auf jeden Tisch gestellt. Ich dachte, wenn ein Gast kommt, zünden wir die Kerze an. Ich kannte so etwas von meiner früheren Arbeitsstelle. Aber bei offenem Feuer wurde der gleich panisch. Ich musste alle Kerzen wieder von den Tischen räumen.«

Ann Kathrin ließ einen Versuchsballon steigen. »Sie haben Herrn Willbrandt zum action-b-Konzert begleitet. Stimmt das?«

Nadja Jansen machte einen verblüfften Eindruck, deutete dann mit einer Kopfbewegung zu ihrer Kollegin und fragte: »Hat die Ihnen das erzählt?«

Für Ann Kathrin klang das nach einer angespannten Beziehung.

»Nein«, sagte Ann Kathrin, »wir haben uns noch gar nicht miteinander unterhalten. Darf ich Ihre Antwort als Ja deuten?«

Nadja Jansen sah vor sich auf den Tisch und nickte. Aber etwas daran war ihr peinlich. Ann Kathrin vermutete, dass ihre Beziehung zu Willbrandt gründlich schiefgelaufen war.

»Was ist an dem Abend geschehen? Können Sie mir das erzählen?«

Sie sah sich nach den Gästen um. Es war ihr offensichtlich unangenehm. Niemand sollte mithören. Dann flüsterte sie: »Er hat mich angegraben, und ich war total verknallt in ihn. Ich verliebe mich immer in die falschen Männer … Irgendjemand hat eine Schlägerei mit ihm angefangen und ihn ganz schön verdroschen. Ich bin dann zum Notarzt mit ihm. Der hat uns gleich zum Zahnarzt weitergeschickt. Also, zu einer Zahnärztin, in Marienhafe.«

»Würden Sie den Mann wiedererkennen, mit dem er sich geprügelt hat?«

»Nein. Ich habe das gar nicht gesehen. Er ist zur Toilette gegangen, und dann kam er nicht wieder. Ich dachte schon, der lässt mich einfach hier stehen und haut ab. Ich war ziemlich sauer auf ihn, bin dann nach draußen gegangen, ihn suchen. Und dann fand ich ihn. Er sah übel aus …«

»Hat er Ihnen gesagt, wer ihn angegriffen hat?«

»Er kannte den Typen nicht … Zumindest hat er das behauptet.«

»Gab es Zeugen? Irgendwelche Leute, die Sie kennen?«

»Ich kannte niemanden. Nicht mal die Band.«

»Wurde die Polizei gerufen?«

»Ich glaube, er hat am nächsten Tag Anzeige gegen unbekannt erstattet. Zumindest wollte er das.«

Weller kam von der Theke zurück. Mit jedem Schritt, mit dem er sich dem Tisch näherte, zog sich Nadja Jansen mehr in sich selbst zurück. Ann Kathrin deutete Weller an, er solle noch Abstand halten, aber er nahm das nicht wahr.

Ann Kathrin konnte noch eine Frage loswerden: »Hatte er auch etwas mit Ihrer Kollegin?«

Nadja Jansen antwortete nur mit einem Gesichtsausdruck. Es war ein deutliches Ja.

Weller zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er stöhnte, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich.

Weil beide Frauen ihn jetzt ansahen, als erwarteten sie etwas von ihm, fragte er: »Fühlte Herr Willbrandt sich bedroht? Ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen?«

»Nun ja. Er wurde zusammengeschlagen«, antwortete Nadja Jansen und suchte mit Blicken bei Ann Kathrin Bestätigung.

»Das meint mein Kollege nicht. Das wissen wir doch bereits.«

»Ja, es war schon etwas komisch. Der hatte ja fast Paranoia. Er sagte, dass er verfolgt wird. Erst habe ich geglaubt, er macht sich nur interessant, aber da war manchmal so ein Auto und auch ein Mann, der mit einem langen Teleobjektiv Fotos gemacht hat. Das ist aber alles schon eine ganze Weile her. Ich habe diesen Mann einmal beobachtet, und dann wusste ich, dass Christoph recht hatte. Ich kam in der Mittagspause an dem Auto vorbei, und dann habe ich es genau gesehen.«

»Haben Sie sich die Nummer aufgeschrieben? Was war das für ein Auto?«, hakte Ann Kathrin nach.

Nadja Jansen nickte: »Klar hab ich das. Es war so ein schmutzig grauer Golf Diesel. Hinten war ein Aufkleber drauf: Ich bremse auch für Tiere.«

»Die Nummer wäre hilfreicher als so ein Aufkleber«, sagte Weller genervt.

»Ich habe mir die Nummer damals aufgeschrieben.«

»Na, prima. Wie ist denn die Nummer?«, fragte Weller und hatte schon einen Stift in der Hand, um sie zu notieren.

»Ich weiß sie nicht auswendig. Ich kann Zahlen nicht gut behalten, deswegen hat es ja hier auch immer Ärger gegeben.«

Weller sah sie nur fragend an. Ann Kathrin ahnte, worauf alles hinauslief.

Nadja nestelte nervös an ihrem Ärmel herum und schaute sich im Lokal nach Arbeit um. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um Gäste zu bedienen, aber das war im Augenblick nicht nötig.

»Na ja, in meinem Beruf ist es natürlich nicht so toll, wenn man sich Zahlen nicht merken kann. Wir haben hier ja noch keine richtigen, modernen Geräte, in die man einfach die Bestellung eintippt und hinterher kommt an der Kasse eine Rechnung raus. Hier wird ja alles noch mit der Hand aufgeschrieben und ausgerechnet. Das ist ein Albtraum für mich! Was meinen Sie, wie oft ich Christoph gebeten habe, das zu modernisieren, aber er fand es ja genau schick und meinte, das hätte so einen besonderen Charme, wenn wir hier noch mit Zettel und Bleistift arbeiten. Und ich sollte dann eben behalten, wie teuer jedes einzelne Stück Torte ist. Der hat sich auch geweigert, für alles den gleichen Preis zu machen. Wäre doch ein Kinderspiel! Eine Mischkalkulation. Kostet halt jedes Stück Torte zwei Euro. Oder meinetwegen auch drei. Glatte Preise und immer dasselbe. Aber nein! Hier zehn Cent mehr, da fünf Cent weniger. Und ich stehe da und habe nur Chaos auf meiner Festplatte.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

Weller musste grinsen.

Aber Ann Kathrin beharrte auf einer Antwort: »Wir bräuchten diese Autonummer. Das können Sie sich doch vorstellen. Es ist wirklich wichtig für uns.«

»Ich habe sie mir auf einen gelben Zettel aufgeschrieben. Den habe ich auch ganz lange im Portemonnaie gehabt, aber dann …«

Weller stöhnte. »Haben Sie Ihr Portemonnaie verloren.«

»Nein, aber bei mir sammelt sich immer so viel an. Ich stecke immer alles rein, bis ich das Portemonnaie schließlich gar nicht mehr richtig zukriege. Und dann, so einmal im halben Jahr, kippe ich alles aus und – Sie glauben gar nicht, was ich da alles für Sachen finde.«

»Die Autonummer?!«, schlug Ann Kathrin vor.

»Ja, und dann habe ich den Zettel irgendwie mit den anderen Sachen weggeräumt.«

»Aber Sie haben Herrn Willbrandt doch bestimmt die Nummer gesagt.«

»Ich verspreche Ihnen, ich suche zu Hause …« Sie begann zu schwitzen, und Ann Kathrin war klar, dass die Frau in wirkliche Erklärungsnot geriet. Sie sagte die Wahrheit, und sie kam sich unglaublich blöd dabei vor.

»Man nennt das«, sagte die junge Frau, »Dyskalkulie. Das ist so etwas Ähnliches wie Legasthenie, nur bezieht es sich nicht auf Buchstaben, sondern auf Zahlen. Das ist wenig bekannt. Es ist aber eine richtige Krankheit. Auch Zahlenblindheit genannt oder Rechenschwäche. Das hat unser Hausarzt gesagt. Meistens wird aus solchen Kindern nichts. Man stuft sie als doof ein. Dabei sagt das überhaupt nichts über die Intelligenz aus. Oftmals haben sogar besonders begabte Menschen diese Arithmasthenie. Im klassischen Schulunterricht sehen Sie damit allerdings ziemlich blöd aus. Ich wäre fast auf der Förderschule gelandet …«

»Na, dann haben Sie ja schließlich doch noch hier Karriere gemacht«, sagte Weller, und Ann Kathrin trat unterm Tisch nach ihm, weil sie das unverschämt von ihm fand.

»Kann es sein, dass der Mann, der ihn zusammengeschlagen hat, und der, der ihn vom Auto aus beobachtet hat, ein und dieselbe Person waren?«, fragte Ann Kathrin.

Nadja Jansen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Den Typ, der ihn zusammengeschlagen hat, hab ich ja gar nicht gesehen.«

»Könnten Sie den im Auto beschreiben?«

»Ich könnte nicht mal sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Er hatte so ein androgynes Gesicht.«

Weller verdrehte die Augen und schaute zur Decke.

»So schulterlange, blonde Haare. Zwischen dreißig und fünfunddreißig. Sehr kantiges Gesicht. Also, die Form eher männlich. Aber dann große, geschwungene, eher weibliche Lippen. Den Rest habe ich durch den Fotoapparat nicht sehen können. Außerdem wollte ich natürlich nicht auffallen und …«

Ann Kathrin berührte sie mit den Fingerspitzen am Unterarm. »Bitte suchen Sie den Zettel für uns. Es ist enorm wichtig.«

»Das weiß ich.«

Ann Kathrin sagte: »Rufen Sie mich an, wenn Sie die Nummer wiederfinden.«

Nadja Jansen nickte und speicherte Ann Kathrins Telefonnummer vorsichtshalber gleich in ihrem Handy ab.

Ann Kathrin hatte nicht das Gefühl, dass sie heute noch mehr aus Nadja Jansen herausholen konnte. Sie wollte der jungen Frau ein bisschen Zeit lassen und erhob sich.

Aber Nadja Jansen hielt sie fest. »Was soll jetzt aus uns und dem Laden werden? Sollen wir weiter hier arbeiten? Kriegen wir Gehalt? Verzeihen Sie, wenn ich so profane Fragen stelle, Frau Kommissarin, aber was wird jetzt aus uns?«

»Christoph Willbrandt hat einen Bruder. Vielleicht weiß der weiter. Die Polizei kann Ihnen da jedenfalls nicht helfen«, sagte Frank Weller.
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Die Tür hinter ihnen war noch nicht ganz zu, als Weller herausplatzte: »Mein Gott, was für eine Chaos-Else!«

»Na, du scheinst dich mit solchen Frauen ja auszukennen«, konterte Ann Kathrin.

Mit großen Schritten bewegten sie sich auf ihren Wagen zu. Ann Kathrin wollte hier weg und hoffte, dass Nadja Jansen Wellers Satz nicht mehr verstanden hatte.

»Warum hat sie dich so sauer gemacht?«, fragte sie, und Weller zischte: »Ja, okay, eins null. Du hast mich erwischt. Sie erinnert mich an meine Ex. Renate. Nicht vom Aussehen her, aber vom Verhalten. Vergisst alles, verliert alles, hat von nix eine Ahnung, aber weiß alles besser.«

»Was wusste sie denn besser?«

»Na, wie sie das mit der Dyskalkulie erklärt hat, das war schon eine scharfe Nummer.«

»Dass Rupert Probleme mit intelligenten Frauen hat, wissen wir alle. Aber du auch? Das wundert mich …«

Er blieb stehen. Sie ging weiter. Dann lief er hinter ihr her.

»Aber Ann, das stimmt doch gar nicht! Und wieso intelligent? Ist die jetzt intelligent, nur weil sie Fremdwörter kennt, die ich nicht kenne, und nicht richtig rechnen kann? Also, du denkst doch jetzt von mir nicht, dass …«

Im Grunde fand sie ihn jetzt zum Knutschen, wie er sich abstrampelte und versuchte, vor ihr in besserem Licht zu erscheinen.

Bevor sie ins Auto einstiegen, warf sie ihm von der Fahrerseite aus ein Küsschen zu.

Auf der Fahrt von Carolinensiel nach Aurich schwiegen sie eine Weile. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ann Kathrin überprüfte mit ihrer Zunge ihre Zähne. Es kam ihr so vor, als sei links oben hinten einer wacklig.

Weller dachte darüber nach, dass er eigentlich inzwischen mit Ann Kathrin längst unterwegs zum Hotel Genueser Schiff sein wollte.

»Ich hatte mir unsere Flitterwochen anders vorgestellt, Liebste«, seufzte er, und Ann Kathrin beruhigte ihn sofort: »Heute Abend, spätestens morgen, können wir losfahren, Frank. Das hier wird kein großes Ding. Ich glaube, wir haben es mit einem der großen, klassischen Motive zu tun: Geldgier oder Eifersucht.«

Weller knirschte mit den Zähnen. Er hatte keine Lust, sich jetzt über Verbrecher zu unterhalten, aber er tat es trotzdem. »Falls er nicht irgendwo ein uneheliches Kind rumlaufen hat, ist sein Bruder der Alleinerbe – sofern es etwas zu erben gibt.«

»Wie dem auch sei. Damit werden die Kollegen auch alleine fertig.«

Hoffentlich, dachte Ann Kathrin, ist das nicht nur Wunschdenken. Wir haben uns eine Auszeit wahrlich verdient.

Sie lenkte jetzt mit links und legte die rechte Hand auf Wellers Bein. Er streichelte sie. Am liebsten hätte er Ann Kathrin gleich hier und jetzt geliebt. Im Polizeiwagen, auf der Störtebekerstraße, kurz vor Neßmersiel.
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Das Büro eines Germanistikprofessors hatte Rupert sich anders vorgestellt. Irgendwie bombastischer. Das hier war wenig beeindruckend, von den vielen Büchern vielleicht einmal abgesehen. Da waren die Klos in der Polizeiinspektion Aurich größer und irgendwie auch gemütlicher, fand Rupert.

An der Tür stand: Prof. Dr. F. Willbrandt. Das »F« stand für »Fürchtegott«. Er war nach seinem Großvater benannt worden.

Der Computer auf dem schmalen Schülerschreibtischchen war mit Bücherstapeln, in denen Zettel steckten, zugestellt. Der Bildschirm wurde von Sekundärliteratur eingerahmt und halb verdeckt.

Der Mann hier, so folgerte Rupert gleich, las nicht zum Vergnügen, wobei Rupert sich ohnehin nur schwer vorstellen konnte, dass Menschen so etwas überhaupt taten.

Sylvia Hoppe fand keinen Platz, um sich zu setzen. Im Grunde war der Raum sogar zu klein, damit Rupert und sie bequem stehen konnten. Sie war zwischen der halboffenen Tür und einem Kleiderständer, an dem Regenjacken hingen, eingeklemmt.

Professor Willbrandt sah auf seine Armbanduhr, die Rupert sofort als Fälschung einschätzte. »Ich habe leider nicht viel Zeit für Sie.«

Rupert grinste. Es war eine Zenith El Primero Stratos. Die erste Uhr, mit der Felix Baumgartner am Rand des Weltalls die Schallmauer durchbrochen hatte. Für Rupert war Baumgartners Sprung eine eben so sinnlose Geldverschwendung, wie Studenten in Komparatistik zu unterrichten.

Willbrandt sah von Rupert zu Sylvia Hoppe, die hinter ihrem Kollegen fast verschwand. »In zwanzig Minuten geht mein Blockseminar weiter. Moderne und postmoderne Adoleszenzliteratur im Vergleich: Jerome D. Salinger Der Fänger im Roggen und …«

Rupert unterbrach ihn. »Ja, das finde ich auch enorm spannend, aber sollen wir Ihnen die Fragen, die wir haben, besser im Seminar stellen, oder gehen Sie jetzt noch vorher mit uns irgendwo einen Kaffee trinken?«

Sylvia Hoppe drängte sich an Rupert vorbei und blickte auf den sitzenden Professor herab. Er roch nach Erdnüssen und frisch gepressten Orangen. Sie sah auf der Tastatur seines PCs noch Nussschalen, und neben seinem Papierkorb lagen Orangenkerne.

»Wir sind gekommen, um … Also, wir haben die schwere Aufgabe, Ihnen mitzuteilen, dass …«

Er grinste sie breit an und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich zurück wie jemand, der ein Theaterstück genießen will.

»Ja, machen Sie nur«, forderte er sie auf. »Ich finde das aufschlussreich. Ich habe es Hunderte Male im Fernsehen gesehen. Der Kommissar klingelt und teilt den Angehörigen mit, dass ein Familienmitglied ermordet wurde. Also, ich fand das ja immer unglaubwürdig und meistens grottenschlecht gespielt …«

Rupert hüpfte hinter Sylvia Hoppe hoch. »Und, wie sind wir so?«, fragte er.

»Auch nicht besser als Ihre Fernsehkollegen.«

Sylvia Hoppe griff hinter sich und hielt Rupert fest, damit er nicht so herumhampelte. Er machte sie ganz nervös.

»Die Frage ist doch eher«, sagte sie, »woher wissen Sie vom Tod Ihres Bruders?«

Willbrandt lachte. »Na, Ihre Mitarbeiter … sagt man Mitarbeiter? Oder ist das eher so ein Stasi-Ausdruck … Jedenfalls waren sie im Café meines Bruders, und dann hat mich seine Freundin gleich angerufen.«

»Sie kennen sie also«, hielt Sylvia Hoppe fest, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich für die ständig wechselnden Liebschaften meines Bruders nie interessiert. Es ging wohl eher darum, dass die junge Dame mir ihr Mitgefühl aussprechen wollte.«

Rupert reckte sein Kinn über Sylvia Hoppes linke Schulter. »Einen besonders betroffenen Eindruck machen Sie aber nicht auf mich.«

»Das sagen Ihre Fernsehvorbilder auch immer!«

»Die im Fernsehen sind nicht unsere Vorbilder. Wenn überhaupt, dann sind wir Vorbilder für die Fernsehfiguren«, ereiferte Rupert sich.

Der Professor machte sich mit einem Filzstift eine Notiz und sagte: »Nicht Vorbilder, sondern Vorlagen, Herr …«

»Rupert mein Name. Kripo Aurich.«

Er schob seine Hand an Sylvia Hoppe vorbei und wollte sie Willbrandt geben, aber Sylvia stieß Ruperts Arm weg und verlangte: »Gibt es hier ein richtiges Büro, in dem wir reden können?«

»Oder eine Mensa?«, ergänzte Rupert. »Es war eine lange Fahrt, und ein Kaffee wäre jetzt gut. Wissen Sie, bei uns im Flur steht so eine Maschine, da kommt entweder gar nichts raus oder eine ungenießbare braune Brühe.«

»So einen Kaffeeautomaten haben wir auch«, lachte der Professor und stand auf. Ein Buch fiel vom Stapel. Rupert bückte sich brav danach. Er las: »Es ist das Schreckliche, Niedrige und Abstoßende, das uns gefällt. Sexualität im Kontext einer Ästhetik des Hässlichen bei de Sade und Anne-Sophie Brasme.«

Er legte es auf den Stapel zurück und las den Titel einer Facharbeit: »Das Böse im Genie – das Geniale im Bösen: Zum facettenreichen Typus der fiktiven Hauptfigur in Patrick Süskinds Roman ›Das Parfum‹.«

Einerseits begann Rupert, Komparatistik plötzlich interessant zu finden, andererseits kapierte er, warum Ann Kathrin Klaasen sich in Wohnungen von Verdächtigen oder Opfern immer zuerst die Buchregale ansah. Sie behauptete, das sei wie ein Fingerabdruck der menschlichen Seele, und jetzt glaubte er zu wissen, wie Professor Willbrandt tickte.

Als sie nebeneinander durch den langen Flur gingen, wurde Rupert neidisch auf die vielen jungen Dinger, die den Professor freundlich grüßten oder ihn sogar ansprachen, weil sie eine Auskunft von ihm wollten.

Deshalb macht der das, dachte Rupert und ärgerte sich über seinen Job, bei dem er es seiner Meinung nach hauptsächlich mit kriminellen Männern, übergewichtigen Kollegen oder zickigen, feministischen Kampflesben zu tun hatte. Dieser Professor hingegen las statt stumpfsinniger Vorschriften und Akten schweinische Texte und umgab sich mit diesen flotten, schmalhüftigen Bienen.

»Mein Bruder und ich waren uns nicht gerade freundschaftlich verbunden. Sie dürfen in ihm durchaus das schwarze Schaf der Familie sehen. Und wie alle Sorgenkinder war auch er das Lieblingskind meiner Eltern. Oder sagen wir lieber, er zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Ständig produzierte er Skandale, Konkurse. Immer wieder mussten meine Eltern ihn retten, sonst wäre er im Knast gelandet. Aber sie haben immer wieder alles für ihn geradegebogen. Apotheken gingen drauf für Hypotheken …« Er winkte ab.

»Ist das jetzt der Anfang eines Geständnisses?«, fragte Sylvia Hoppe.

Willbrandt blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. Im Raum befanden sich drei Fotokopiergeräte, ein weißer Stehtisch, und auf einem Schränkchen eine Thermoskanne, Plastikbecher und eine offene Packung Würfelzucker. Daneben hatte jemand ein pinkfarbenes, ausgelutschtes Kaugummi geklebt.

Den Professor schien das alles zu amüsieren, als sei das ein Happening, nur zu seiner Erbauung organisiert. Er bot Kaffee aus der Thermoskanne an.

Rupert nickte erfreut, Sylvia Hoppe lehnte ab.

Der Professor stellte Rupert die Kanne und einen Plastikbecher hin. Rupert kämpfte mit der Kanne, drückte auf den roten Knopf, schraubte an dem Deckel herum, konnte der Kanne aber keinen Tropfen Kaffee abtrotzen.

»Jetzt wollen Sie bestimmt wissen, ob ich ein Alibi habe … Wann ist er denn ermordet worden?«

»Das wissen wir noch nicht«, gab Sylvia Hoppe zu und beschwor Rupert mit Blicken, die Thermoskanne endlich in Ruhe zu lassen. »Aber«, sagte sie, »uns interessiert, wo Sie am Ostersamstag waren.«

»Wo ich gestern war? Den ganzen Tag über?« Der Professor reckte sich.

Rupert fummelte weiter an der Thermoskanne herum. Sylvia Hoppe nahm sie ihm aus der Hand und knallte sie auf den Stehtisch. »Das ist kein Intelligenztest, Rupert!«

»Nun, ich habe mit meinen Studenten gearbeitet. Ja, da staunen Sie, was? Am Ostersamstag habe ich mein Blockseminar begonnen, dessen Weiterführung Sie hoffentlich nicht länger behindern werden. Meine Blockseminare lege ich grundsätzlich auf Wochenenden, denn ich lade gerne externe Kollegen dazu ein. Schriftsteller, Übersetzer, Literaturkritiker, die kriegt man erfahrungsgemäß an Wochenenden besser. Es handelt sich nämlich immer um recht gefragte Leute. Die UB hat sowieso immer offen und die Caféteria auch …«

»Vielleicht«, schlug Rupert vor, »sollten wir dann besser dahin gehen.« Er schnappte sich die Thermoskanne noch einmal und versuchte es erneut. Sylvia warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Nein, das werden wir nicht tun. Also, Sie können natürlich gerne in die Caféteria, aber auf mich müssen Sie verzichten. Sie haben noch knapp zehn Minuten, dann werde ich Sie verlassen«, stellte Willbrandt ultimativ klar.

»Wir brauchen die Namen der Zeugen und …«

»Da wenden Sie sich am besten ans Sekretariat. Die Verwaltung hat allerdings bis Dienstag geschlossen.«

Rupert gefiel die Antwort von Professor Willbrandt nicht. Er glaubte, den Mörder vor sich zu haben, der sich ein klasse Alibi verschafft hatte. Vermutlich hatte einer seiner verträumten Studenten die Leiche in Norddeich deponiert, um eine gute Note zu bekommen. Das Ganze ging auch gut als Studentenulk durch, fand er. Der Professor konnte hier vor seinen gebildeten Miezen den großen Zampano spielen, während sein Bruder verbrannt wurde und ihm das restliche Erbe zufiel.

»Und wo waren Sie abends?«

Ohne zu überlegen, antwortete Willbrandt: »Beim Griechen. Im Naxos. Das ist hier in Hannover in der Osterstraße. Ich habe Lamm gegessen. Übrigens ganz hervorragend. Dazu hatte ich einen roten …«

Rupert stoppte ihn. »Jaja, schon gut. Waren Sie alleine?«

»Alleine? In einem Restaurant? Am Samstagabend?«, konterte der Professor.

»Ich meine, haben Sie alleine gegessen?«

»Nein. Zwei ehemalige Kommilitonen waren mit. Professor Scherenett und Professor Paulsen. Ja, und dann noch ein Autor. Er schreibt hervorragende historische Romane. Tilman Röhrig. Der war übrigens neulich im Fernsehen, in einer Talkshow mit …«

»Bevor Sie sich in Ekstase reden«, brummte Rupert, »sagen Sie uns noch eins: Was bringt Ihnen der Tod Ihres Bruders ein? Sie sind doch der einzige Erbe, oder?«

Der Professor erhob drohend den Finger. »Werden Sie bloß nicht frech, Herr Kommissar.«

Sylvia Hoppe sagte: »Sie und Ihr Bruder waren, wenn ich Sie richtig verstanden habe, so etwas wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde …«

Willbrandt wehrte mit einer schneidenden Geste ab. »Oh nein. Jekyll und Hyde waren ein und dieselbe Person. Mein Bruder und ich sind zwei völlig unterschiedliche Menschen. Und um die unverschämte Frage Ihres Kollegen zu beantworten: Ja, ich bin vermutlich der einzige Erbe, aber da wird nicht viel bleiben. Mein Bruder hat mir vermutlich nichts als einen Berg Schulden hinterlassen. Im Klartext: Im Laufe seines Lebens hat er so viel Mist produziert, dass mein halbes Erbe mit aufgefressen wurde. Denn immer wieder haben meine Eltern Häuser und Grundstücke verkauft, um ihn herauszuhauen. So wurde der zu verteilende Kuchen immer kleiner. Ich will nicht klagen, aber er war eine Art Geldvernichtungsmaschine.«

Er nahm die Thermoskanne, lächelte Sylvia Hoppe an und sagte: »Es ist übrigens doch ein Intelligenztest. Ich schaue immer gerne, wie lange jemand braucht, um zu fragen: ›Wie geht das denn?‹, oder bis jemand diesen Knopf hier oben gefunden hat. Man muss nur sanft draufdrücken, und schon funktioniert es.«

Mit spielerischer Leichtigkeit goss er Kaffee in einen Plastikbecher und stellte ihn vor Rupert hin.

Rupert überlegte einen Moment, ob er den Kaffee ablehnen sollte. Er hatte auch Lust, ihn dem Professor aufs Hemd zu schütten, doch dann probierte er mit Feinschmeckermiene, stellte den Becher angewidert ab und sagte: »Das ist einer der schlechtesten Kaffees, die ich seit langem getrunken habe. Im Grunde hat das Zeug den Namen gar nicht verdient. Was soll ich von Ihnen halten, Herr Professor? Sie müssen dieses Abwasser hier trinken und residieren in der Absteige da hinten, die vollgepfropft ist wie ein Container für Altpapier … Fühlen Sie sich nicht selbst unerwünscht?«

»Ja«, nickte Willbrandt süffisant, »ich verstehe, dass Sie neidisch auf mich sind. Ich kann mein Glück selbst auch kaum fassen.«

[image: ]

Es war ein harter Tag für Ubbo Heide gewesen. Er koordinierte die Untersuchungen im Fall Willbrandt und brachte viel Energie auf, um die Sache zu einem raschen Abschluss zu bringen. Er gönnte Ann Kathrin und Weller ein paar freie Tage, und noch hatte er die Hoffnung, sie bald an die Ostsee fahren lassen zu können. Er wollte diesen Fall nur ungern Rupert überlassen, und Sylvia Hoppe war zwar fleißig, doch noch nicht weit genug. Ihr fehlte die Erfahrung im ostfriesischen Umfeld.

Wenn er geahnt hätte, wie entscheidend dieser Abend sein Leben verändern sollte, wäre er garantiert nach Hause gefahren und hätte sich ins Bett gelegt oder sonst etwas getan, um den folgeschweren Ereignissen zu entkommen. Aber Ubbo Heide freute sich seit langem auf den Termin, der heute vor ihm lag.

Sein Lieblingskonditor, Jörg Tapper vom Café ten Cate, arbeitete an einer neuen Pralinenkreation. Jörg hatte ein paar Stammkunden und Gourmets zur Geschmacksprobe eingeladen. Für den Marzipanliebhaber Ubbo Heide ein Freudenfest. Diesen Termin in der Norder Innenstadt würde er garantiert nicht versäumen. Sogar seine Frau Carola reiste an. Sie stand mehr auf Schokolade und liebte Nougat. Ubbo dagegen glaubte, das Paradies sei einfach eine Welt aus Marzipan von ten Cate und lauter netten Menschen, die sich an die Gesetze hielten.

Das Café in der Norder Fußgängerzone hatte schon fürs allgemeine Publikum geschlossen, als Ubbo Heide ankam. Seine Frau war schon da. Sie trug ein neues, fliederfarbenes Kostüm, das ihr ausgesprochen gut stand, und Ubbo zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht, als er ihr Komplimente machte. Ja, er liebte sie noch immer, nach all den Jahren.

Er begrüßte Jörg und Monika Tapper. Sie sprachen nicht über den Vorfall am Deich. Jetzt sollte es um gute Pralinen gehen und nicht um verkohlte Leichen.

Wie die meisten Liebhaber süßer Sachen, trank auch Ubbo Heide dazu am liebsten Espresso ohne Milch oder Zucker und Wasser ohne Kohlensäure. So kam der schokoladige Geschmack besser zur Geltung, und das volle Erlebnis konnte sich auf den Geschmacksnerven ausbreiten.

Jörg war stolz und sichtlich nervös. Seine Gäste versammelten sich um ihn.

»Die eigentliche Mozartkugel«, sagte er, »die vielleicht berühmteste Praline der Welt, wurde vom Konditormeister Paul Fürst 1890 in Salzburg kreiert.«

Ubbo Heide nickte mit geschlossenen Augen und schmatzte, als würde er gerade eine solche Kugel probieren.

»Ein Kern aus grünem Pistazienmarzipan, umgeben von Nougat, getaucht in dunkle Kuvertüre …«

»Das Besondere war nicht nur der Geschmack, sondern die runde, an keiner Stelle abgeflachte Form. Was wir heute in den Supermärkten kaufen können, hat mit dieser handgefertigten Köstlichkeit allerdings kaum noch etwas zu tun. Das meiste ist Industrieware. In der Getreidegasse, gegenüber vom Schloss Mirabell aber, in der Salzburger Altstadt, da bekommt man noch die echten …«, schwärmte Ubbo Heide und sah seine Frau an. Beide waren jetzt voller Erinnerungen an diese Reise. Ein Stück Sachertorte im Hotel Sacher in Wien und dann in Salzburg der Besuch im Café Fürst … Das gehörte zur im wahrsten Sinne des Wortes süßen Seite ihrer Ehe.

Jörg Tapper fuhr fort: »Auch Ostfriesland braucht eine eigene Praline«, und hier sei sein Versuch. Goldene Kugeln lagen in dem Korb, der jetzt herumgereicht wurde.

Monika fragte die Anwesenden, wie ihnen der Name Deichgraf gefalle.

Ubbo wickelte seine Praline aus der Folie, betrachtete sie sorgfältig, roch daran und biss dann die Hälfte ab. Die anderen Gäste taten es ihm gleich, und ein allgemeines lustvolles Stöhnen und begeistertes Schmatzen ertönten.

»Das ist«, sagte Ubbo Heide, sichtlich um die richtigen Worte ringend, »das ist dein Meisterstück, Jörg. Die Kuvertüre knackt, wenn man reinbeißt, das Marzipan ist abgeschmeckt mit – lass mich raten – Arrak?«

Jörg Tapper nickte erfreut.

»Und im Sahnenougat, das sind karamellisierte Nussstückchen?«

Ein paar Leute klatschten spontan Beifall.

Ubbo wollte gleich eine große Tüte voll kaufen und sie als Nervennahrung an seine Leute verteilen. Wer einen Mörder jagt, sollte sich den Rest des Lebens versüßen, und Marzipan hilft beim Denken, war sein Leitspruch.

Es gab aber erst zwanzig Deichgraf-Trüffel, und die sollten jetzt verkostet werden. Eine goldene Kugel steckte Ubbo ein. Seine Frau stieß ihn kopfschüttelnd an: »Wie sieht das denn aus, wenn der Chef der Kripo Pralinen stiehlt?«

»Das ist«, grinste er verlegen, »Mundraub. Wenn überhaupt.«

Es wurde noch ein geselliger Abend. Es gab nicht viele Menschen, mit denen Ubbo Heide sonst über den geschmacklichen Unterschied zwischen mallorquinischen und kalifornischen Mandeln diskutieren konnte.

Später schlenderte er mit seiner Frau noch auf einen Absacker ins Mittelhaus. Dort schlug gerade jemand an der Theke die Glocke als Zeichen dafür, dass er eine Runde geben wollte. Ubbo nahm ein frisch gezapftes Bier. Nach dem ausgiebigen Genuss von Süßigkeiten lief das besonders wohltuend durch den Hals, fand er.

Dann, zum Abschluss, ließ er sich noch einen brennenden Friesengeist servieren, und natürlich sagte er selbst den Spruch dazu auf:

»Wie Irrlicht im Moor flackert’s empor.

Lösch aus – trink aus, genieße leise,

auf echte Friesenweise.

Dem Friesen zur Ehr –

Vom Friesengeist mehr.«



Carola Heide hatte heute Fahrdienst. Sie wechselten sich ab. Zehnmal sie, einmal er. Mit solchen Regeln kam vielleicht nicht jeder klar, die beiden schon.

Als sie händchenhaltend zum Parkplatz hinter der Piratenschule flanierten, kamen sie an zwei Punkerinnen vorbei, die sich die Auslage der Buchhandlung Lesezeichen ansahen. Auf dem Rücken der einen krabbelte eine weiße Ratte herum.

Bei der Sparkasse standen drei junge Männer. Ein Feuerzeug flammte auf. Sie rauchten und lachten. Auf dem Boden stand eine Dose Bier.

»Wenn es dunkel wird«, sagte Ubbo zu seiner Frau, »gehört die Innenstadt den Jugendlichen. Da haben wir hier im Grunde nichts mehr zu suchen.«

Er ahnte nicht, wie schrecklich sich sein spaßig dahingesprochener Satz bewahrheiten sollte.

Als sie plötzlich die schnellen Schritte und die Rufe, dann die Schreie und das Gekreische hörten, wäre es noch Zeit gewesen, sich ins Auto zurückzuziehen oder im Restaurant Speicher Schutz zu suchen. Sie hätten auch einfach die Polizei rufen können.

Leider hörte Ubbo nicht auf seine Carola, die ihn ermahnte, er sei jetzt nicht im Dienst und solle sich doch da raushalten. Aber Ubbo wollte nach dem Rechten sehen und ging noch einmal zurück.

Carola blieb zunächst stehen und sah ihm nach, dann folgte sie ihm widerwillig mit zwanzig Schritten Abstand. Sie sah, wie er auf die fünf Gestalten zuging. Die weiße Ratte wurde durch die Luft geworfen und wieder aufgefangen. Eine Mädchenstimme schrie: »Äi, bist du verrückt?! Tierquäler!«

Es war eine Rangelei zwischen Jugendlichen. Die Punkerinnen kreischten und wurden herumgeschubst.

Obwohl die mit den Stoppelhaaren um Hilfe rief, hätte auch alles harmlos sein können. Eine Kabbelei zwischen jungen Leuten, mehr nicht. Vielleicht war es das sogar, bis Ubbo Heide einschritt und die Mädchen fragte: »Werden Sie belästigt? Benötigen Sie Hilfe?«

»Nein, hier ist alles in Ordnung. Verzieh dich lieber, Opa«, sagte die mit dem vielen Blech im Gesicht und meinte es vermutlich netter, als es klang. Aber der junge Mann – voll mit Testosteron und Amphetaminen – hatte einen aggressiven Blick. Er erkannte Ubbo Heide und stieß ihn gegen die Brust.

»Wir kennen uns doch, du Hilfssheriff. Willst du hier eine dicke Lippe riskieren?«

Die Punkerin, die Love genannt wurde, versuchte wahrscheinlich, Ubbo zu retten und die Situation zu deeskalieren, als sie sagte: »Wir haben nur so aus Spaß um Hilfe gerufen. Ist alles ganz easy hier.«

»Dann ist das, was ihr veranstaltet, ruhestörender Lärm. Dann muss ich euch bitten, ein bisschen runterzufahren …«

Weiter kam Ubbo Heide nicht. Er nahm die Klinge wie das silberne Blitzen eines Heringsschwarms unter Wasser wahr. Der Stoß kam von unten und ein Brennen und Reißen unterhalb der Rippen nahm Ubbo die Luft.

Für einen Moment sah er sich und die ganze Situation von außen, als sei er aus seiner körperlichen Hülle gefahren und würde jetzt über den Köpfen schweben.

Der zornige junge Mann stieß noch einmal zu.

Die rothaarige Punkerin riss die traurigen Augen schreckensweit auf und hauchte ein: »Spinnst du? Pik!«

Ubbo Heide drehte sich um die eigene Achse und sackte zusammen. Er kniete jetzt mitten auf dem Neuen Weg, zwischen Sparkasse und Piratenschule.

Die Klinge fuhr in seinen Rücken.

Er hörte den Schrei seiner Frau. Da war ein Dröhnen in seinen Ohren. Jemand trat ihn, und er fiel auf die rechte Seite. Etwas Klebriges, Warmes breitete sich auf seinem Bauch aus, und er wusste, dass es sein eigenes Blut war.

Ohne Rücksicht auf sich selbst rannte Carola zu ihrem Mann. In diesem Moment war sie bereit zu sterben.

Vielleicht spürten das die Jugendlichen und flohen vor ihrer Entschlossenheit. Vielleicht erschraken sie auch nur vor dem, was sie angerichtet hatten. Jedenfalls stürmten sie alle weg in Richtung Norder Tor.

Carola Heide kam bei ihrem Mann an. Er lag in seinem Blut, und aus seiner Hosentasche rollte eine goldene Kugel, auf der sich die Neonlichter der Altstadt geradezu ironisch spiegelten.

Ubbo sah seine Frau aus großen Augen an und öffnete den Mund. Er wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton heraus.
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Vier Kerzen brannten. Es lief keine Musik, sondern es war völlig still im Distelkamp. Sie liebten beide diese Ruhe, wenn jedes Knarren in den Dachbalken hörbar wurde und bei geöffnetem Fenster der Flügelschlag einer Möwe nicht unbemerkt blieb.

Manchmal glaubte Ann Kathrin in solchen Momenten, den fleißigen Maulwurf im Garten graben zu hören.

Weller hatte ihr die Füße massiert. Jetzt war sie dran. Er machte es sich schon auf dem Sofa bequem, und sie wärmte Öl an, weil das Teelicht unter der Schale erloschen und das Öl inzwischen erkaltet war.

Sie schwiegen und konzentrierten sich ganz darauf, den anderen zu spüren. Dies waren sehr intime Momente ihrer Zweisamkeit. Trotzdem schreckten beide hoch, als das Handy in Ann Kathrins Mantel an der Garderobe sein Seehundheulen ertönen ließ.

Wie oft hatten sie in solchen Situationen jedes Klingeln gelassen überhört, egal, ob an der Tür oder vom Telefon. Jetzt war es anders. Sie blickten sich an, und es war gleich klar, dass sie drangehen sollte.

Sie war sofort auf dem Sprung. Es war wie damals, als sie im Aggi Huus saß und am Handy vom Schlaganfall ihrer Mutter erfuhr. Sie wusste gleich, dass dieser Anruf wichtig, ja bedeutend, vielleicht sogar lebensentscheidend war.

Weller ging es ähnlich. Er zog sich schon Socken an, während sie zu ihrem Handy in den Flur lief. Das Seehundgeheul klang jämmerlich.

Sie meldete sich kurz und lauschte. Dann rief sie Weller, der bereits alle Kerzen im Wohnzimmer ausgeblasen hatte. »Ubbo ist in der Notaufnahme!«

Schon hatte Weller seine Jacke an. »Herzinfarkt?«

»Nein, Messerattacke.«

»Verdammt!«
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In der Ubbo-Emmius-Klinik vor der Intensivstation saß Ubbos Frau Carola kreidebleich und sagte immer wieder: »Ich erreiche unsere Tochter nicht. Insa ist doch sein Sonnenschein.«

Ann Kathrin setzte sich neben Carola Heide und nahm ihre Hand.

Carola sagte: »Wenn er stirbt, will ich auch nicht mehr leben. Wir sind doch seit fast vierzig Jahren zusammen.«

In ihrem fliederfarbenen Kostüm wirkte sie merkwürdig verkleidet, ja falsch angezogen. Die Strumpfhose war am rechten Knie aufgeplatzt, und darunter waren Hautabschürfungen sichtbar. Der Rocksaum wies dunkle Blutflecken auf, und an ihren Schuhen klebte ebenfalls klumpiges Blut.

Weller telefonierte mit einem diensthabenden Kollegen in Norden. Die Täter waren unerkannt entkommen.

Ann Kathrin schaffte es nicht, Carola Heide nach dem Vorfall zu befragen oder gar eine Täterbeschreibung einzufordern. Sie sah aus, als brauche sie selbst ärztliche Betreuung und sei nur körperlich anwesend, während ihr Geist irgendwo anders herumflog.

Die Chirurgin Perid Harms kam mit raschen Schritten zu den Frauen. Sie kannte Ubbo Heide und war deutlich besorgt um ihn.

»Ihr Mann«, sagte Frau Dr. Harms, »wurde von drei Messerstichen verletzt.« Sie deutete an ihrem eigenen Körper die Stellen an. »Er hat viel Blut verloren. Wir konnten ihn aber stabilisieren.«

Carola Heide nickte die ganze Zeit wie mechanisch, dann ergriff sie den Arm der Ärztin und zerrte daran.

»Wird mein Mann sterben? Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit!«

»Nein, ich denke, Frau Heide, Ihr Mann hat Glück gehabt, dass der Rettungswagen so schnell da war. Bei solchen Verletzungen zählt jede Minute. Was mir aber Sorgen macht, ist sein Herz.«

Als würde sie ein streng gehütetes Geheimnis verraten, flüsterte Carola Heide: »Er hatte im letzten Jahr zwei kleine Infarkte.«

Ann Kathrin zuckte zusammen. Sie hatte nichts davon gewusst und warf sich vor, ihn nicht geschont zu haben. Wie oft hatte er gesagt: »Ich bin zu alt für so eine Scheiße«, wenn er mal wieder nach nächtlichen Krisensitzungen zu morgendlichen Dienstbesprechungen mit anschließender Pressekonferenz gegangen war.

Wie hatte er zwei Infarkte geheim halten können? Und warum überhaupt, fragte sie sich.

Perid Harms schlug Carola Heide vor, nach Hause zu fahren und sich auszuruhen. Die weigerte sich aber. »Ich kann doch jetzt nicht gehen und ihn hier alleinelassen.«

Die Chirurgin bot ihr ein Zimmer im Krankenhaus an, aber auch das wollte Frau Heide nicht. Beinahe störrisch bestand sie darauf, hier sitzen zu bleiben.

Perid Harms deutete Ann Kathrin an, das sei eine ganz normale Reaktion, und man solle der Frau einfach nur ein bisschen Zeit geben.

Ann Kathrin ging mit Perid Harms ein paar Meter durch den Flur. Ihre Schritte hallten. Ann Kathrin fragte leise: »Wann wird er vernehmungsfähig sein? Wir brauchen eine Täterbeschreibung.«

Die Chirurgin blieb stehen und sah Ann Kathrin direkt in die Augen. »Wenn er die Nacht überlebt, morgen früh. Der Stich in den Rücken war besonders schlimm. Im Bereich der unteren Brustwirbelsäule hat die Klinge eine verheerende Zerstörung angerichtet. Es wird lange dauern, bis Ihr Chef wieder aufrecht gehen kann … wenn überhaupt …«

Ein paar Informationen bekam Ann Kathrin von Carola Heide dann doch noch.

Es sollte sich um fünf bis sechs Jugendliche handeln. Wer zugestochen hatte und ob es nur einer aus der Gruppe war oder zwei, wusste sie nicht. Sie hatte nachts auf der Straße nicht viel erkennen können. Aber zwei Mädchen seien dabei gewesen. Eine habe eine weiße Ratte dabei gehabt und die andere viele Piercings im Gesicht.
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Sie mussten es erst gar nicht besprechen. Die Hochzeitsreise hatte sich damit erledigt. Keiner von beiden wäre in der Lage gewesen, die Flitterwochen zu genießen, während die Täter ungestraft herumliefen. Außerdem war die ostfriesische Polizei jetzt, in dieser schwierigen Situation, mit einer verbrannten Leiche im Osterfeuer, praktisch führungslos.

Nein, ein Urlaub kam nicht in Frage.

Ann Kathrin weinte, als sie die Ubbo-Emmius-Klinik verließ. Der Angriff auf diese gutmütige Vaterfigur erschütterte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.

Zurück im Distelkamp öffnete Weller eine Flasche Rotwein, und ohne Ann Kathrin zu fragen, ob sie etwas wollte, goss er ihr ein Glas ein. Dann ließ er sich in den Sessel fallen und sagte, er fühle sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er erzählte von seinem überstrengen Vater, dem er es nie recht machen konnte und wie gut ihm dagegen Ubbos Art getan hatte.

»Manchmal«, sagte Weller, »habe ich erst durch Ubbos Führungsstil gemerkt, was ich als Kind vermisst habe. Dieses Gefühl, angenommen zu werden und auch noch etwas wert zu sein, wenn man mal Mist gebaut hat. Ich bin da manchmal ganz schön an einen uralten Schmerz gekommen, mitten in den Dienstbesprechungen … Das konnte heftig sein. Ich habe mir immer einen Vater wie Ubbo Heide gewünscht.«

»Ich hatte so einen«, sagte Ann Kathrin.

Weller schlug mit der rechten Faust in die linke und schwor: »Wir kriegen den Drecksack, der ihm das angetan hat! Und dann … dann …«

»Dann stellen wir ihn vor Gericht«, ergänzte Ann Kathrin behutsam.

Weller nahm sein Weinglas in die Hand, stellte es dann aber gleich wieder ab.

Ann Kathrin fand es gut, dass er so offen über seine Gefühle reden konnte. Ihr Ex, der Psychologe, war dazu nie wirklich in der Lage gewesen und hatte ihr dabei immer vorgeworfen, sie sei unfähig, über ihre eigenen Emotionen zu sprechen.

Weller wurde für sie nicht unmännlich, wenn er weinte. Im Gegenteil.

Jetzt stand er auf. Er war ganz in seiner Wut und wusste nicht, wohin damit.

»Ich fahre noch einmal los.«

»Wohin?«

»Das Cage hat noch offen.«

»Willst du jetzt ein paar Biere zischen?«

Er steckte sein Portemonnaie ein. »Nein. Aber überleg doch mal, wie viele Mädchen mit einer weißen Ratte laufen wohl im Moment in Norden herum? Jemand wird sie kennen oder gesehen haben. Ich geh erst ins Cage, und danach suche ich alle Orte auf, wo sich noch Leute befinden. Glaub mir, irgendjemand kennt dieses Mädchen, und wenn wir sie haben, dann kriegen wir auch den Rest.«

»Willst du nicht bis morgen warten? Wir können einen Aufruf veröffentlichen und …«

Er sah sie an, als könne sie diese Aussage unmöglich ernst meinen. Schon war er an der Tür.

Ann Kathrin wirkte unentschlossen. Sie wog ab, was dafürsprach, mit ihm zu gehen. Dann entschied sie sich dagegen.

»Das wird morgen ein harter Tag. Da will ich fit sein.«

»Bei Wolbergs sind bestimmt auch noch Gäste. Die Bar ist keine hundert Meter vom Tatort entfernt. Ich wette, der Messerangriff ist dort das Gesprächsthema.«

Es war ein letzter Versuch, Ann Kathrin zum Mitkommen zu überreden. Aber sie wischte sich nur kurz übers Gesicht und sagte: »Ich hau mich hin. Weck mich nicht, wenn du zurückkommst.«

Keiner von beiden hatte auch nur einen Schluck Wein getrunken.

Als dann die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen war, legte sie sich zwar gleich hin, konnte aber, anders als erwartet, nicht einschlafen. Sie musste an ihren Vater denken. Bilder schossen durch ihren Kopf wie urzeitliche Vulkanausbrüche:

Die Ausstellung. Die Holzschnitte von Horst-Dieter Gölzenleuchter. Wie ihr Vater ihr die Formen erklärte. Der Künstler selbst, ein Freund ihres Vaters oder wenigstens ein Bekannter, der ihre Finger nahm und sie die Konturen des Holzes spüren ließ.

Wie aufgehoben und wie geborgen sie sich mit diesen Männern gefühlt hatte. Wie ernst genommen!

Sie stand auf und lief in den Flur, wo neben der Tür das Original hing. Der Rattenfänger. Ihr Vater hatte es ihr zur Erinnerung geschenkt. Ihr erstes eigenes Kunstwerk.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel es heute wert war. Sie hätte es nicht gegen einen Mittelklassewagen eingetauscht.

Sie hob es sorgfältig von der Wand und nahm es mit ins Schlafzimmer. Sie stellte es auf den Nachttischschrank, so dass sie es ansehen konnte.

Sie fühlte sich wie ein kleines Kind. Wie damals.

Bitte, lieber Gott, dachte sie, bitte lass Ubbo nicht sterben.
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Der Mordversuch an Ubbo Heide veränderte alles. Die Leiche im Feuer rückte für kurze Zeit in den Hintergrund. Berichte über Verhöre, die eigentlich vor zehn Uhr auf Ubbo Heides Schreibtisch gelandet wären, wurden nicht mal mehr getippt. Rupert vergaß sogar den Namen Willbrandt und fragte Sylvia Hoppe, ob sie sich nicht um »diesen Dingenskirchen« kümmern könnte. So kam sie, obwohl es eigentlich anders geplant war, nun doch in den Genuss, ihren Exfreund befragen zu dürfen.

Plötzlich interessierte sich niemand mehr für ihre persönliche Verstrickung. Die Affäre mit Fokko Gerdes hatte ein knappes Jahr gedauert. Sie war am Anfang sehr glücklich gewesen und hatte gut fünf Kilo zugenommen. Fokko war ein Hobbykoch und las Kochbücher wie andere Leute Kriminalromane. Das Problem war, er konnte trotz all seiner Versuche nicht kochen. Aus ihrer Sicht versalzte er alles, und sein Lieblingsgewürz war Chili. Ihm zuliebe aß sie sein Essen und verbrannte sich jedes Mal fast den Mund dabei.

Da er eine portugiesische Großmutter hatte, behauptete er, ein Essen ohne Dessert sei praktisch nur ein Snack. Seine süßen, kalorienreichen Nachspeisen hatten Speck auf ihre Hüften gezaubert, denn von Desserts verstand er wirklich etwas.

Er war ein witziger Kerl und ein guter Tänzer. Im Grunde ein Mann fürs Leben, wenn sie sich dafür entschieden hätte, ein glückliches Pummelchen zu werden und die Wochenenden mit Tanzstunden zu verbringen. Leider haperte es bei ihm mit der Treue. Zwar war er eifersüchtig auf jeden ihrer Arbeitskollegen, aber er selbst verteilte seine Liebe recht freizügig auf die Damenwelt, wie Sylvia herausfinden musste.

Fokko Gerdes war von Beruf eigentlich Schreiner, arbeitete aber jetzt als Verkäufer in einem Möbelhaus in Emden, vermietete zwei geerbte Ferienwohnungen in Norddeich und fuhr manchmal am Wochenende noch nachts Taxi. So kam er gut über die Runden, wie er es nannte.

Es war erst kurz vor neun, als Sylvia Hoppe bei Fokko Gerdes klingelte.

Er hatte mit ihrem Besuch überhaupt nicht gerechnet. Er trug nur Boxershorts und war barfuß, war aber schon dabei gewesen, eine Bolo de Figo vorzubereiten, einen Feigenkuchen, wie er es von seiner geliebten portugiesischen Großmutter gelernt hatte. Er bot Sylvia einen Tee an und fuhr mit seiner Arbeit fort. Er drehte Mandeln und Feigen durch einen Fleischwolf.

Sylvia Hoppe setzte sich, trank Tee und sah ihm zu.

Es roch gut in der Wohnung, und er gefiel ihr als Mann immer noch. Vermutlich ging er davon aus, dass sie gekommen war, um sich wieder mit ihm zu versöhnen.

Fokko bot ihr zum Tee noch seinen besten Aguardente de figo an. Er bezog den selbstgebrannten Feigenschnaps über einen nicht ganz legalen Weg aus Portugal.

Sie lehnte ab. »Schnaps am frühen Morgen? Was glaubst du, warum ich gekommen bin?«

»Nun«, lachte er verschmitzt, »du weißt, dass ich heute einen Bolo de Figo mache und möchtest von meinem Feigenschnaps probieren, bevor wir ins Bett gehen und wunderbaren Versöhnungssex haben.«

»Nein, da liegst du falsch.«

»Wie viele Versuche habe ich? Vielleicht bist du auch gekommen, weil du gemerkt hast, dass andere Männer …«

Sie fand keinen Gefallen mehr an dem Spiel und bremste ihn. »Nein, zur Sache, Schätzchen. Ich bin dienstlich hier.«

Er sah ernsthaft enttäuscht, ja fast beleidigt aus und goss sich selbst einen Feigenschnaps ein. Er trank ihn im Stehen und stöhnte dabei leicht anzüglich, und genau so sah er sie auch an.

Sie zeigte sich davon unbeeindruckt und stellte ihre Fragen.

»Hast du sachdienliche Hinweise zur Leiche im Osterfeuer?«

»Klare Frage, klare Antwort«, sagte er, als würde es sich um ein Spiel handeln. »Nein.«

»Wie ist der Tote in den Holzstapel gekommen?«

»Gar nicht.«

»Wie, gar nicht?«

»Na ja, das geht praktisch gar nicht. Jede Fuhre wird kontrolliert. Wir wollen doch nicht, dass jemand behandeltes Holz ablädt oder seine Gummireifen und den Papiermüll entsorgt.«

Er stand sehr selbstbewusst da. So kannte sie ihn: ganz überzeugt von sich, seiner Kochkunst und seinen Qualitäten als Liebhaber.

Sie versuchte, seine selbstverliebte Position durch Fakten zu erschüttern. Das war ihr schon zu Beginn schwergefallen und ging erwartungsgemäß jetzt auch schief.

»Praktisch geht das gar nicht? Aber theoretisch hat es dann doch geklappt, oder wie?«

Er sah sie mit überlegenem Lächeln an und zuckte fast unmerklich mit den Schultern.

»Jemand hat es jedenfalls geschafft!«

Er verzog den Mund.

»Willst du mir jetzt erzählen, es hätte gar keine Leiche im Osterfeuer gegeben?«, giftete sie. Sie hielt eine Liste mit einundvierzig Namen hoch. »All diese Personen waren am Aufbau oder der Bewachung des Osterfeuers beteiligt. Haben Holz gebracht oder aufgeschichtet.«

Er nahm ihr den Zettel ab und warf einen Blick darauf. »Für die lege ich meine Hand ins Feuer. Für jeden Einzelnen.«

Sie fand das Bild etwas schräg, sagte aber trotzdem: »Hoffentlich verbrennst du dir dabei nicht die Finger.«

Er ließ das Blatt auf den Tisch segeln, als sei es zu heiß geworden. »Außerdem fehlen da Leute.«

»Wer?«

»Der Friedhelm zum Beispiel steht da drauf, weil ein LKW seinen alten Birnbaum angeliefert hat. Ich war selbst dabei, als wir den im Garten abgesägt haben. War sooo ein Monstrum. Und den Tannenbaum aus seinem Vorgarten, der inzwischen höher war als sein Haus, den haben wir auch gleich mit plattgemacht. In der Küche hat der Friedhelm ja nix mehr gesehen, da kam kein Tageslicht mehr rein wegen dieser blöden Tanne. Er hat die damals zur Geburt seines Sohnes gepflanzt. Der ist jetzt aber auch schon an die dreißig.«

»Und welche Namen fehlen da jetzt?«

»Na, der Name des Fahrers zum Beispiel. Dem Friedhelm haben sie doch schon vor Jahren den Führerschein weggenommen.« Fokko machte eine Geste, als würde er ein imaginäres Glas mit einem Zug ausleeren. »War auch besser so, für ihn und für uns alle.«

»Wie heißt der Fahrer?«

»Keine Ahnung. Ich kannte den nicht. Dann hat der Friedhelm noch zwei Kumpels mitgebracht, die haben beim Abladen geholfen, das kann er ja nicht mehr so gut. Der braucht eine neue Hüfte …«

»Und diese Kumpels kennst du nicht?«

»Nein, aber der Friedhelm kennt sie – vermutlich …«

Sylvia Hoppe versuchte, sich das vorzustellen. Der LKW kam an, die Kumpels von Friedhelm luden ab, und ihr Fokko trank mit Friedhelm ein Bierchen. Man redete über alte Zeiten, und die Fuhre von seinem alten Freund musste er nicht überprüfen. Schließlich hatte er selbst beim Fällen der Bäume mitgemacht.

»Wahrscheinlich ist es mit der Leiche im Osterfeuer wie mit diesem pinkfarbenen BH«, sagte Sylvia spitz, und Fokko schaute sie verständnislos an.

»Du warst mir immer treu.«

Er nickte.

»Du hattest garantiert keinen Damenbesuch.«

Er nickte.

»Und du kannst dir deswegen auch gar nicht erklären, wie dieser BH in dein Bett gekommen ist.«

»Stimmt«, sagte er. »Ich habe bis heute keine Ahnung.«
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Weller war zwar ohne neue Erkenntnisse, dafür aber in einem ziemlich desolaten Zustand gegen drei Uhr morgens in den Distelkamp zurückgekommen. Um Ann Kathrin nicht zu wecken, hatte er sich im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt und eine letzte Flasche Bier geöffnet. Sie stand nun vor dem Sofa auf dem Boden.

Leise nahm Ann Kathrin die Flasche weg und goss den Rest ins Spülbecken. Sie sah verheult aus und hatte Kopfschmerzen.

Sie warf ein Aspirin in ein Wasserglas und beobachtete die Sprudelbläschen. Das Geräusch der Brausetablette kam ihr nervtötend laut vor.

Sie ließ Weller schlafen und fuhr als Erstes in die Ubbo-Emmius-Klinik.

Ubbo Heide war wach. Er lächelte, als er Ann Kathrin sah. Er war an mehrere Schläuche angeschlossen. Seine Nase wirkte spitzer als sonst und seine Augen größer. Die Wangen waren eingefallen, als hätte er über Nacht zehn Kilo abgenommen. Der faltige Hals ragte aus dem Krankenhaushemdchen. Es klebten noch Blutspuren an seinem Kinn und an der rechten Hand. Er bekam Sauerstoff.

Ann Kathrin schaffte es nicht einmal, ihn zu begrüßen. Sie stand nur wie vom Donner gerührt da und sah ihn an.

»Ich habe«, sagte er, »ein paar Treffer mittschiffs, aber so ein altes Schlachtschiff sinkt nicht so leicht.«

Seine Worte lösten ihre Erstarrung, und der Kopfschmerz wich. Ihn lebend und scherzend zu sehen, tat gut, besser als eine weitere Dosis Aspirin.

Sie trat näher an sein Bett. »Wir kriegen die, Ubbo. Das verspreche ich dir.«

»Versprich mir lieber, dass du in die Flitterwochen fährst.«

»Ja. Wenn wir sie haben.«

Sie zog sich einen Stuhl heran.

Ubbo kam gleich zur Sache. Sie musste ihm keine Fragen stellen.

»Es waren drei junge Männer zwischen sechzehn und Anfang zwanzig. Ziemlich abgerissene Gestalten. Sie haben zwei Punkerinnen belästigt, zumindest sah es so aus. Aber wer weiß, vielleicht entspricht das ja heutzutage nur dem üblichen Balzverhalten geschlechtsreifer junger Männer. Ein Mädchen hatte eine weiße Ratte.

Der Messerstecher kannte mich irgendwoher oder glaubte zumindest, mich zu kennen. Er war der größere der drei. Das Gesicht eines Getriebenen. Wie ein hasserfüllter Psychopath. Ich vermute, er war auf Drogen. Irgend so ein Mist, der mutig macht und aggressiv.«

»Hat er dich gezielt ausgesucht?«

»Nein, ich denke, es hätte an dem Abend jeden treffen können. Der war einfach völlig außer Kontrolle.«

»Aber du hast gesagt, er kannte dich. Weißt du, woher?«

»Keine Ahnung. Er nannte mich Hilfssheriff.«

»Er weiß also, dass du ein Kripobeamter bist …«

»Ja, wahrscheinlich. Er sagte sinngemäß so etwas wie: Ob ich wieder eine dicke Lippe riskieren wolle.«

»Vermutlich hast du ihn irgendwo mal zur Ordnung gerufen oder verhaftet.«

Daran konnte Ubbo Heide sich beim besten Willen nicht erinnern.

Schwester Jutta Schnitger betrat den Raum. Sie fragte höflich, ob dieser Besuch mit dem Stationsarzt abgesprochen sei. Ann Kathrin verneinte wahrheitsgemäß, und Schwester Jutta bat, es kurz zu machen. Herr Heide solle nicht aufgeregt werden.

Ann Kathrin fühlte sich zu Recht gemaßregelt und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Ignorierte sie schon wieder seine zwei Herzinfarkte? Nahm sie wieder die Jagd nach Übeltätern wichtiger als die Sorge um die Überlebenden und ihre eigenen Freunde und die Familie?

Wie oft hatte ihr Ex, Hero, ihr das vorgeworfen: Um von dir beachtet zu werden, müsste ich schon einen Mord begehen. Soll ich eine meiner Klientinnen meucheln, damit du mal einen Abend Zeit für mich hast und dich für meine Sicht des Lebens interessierst?

»Kann ich«, fragte sie mit trockenem Mund, »noch etwas für dich tun, Ubbo? Brauchst du etwas?«

Da er nicht antwortete, machte sie Vorschläge: »Säfte? Obst? Zeitungen? Bücher? Marzipan?«

»Nein, danke. Ich bin bestens versorgt. Beruhige die Kollegen. Jetzt soll bloß nicht jeder einzeln hier antanzen …«

Schwester Jutta fiel ihm ins Wort. »Genau. Herr Heide braucht jetzt vor allen Dingen seine Ruhe. Darf ich Sie bitten zu gehen?«

Als Ann Kathrin sich in der Tür noch einmal umdrehte, sah sie Ubbos Erschöpfung. Das Gespräch hatte ihn sehr angestrengt.

Als er ihren Blick bemerkte, versuchte er, das durch ein Lächeln zu überspielen, und winkte ihr. Sie winkte zurück.

Im Flur kam ihr Carola Heide entgegen, am Arm einen Korb mit Sachen für ihren Mann. Ganz obendrauf sein Lieblingsschlafanzug.
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Er betrat gemeinsam mit den Touristen die Frisia V nach Norderney. Das Wetter sorgte für gute Laune bei allen, die noch ein paar Ferientage vor sich hatten. Auch er war gut drauf, denn er wusste genau, wen er als Nächstes töten würde. Alles, was er dazu brauchte, hatte er in seinem Rucksack bei sich.

Eigentlich wäre Michaela Warfsmann noch gar nicht dran gewesen. Er empfand es als Zeichen des Universums, dass sie ihm so nah war. Warum sollte er erst runterfahren ins Ruhrgebiet, um sich Paulus zu holen oder diese Katharina, wenn Michaela Warfsmann ihm so nah war?

Er musste nur vom Festland nach Norderney übersetzen, um seine Aufgabe zu erledigen.

Er war nicht so aufgeregt wie noch bei Willbrandt. Er spürte die Ruhe und Gelassenheit von einem, der genau wusste, was er tat.

Ja, er war kein Anfänger mehr.

Er beschloss, sie genau wie Willbrandt erst eine Weile zu beobachten und dann den richtigen Moment abzuwarten.

Sie hatte auf Facebook Fotos von ihrer kleinen Tochter Emma veröffentlicht, die strahlend auf der Hüpfburg herumsprang, die Sonne im Gesicht und im Hintergrund die Nordsee. Er wusste genau, wie Michaela Warfsmann sterben sollte.

Er löste seine Fahrkarte erst an Bord der Fähre. Vor ihm stand ein Rentner aus Duisburg, der sein Glück noch gar nicht fassen konnte, dass er jetzt endlich auf die Insel fuhr.

»Jetzt«, sagte der Mann, »ist die beste Jahreszeit auf den Ostfriesischen Inseln. Es ist noch nicht so voll wie im Sommer. Meine Kinder wollen ja immer ans Mittelmeer. Sollen sie doch! Wenn ich die Nordsee sehe, brauche ich kein Mittelmeer mehr.«

Er lachte über den Witz des Rentners und wünschte ihm noch einen schönen Urlaub.

Die Menschen sind so vertrauensselig, dachte er. Sie erzählen jedem alles, veröffentlichen die Dinge auf Facebook oder posaunen sie laut heraus. Sie wissen ja nicht, wie verletzlich sie sich damit machen. Wie leicht sie Opfer werden für einen wie mich.

Er fand eine Bank für sich allein und setzte sich. Er genoss die Überfahrt, obwohl seine Gedanken abschweiften.

Am liebsten hätte er das Tagebuch aus dem Rucksack geholt und darin gelesen, doch dieser Schatz war zu wertvoll, um ihn vor allen Leuten auszupacken.

Er wollte den Bus nehmen, hatte sich sogar schon eine Fahrkarte gekauft, aber er entschied sich plötzlich anders, ging durch, stieg hinten wieder aus und lief zu Fuß bis zum Kurplatz. Er setzte sich vor dem Conversationshaus in einen Sessel und bestellte einen Tee.

»Ostfriesisch?«, fragte die Kellnerin. »In der Kanne oder im Glas?«

»Natürlich ein Kännchen«, antwortete er. Er wollte doch hier nicht auffallen, sondern sich so verhalten wie alle, die zum Vergnügen auf die Insel gekommen waren.

Er ließ sich sogar noch ein Stückchen Apfelstrudel mit Sahne servieren und blickte rüber zum Cafe Extrablatt. Ja, er hatte wirklich Glück, denn da sah er sie.

Er musste nicht lange suchen. Dort spazierte Michaela Warfsmann mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Richtung Central Cafe. Dort verschwanden sie in der Lounge, um sich am Kuchentresen etwas auszusuchen.

Am liebsten wäre er aufgesprungen und hinterhergelaufen, doch das kam ihm zu auffällig vor. Er zwang sich, sitzen zu bleiben. Bald würden sie wieder herauskommen. Sollten sie ihre schöne kleine Familie doch noch ein bisschen genießen, bevor er sie zerstören würde.
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Die Punkerin musste nicht gesucht werden. Sie kam freiwillig. Ihre weiße Ratte Bobby Brown verhielt sich in den Tiefen ihrer Hosentasche so ruhig, als wisse sie genau, dass eine ostfriesische Polizeiinspektion nicht der beste Ort für Ratten war, um die Ostertage zu verbringen.

Bobby Brown stellte sich geradezu tot.

[image: ]

Ann Kathrin schätzte das Mädchen auf siebzehn, höchstens achtzehn. Sie trat sehr tough auf, und ihre Stimme war männlich-hart, ja geradezu militärisch, aber da war etwas Weiches, Kindliches in ihren Gesichtszügen, das sich nicht verleugnen oder verbergen ließ. Eine Trauer in ihren Augen, als hätte sie keine Kraft mehr, sich das Elend der Welt anzuschauen.

Sie roch ein bisschen gewöhnungsbedürftig und sah auch nicht gerade aus wie die Traumschwiegertochter, aber Ann Kathrin mochte diese junge Frau auf Anhieb – und das, obwohl sie wusste, dass sie etwas mit dem Anschlag auf Ubbo Heide zu tun hatte.

Sie stellte sich als Kira Kellermann vor, behauptete, fünfzehn zu sein und leider keinen Ausweis vorzeigen zu können, weil ihre Eltern ihn ihr abgenommen hätten.

»Damit ich nicht abhaue«, erklärte sie.

»Na«, sagte Ann Kathrin, »diese Erziehungsmaßnahme ist ja gründlich schiefgegangen.«

Wenn Kira sprach, sah Ann Kathrin, dass sie auch ein Zungenpiercing hatte. Sie lispelte aber nicht. Ihre Eltern waren angeblich beide Lehrer. Religion, Geschichte und Deutsch.

»Und bitte kommen Sie mir jetzt nicht mit dem Spruch: Lehrers Kinder und Pfarrers Vieh gedeihen selten oder nie. Den Mist hab ich schon zu oft gehört.«

Ann Kathrin räumte ein paar Akten vom Schreibtisch und machte vor Kira Platz für einen Teller mit Keksen. Das Mädchen griff sofort zu.

»Also, Frau Kellermann, warum sind Sie gekommen?«

»Sie können ruhig Love zu mir sagen, das tun alle.«

»Love?«

»Ja.«

»Also, ich höre.«

Kira verschlang zwei Kekse und steckte sich einen weiteren ein. Dann begann sie. »Ich war gestern Abend dabei. Aber ich hab nichts damit zu tun, und meine Freundin Umma auch nicht.«

»Umma?«

»Ja, Umma. Wir wollten eigentlich in diesen Musikschuppen.«

»Meta’s?«

»Ja, genau. Es hatten zwar alle behauptet, wir kämen sowieso nicht rein, aber wir wollten es wenigstens versuchen. Ich seh doch aus wie achtzehn, finden Sie nicht? Aber dann war da sowieso zu. In Süderneuland sollte aber noch eine Fete steigen. Wir …«

Das Drumherumgerede nervte Ann Kathrin. Sie, die als so geduldige Zuhörerin galt, unterbrach die Kleine barsch: »Was ist geschehen?«

Jetzt fand sie die Siezerei plötzlich unangemessen. »Hast du gesehen, wer zugestochen hat?«

Kira nickte.

Ann Kathrin legte ein Aufnahmegerät auf den Tisch. Das rote Licht glühte.

»Also bitte.«

Ann Kathrin öffnete ihr Word-Programm, und als sie vom Computer hochsah, hatte Kira ihre weiße Ratte in der offenen linken Hand. Sie hielt sich das Tier so nah vors Gesicht, dass nicht klar war, wer hier wen gerade beschnüffelte.

»Da waren drei Jungen. Der Michi, der Pille und Pik.«

»Pig wie englisch Schwein?«

»Nein, Pik wie Pik As. Weil sein richtiger Name Asbauer ist … glaube ich.«

»Also, was ist geschehen?«

Vorsichtig setzte Kira die weiße Ratte auf dem Tisch ab, und das putzige Tierchen begann, an den Keksen Gefallen zu finden.

»Dieser Mann kam und wollte uns helfen, weil wir geschrien haben.«

»Du und deine Freundin Umma?«

»Ja. Aber die wollten uns nichts tun. Die waren nur besoffen und sauer, weil sie irgendwo rausgeschmissen worden waren. Und dann haben sie Stress mit Bobby Brown angefangen. Manche Leute reagieren verstört auf Bobby.«

»Kann ich verstehen.«

»Bei uns tut man ihm immer Unrecht. Da denkt jeder, wenn er Ratten sieht, gleich an Krankheit, Pest oder irgendetwas Negatives. Bei den Hindus ist das ganz anders, da gelten Ratten als Symbol für Intelligenz. Die haben einen Tempel, da leben Tausende Ratten und werden von den Gläubigen gefüttert. Wenn einem eine Ratte über die Füße läuft, bringt das Glück. Wollen Sie Bobby mal streicheln?«

Bobby Brown saß jetzt auf dem Teller und verputzte die Kekse. Er drehte einen mit Schoko wie ein Steuerrad zwischen den Krallen.

»Nein danke«, sagte Ann Kathrin, »ich glaube nicht, dass ich heute noch zum Hinduismus übertreten werde.«

Plötzlich kam es Ann Kathrin so vor, als würde sich hier in Ostfriesland die Tragödie der Welt zu einer grandiosen Posse verdichten. Nein, nicht einmal in Ostfriesland, sondern hier, in ihrer Polizeiinspektion, im Fischteichweg in Aurich.

»Und dann«, sagte Ann Kathrin, »hat irgendjemand diesen netten alten Mann, der euch helfen wollte, niedergestochen.«

Kira nickte.

»Wer?«

»Der Pik.«

Ann Kathrin hielt es nicht länger aus. Sie musste sich bewegen. Sie wollte es nicht, aber es ging nicht anders. Sie verfiel in ihren Verhörgang. Sie wischte sich eine Träne weg.

»Sie kennen den«, schloss Kira aus ihrer Reaktion.

»Dieser Mann ist für mich so etwas wie … ein väterlicher Freund. Er bedeutet mir sehr viel. Warum hat dieser Pik Asbauer ihn niedergestochen?«

»Nur so.«

»Nur so? Man sticht nicht nur so auf einen Menschen ein!«

»Ja, eben weil er ihn genervt hat und weil er sauer war … Und weil … weil der ihn mal so richtig angestresst hat.«

»Wie?«

Bobby Brown ließ den Keks fallen und probierte einen anderen.

»Keine Ahnung.«

»Und warum kommst du zu mir und erzählst mir das alles?«

»Weil ich … na ja, weil ich … Scheiße, ich habe Angst, nach Hause zu gehen.«

»Du fürchtest dich, zu deinen Eltern zurückzukehren? Die würden sich freuen, wenn du …«

»Nein, würden sie nicht.«

»Ja, und was soll ich da jetzt machen? Mit deinen Eltern reden? Ich bin nicht vom Jugendamt, sondern von der Mordkommission. Ich kann aber gerne mal für dich anrufen und …«

Plötzlich brach es aus der kleinen Punkerin heraus. Schnodder lief ihr aus der Nase. Ihre Speichel zog Fäden, und sie brüllte: »Der Pik hat gesagt, er geht ins Krankenhaus und macht ihn ganz alle, weil er ihn doch erkannt hat! Der will ihn kaltmachen! Er hat gesagt, er hätte den nie am Leben lassen dürfen! Das sei ein schwerer Fehler gewesen …«

Noch nie hatte Ann Kathrin so schnell ihr Handy am Ohr gehabt. Sie schrie: »Einen Wagen zur Ubbo-Emmius-Klinik! Sie wollen Ubbo umbringen!«

Kira sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Bobby Brown verschwand mit einem Keks unter Wellers Schreibtisch.
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Die Nachricht erreichte alle Wagen, und Rupert war als Erster in der Ubbo-Emmius-Klinik und stürmte mit gezogener Dienstwaffe zur Intensivstation. Allerdings im falschen Haus. Während Rupert Ubbos Leben in Aurich retten wollte, lag dieser nichtsahnend in Norden auf der Intensivstation.

Von Aurich bis Norden war es viel zu weit, um schnell genug da zu sein. Die Norder Kollegen schickten sofort einen Wagen los, und Ann Kathrin schreckte Weller auf, der sich mit einem schweren Kater im Distelkamp gerade den ersten Kaffee kochte.

Er stürmte barfuß, in Jeans und Feinrippunterhemd zum Auto und war zeitgleich mit den Norder Kollegen da.

»Ab jetzt«, brüllte Weller die verblüfften Kollegen an, »wird hier vor der Tür ständig einer sitzen! Und wenn er auch nur zum Klo schielt, statt auf Ubbo aufzupassen, werde ich zum Tier!«

Frau Heide trat aus dem Krankenzimmer und sah die Männer tadelnd an. »Bitte schreien Sie hier nicht so herum. Dies ist ein Krankenhaus. Es geht meinem Mann nicht gut. Er braucht strikte Ruhe.«

»Habt ihr gehört?«, brüllte Weller, »macht nicht so einen Lärm!«
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Als er das Hochhaus von außen sah, fiel ihm zuallererst das Wort Bausünde ein. Da ging es ihm wohl wie den meisten Norderney-Besuchern. Doch nachdem er mit dem Fahrstuhl hochgefahren war und die Ferienwohnung von innen gesehen hatte, wurde ihm mal wieder klar, dass es, wie so oft im Leben, nur auf die Perspektive ankam. Hier, im Sessel sitzend, hinter sich die Küchenzeile, im Kühlschrank einen trockenen Weißburgunder, mit dem unverbaubaren Blick aufs Meer, fand er, dass es gar keinen besseren Platz geben konnte.

Irgendwie thronte er hier oben über allem. Über der Insel, über der Nordsee, über den Menschen, die dort unten promenierten. Auch die Hüpfburg konnte er von hier aus sehen.

Es war ein erhabenes, ein triumphales Gefühl. Nicht so berauschend wie das, Willbrandt zu töten und ihn brennen zu sehen. Doch nah dran war es schon.

Er stellte sich vor, hier oben zu sitzen und zuzusehen, wie fröhliche Kinder unter den wachsamen Augen ihrer Eltern auf der Hüpfburg herumsprangen, nicht ahnend, dass sie die ganze Zeit auf einer Leiche herumtrampelten.

Er musste laut lachen bei dem Gedanken. Ja, Michaela Warfsmann, das ist ein würdiges Ende für dich. Kinderlachen soll die ganze Zeit ertönen, während sie auf deinem leblosen Körper herumhopsen! Und die Sonne soll scheinen.

Er hatte vor, einen guten Tag abzuwarten. Einen, der zum Eisschlecken einlud. Der Tod von Michaela Warfsmann war Grund genug fürs Universum, die Sonne scheinen zu lassen.

Regen passt zum Tod von guten Menschen, nicht zu dem von solch intriganten Miststücken wie dir, dachte er.

Am liebsten hätte er sie langsam in Stücke geschnitten, aber das ging leider nicht. Da musste er ganz praktisch denken. Es sollte kein Blut unter der Hüpfburg hervorlaufen. Er musste sie an einem Stück darunter verbergen.

Vielleicht wäre es richtig, sie zu erwürgen.

Er stellte sich vor, ihr den Hals zuzudrücken und dann in ihre angstweit aufgerissenen Augen zu blicken. Welch ein Genuss! Aber noch schöner wäre es, ihr vorher ihre Verfehlungen vorzuhalten. Er wollte ihr gerne sagen, warum sie zum Tode verurteilt war, aber er wollte ihr keine Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen. Das hatte er bei Willbrandt besonders ekelhaft gefunden: diese jämmerlichen Versuche, alles zu erklären, sich reinzuwaschen und um Gnade zu flehen, um Verständnis.

Nein, es gab nichts zu verzeihen. Ihre Schuld war nicht zu relativieren. Sie konnte nur noch gesühnt werden!
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Der Besprechungsraum hatte ohne Ubbo Heide etwas von einer Schule ohne Lehrer an sich, einer Kirche ohne Geistlichen, einer Kneipe ohne Wirt.

In einem Körbchen lagen ein paar alte Scheiben Krintstuut, die niemand abgeräumt hatte und die sich bogen. Daneben eine Schale mit Kandis. Eine Teekanne stand auf dem Tisch, doch niemand hatte Tee aufgebrüht.

Es roch muffig. Ann Kathrin öffnete ein Fenster.

Schrader brachte sich eine Thermoskanne Kaffee mit und ein belegtes Brötchen. Er hatte es heute Morgen gekauft und traute dem Belag nicht. Das Salatblatt sah echt aus. Die Salami roch frisch, aber nach Esel. Doch die Remoulade machte ihm Sorgen. Sie hatte so einen gelblichen Stich.

Niemand richtete sich im Raum zur Besprechung ein wie sonst. Kein Laptop wurde gestartet, keine Akte zurechtgelegt. Alle benahmen sich merkwürdig, fand Ann Kathrin, als sei das hier nur eine kurze Übung oder als hätten sie sich, einem Herdentrieb folgend, hierhin verlaufen, seien nur versehentlich da und würden den Ausgang nicht finden.

Weller machte einen desolaten Eindruck auf Ann Kathrin, und das lag nicht nur an seinem Kater.

Rieke Gersema vermied es, jemanden anzuschauen. Sylvia Hoppe wirkte wie eine Frau, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht. Es hätte Ann Kathrin nicht gewundert, wenn sie gleich alles hinschmeißen würde: ihren Job, ihre Wohnung, einfach alles. So ähnlich musste sie sich gefühlt haben, als sie Köln verließ, ihren Mann dort und ihre sogenannten Freunde. Sie brodelte innerlich.

Rupert gab betont den Coolen und ließ nur kurz in die Runde fallen, der Bratarsch hätte ihn zur falschen Klinik geschickt. Dass er in Aurich statt in Norden aufgelaufen war, wusste hier inzwischen jeder.

Aber Ann Kathrin wies ihn zurecht: »Das war nicht Marion Wolters, sondern ich.«

Mit zusammengepressten Lippen stieß Sylvia Hoppe hervor: »Wie kann man nur so viel Scheiß machen, ohne auf dem Klo zu sitzen?«

Es war nicht ganz klar, ob sie damit Rupert meinte, aber die meisten gingen wohl davon aus.

Ann Kathrin eröffnete die Sitzung und wollte die Ermittlungsergebnisse zusammenfassen, um alle auf einen gemeinsamen Wissensstand zu bringen. Sie kam nicht weit. Rupert rief lautstark: »Ach, bist du jetzt hier die neue Chefin?«

Völlige Ruhe trat ein. Schwer hing Ruperts Frage im Raum wie ein Tabubruch, als würde erst jetzt klar, dass Ubbo Heide vielleicht nicht wiederkehren könnte und ersetzt werden müsste.

Erst das Summen einer Stubenfliege um Wellers Kopf machte deutlich, wie still es war. Er hatte Mühe, gedanklich im Raum zu bleiben. Er sah Ubbo vor sich liegen, angeschlossen an Schläuche. Sterbend. Dieses Bild, gegen das er sich nicht wehren konnte, überlagerte alles.

Ann Kathrin brach das Schweigen: »Ubbo Heide leitet die Abteilung. Er liegt im Krankenhaus. Das ist alles. Wir machen hier weiter, als ob er im Urlaub wäre …«

Sie sah es in den Gesichtern: Die Diskussion um Ubbos Nachfolge wurde vielleicht noch nicht geführt, aber das Nachdenken darüber hatte bereits begonnen.

Rupert und Sylvia Hoppe trugen vor, was sie über das Osterfeuer in Erfahrung gebracht hatten. Sie schafften es, dabei abwechselnd zu sprechen, ohne sich auch nur eines Blickes zu würdigen.

Die Verdachtsschlinge zog sich um den Hals von Professor Dr. Willbrandt enger, weil Rupert herausgefunden hatte, dass einer seiner Studenten, Maximilian Kunz, kurz Mäxchen genannt, aus Norddeich war, Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, des Ortsvereins der SPD und im Boßel- und Klootschießerverein Freesenkraft. Er hätte die Möglichkeit gehabt, die Leiche im Osterfeuer zu platzieren. Er gehörte zu der Truppe, die die Spitze des Osterfeuers aufgeschichtet hatte, und laut Ann Kathrins These musste die Leiche im oberen Drittel des Aufbaus gelegen haben.

Ihn kannte jeder, ihm vertraute jeder. Er war wie immer schon beim Aufbau dabei gewesen, und er befand sich laut Rupert auf der Flucht. Nach Angaben seines Vaters war er auf Mallorca, wohin er einen Tag nach dem Osterfeuer geflogen war. In zwei Wochen sollte er zurückkommen. Eine Finca ohne Telefon in Cala Figuera.

Rupert tippte sich an die Stirn: »So ein Studentenschnösel ohne Handy, das können die einem erzählen, der als Kind zu heiß gebadet wurde, aber nicht mir! Der gute Professor hat ihm die Reise spendiert, als Dankeschön für seine Dienste und um ihn erst mal aus der Schusslinie zu nehmen.«

So, wie Rupert sich in der Runde umsah, knüpfte er an seine Vermutungen die Hoffnung auf eine Dienstreise nach Mallorca.

Ann Kathrin bremste ihn aus, bevor er richtig in Fahrt kommen konnte: »Wir können hier in der augenblicklichen Situation auf keinen Kollegen verzichten.«

»Och … ich schon …«, raunte Sylvia Hoppe in Richtung Rieke Gersema. Die grinste.

Rupert polterte: »Ja, entscheidest du das jetzt, oder was?«

»Wenn Sturm aufkommt«, sagte Weller merkwürdig pastorenhaft, »gehört der Kapitän auf die Brücke.«

Rupert kam mit der Aussage zunächst nicht klar. Meinte Weller damit, dass er, Rupert, das Kommando übernehmen sollte? Spürte Weller tief in sich drin, dass Rupert Führungsqualitäten hatte? Rupert taxierte Weller.

»Der Kapitän liegt aber auf der Intensivstation«, stellte Rieke Gersema klar. »Es gibt für solche Fälle eindeutige Regeln, wie das im Krankheitsfall zu handhaben ist … Wir sollten das alles nicht an die große Glocke hängen, damit uns nicht eine dieser Koryphäen aus Osnabrück oder Hannover vor die Nase gesetzt wird.«

Schrader riss die Tür auf. Er war blass um die Nase und kurzatmig. »Ich war mit Benninga bei den Eltern von diesem Asbauer. Offiziell ist er dort noch gemeldet, hat da auch noch ein Zimmer …«

Ann Kathrin deutete ihm an, er solle sich setzen.

»Wir haben geklingelt und …«

»Ja, was ist denn? Nun red doch schon weiter!«

Etwas musste so ungeheuerlich und peinlich sein, dass Schrader es nicht über Funk weitergegeben hatte. Er schnaufte.

Ann Kathrin stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ja, was ist jetzt Trumpf?«, fragte Weller ungeduldig.

»Während wir mit seinen Eltern gesprochen haben, ist er mit unserem Wagen …«

Sylvia Hoppe sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. »Heißt das, der Irre, der Ubbo niedergestochen hat, fährt jetzt mit einem unserer Dienstwagen durch die Gegend?«

Schrader nickte betreten. »Ja, und zwar mit Blaulicht.«

Weller hielt sich die Hände vors Gesicht.

Ann Kathrin sah Schrader an. »Wir werden doch wohl unsere eigenen Wagen orten können?«

Schrader schüttelte den Kopf. »Nein, das System ist …«

Ann Kathrin ließ ihn nicht weiterreden. Sie interessierte sich nicht für die technischen Details. »Die Kids haben heutzutage alle Handys. Und die lassen sich orten.«

Sylvia Hoppe war völlig unter Strom. »Worauf du dich verlassen kannst!«

Rupert überprüfte demonstrativ seine Dienstwaffe. »So. Den kaufen wir uns jetzt …«

»Bitte kommt erst mal runter, Kollegen. Hier läuft gerade eine Dienstbesprechung«, sagte Ann Kathrin.

»Für meinen Teil ist die beendet«, tönte Rupert und ging zur Tür.

»War das mit dem Blaulicht ernst gemeint?«, fragte Pressesprecherin Rieke Gersema und formulierte im Geiste schon eine Stellungnahme.

»Ja«, gab Schrader zu, »er hat gerade zwei Freunde von zu Hause abgeholt. Die Nachbarn haben uns angerufen …«

»Pille und Michi«, vermutete Ann Kathrin.

Rupert wollte hinter Ann Kathrin vorbei, um durch die Tür zu kommen. Sie hielt ihn auf.

»Rupert, wir brauchen keine Schusswaffen, um Jugendliche zu stoppen«, ermahnte sie ihn.

»Ach nein?«, blaffte der zurück. »Die haben unseren Chef abgestochen und uns einen Wagen geklaut. Willst du warten, bis sie die ganze Polizeiinspektion stürmen, um hier eine Facebook-Party zu veranstalten?«
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Die Sirene war jetzt aus, doch Pik fuhr wie im Fieberwahn. Auch Pille hatte etwas eingeworfen und fand die ganze Aktion irre crazy. Er fühlte sich wie John Travolta in Pulp Fiction. Alles war möglich, und er konnte Farben hören.

Michi saß hinten. Ihm war weniger behaglich zumute. »Hast du echt diesen Bullen im Krankenhaus umgelegt?«

»Nein, noch nicht«, sagte Pik reserviert und schlug gleich danach euphorisch aufs Lenkrad. »Der kommt später dran. Weißt du, was wir jetzt machen?«

»Nee.«

»Wir fahren nach Jever.«

»Und dann?«

Pille hatte einen langen Riss in seinem karierten Hemd, der von zwei Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurde. Auf den ersten Blick war nicht klar, ob es sich bei dem Hemd um ein besonders ausgefallenes Designerstück handelte, den letzten Schrei einer neuen Kollektion, oder ob es einfach ein verschlissenes, kaputtes Hemd war, bei dem sich niemand mehr die Mühe gemacht hatte, den Riss zusammenzunähen.

Er reckte sich auf dem Beifahrersitz und trommelte einen Takt gegen das Autodach. Ihm ging das gerade alles völlig am Arsch vorbei. Er war irgendwie angekommen und lief als Travolta durch diesen Film. Er war ein Gangster. Ein heroinsüchtiger Auftragskiller, der mit der Droge umgehen konnte. Jawohl! Er beherrschte den Stoff, nicht der Stoff ihn.

»Wir ziehen sie ab, aber so richtig …«

»Stevie? Spinnst du? Die machen uns fertig.«

»Einen Scheiß machen die«, höhnte Pik. »Wir kommen nämlich in einem Bullenauto.«

Pik ließ die Scheibe runter und lehnte den Ellbogen angeberisch aus der Tür.

»Die hauen schon ab, wenn sie unsere Kiste auch nur von weitem sehen. Und dann schalten wir auch noch das Blaulicht an.«

Er tat es lachend, nur so zum Spaß.

Ein LKW und zwei PKWs vor ihnen fuhren an den Straßenrand und gaben den Weg frei.

»Jippie!«, jubelte Pille, »Platz da, wir kommen!«, und zeigte ihnen den Stinkefinger.

»Wir werden die Pusher und Abzocker aus Jever rennen sehen, und dann packen wir uns so viel Stoff wie möglich, und bevor die überhaupt kapieren, was passiert ist, sind wir längst über alle Berge.«

»Hier sind keine Berge, hier ist Ostfriesland. Die werden uns umlegen.«

»Die ahnen nicht einmal, wer das gemacht hat. Sie werden glauben, dass die Bullen sich den Stoff unter den Nagel gerissen haben, und die können sie schlecht anzeigen …«

»Und wenn sie uns erkennen?«

»No risk, no fun«, lachte Pik.

»Yeah!«, kreischte Pille, der keine Ahnung hatte, worum es ging. Aber er war dabei und voll cool, wie Travolta.

»Guck mal, der da«, rief Pille, wie plötzlich wach geworden. »Bei dem geht nur ein Bremslicht! Sollen wir den anhalten und abkassieren?«

»Macht bloß keinen Scheiß«, forderte Michi.

Pik stieß Pille an. »Hast du noch was von dem Zeug, das du dir eingepfiffen hast, Pille? Der Michi braucht davon ’ne Prise. Der ist echt mies drauf.«
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Auf Ann Kathrins Wunsch hatte ihr Holger Bloem sofort alle Bilder, die er beim Osterfeuer geschossen hatte, gemailt. Die Aufnahmen waren so hoch aufgelöst, dass Ann Kathrins Computer lange brauchte, um sie hochzuladen. Vermutlich, dachte sie, wäre es zeitsparender gewesen, einfach zum Ostfriesland-Magazin rüberzufahren und sich die Bilder dort abzuholen.

Gerade als sie den Ladevorgang abbrechen wollte, füllte sich plötzlich ein Balken am unteren Rand des Bildschirms mit roter Farbe. Dieser Vorgang erinnerte Ann Kathrin jedes Mal an eine Spritze, mit der ihr Blut abgenommen wurde. Vielleicht griff sie sich deshalb immer in die Armbeuge, wenn das Rot in die leere weiße Röhre schoss.

Zwölf Fotos zeigten das Feuer, vom Deich aus aufgenommen, und was wie eine Dopplung aussah, waren die Feuer auf Juist und Norderney. Auf erschreckend vielen Fotos war sie selbst im Mittelpunkt, meist zusammen mit Weller.

Kein Wunder, Holger Bloem hatte das Brautpaar abgelichtet. Trotzdem war es merkwürdig für sie, sich jetzt so zu sehen. Fast schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie ja geheiratet hatte. Obwohl gerade erst geschehen, schien es plötzlich so weit weg, so unwirklich.

Eigentlich, dachte sie, müssten Frank und ich jetzt im Genueser Schiff die Speisekarte lesen und heute Abend einer Krimilesung lauschen.

Sie sah sich nach etwas Essbarem um und fand nur die Kekse, von denen Bobby Brown, die weiße Ratte, genascht hatte. Sie warf die Kekse in den Papierkorb.

Auf ihrem Schreibtisch lagen seltsame schwarze Köttel mit feucht leuchtender Oberfläche. Länglich und an den Enden abgerundet. Eine Maus konnte das nicht gewesen sein. Sie vermutete, dass es sich um Rattenkot handelte.

Sie aß nichts. Sie vergrößerte die Gesichter auf dem Bildschirm.

Der lachende Ubbo Heide mit einer Bierflasche in der Hand versetzte ihr einen Stich. Ja, das war er, mit seiner ganzen, sanften Energie und Lebenslust, neben einem Mann mit einer auffälligen Motorradjacke.

Sie konnte sich gut an das Gesicht erinnern. War er nicht mit Rupert gekommen und dieser rothaarigen Frau?

Da stand Peter Grendel mit Rita. Die Tappers. Melanie und Frank Weiß mit ihrem Sohn Ole. Angela, Holgers Frau, zauberhaft im Gegenlicht. Sie sah dem Bild an, dass der Fotograf diese Frau liebte.

Da war einer der Jungen, die versucht hatten, Monika Tappers Portemonnaie zu stehlen. Er aß eine Bratwurst.

Dann Wellers Töchter und ihr Sohn Eike. Flirteten die etwa miteinander?

Ein Pulk Menschen, in Rauch gehüllt.

Sie konnte auf den Fotos insgesamt einundvierzig Personen deutlich ausmachen und zwar so gut, dass es ihrer Meinung nach ausreichte, um jede einzelne zu finden.

Besonders interessant war ein junger Mann, der mit seinem Smartphone Fotos machte. Er stand ganz nah am Feuer und blitzte in die Menge. Er könnte noch weitere wertvolle Bilder für sie haben, dachte sie.
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Weller hatte für sich eine klare Entscheidung getroffen. Es gab nur einen Ort, an den er jetzt gehörte, nur eine Aufgabe, die wirklich wichtig für ihn war: Er musste auf Ubbo aufpassen, ihn bewachen und beschützen. Das wollte er nicht irgendwelchen Stümpern überlassen. Wenn diese Kids schon einen Einsatzwagen hatten, wer sagte ihnen dann, dass sie nicht auch Handfeuerwaffen besaßen.

Der Norder Kollege vor der Intensivstation brachte Weller aus drei Gründen gegen sich auf.

Erstens, er war viel zu weit weg von Ubbo Heide.

Zweitens, er war in den Roman »Böser Wolf« von Nele Neuhaus vertieft.

Drittens, Weller hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

Unhöflicher als beabsichtigt, blaffte Weller ihn an: »Soll das hier Sicherheitsstufe eins sein? Du bist viel zu weit weg von ihm, Kollege …«

»Schlüter«, sagte der Mann mit grippiger Stimme.

Um sportlich durchtrainiert zu wirken, hätte er entweder zwanzig Zentimeter größer oder zwanzig Kilo leichter sein müssen, fand Weller. Unter anderen Umständen hätte Weller sich über einen Krimi lesenden Kollegen gefreut und ihn nach seiner Einschätzung von Nele Neuhaus gefragt, aber jetzt machte es Weller sauer, dass er sich in einen Text vertiefte, statt mit wachen Augen das Geschehen um sich herum zu beobachten.

»Ich wollte ja auch vor seiner Tür sitzen, aber ich darf nicht auf die Station. Sie haben gesagt, ich soll hier warten, weil ich doch so erkältet bin und …«

Schlüter schrumpfte unter Wellers kritischem Blick innerlich zusammen.

Der Neue war wegen seiner Frau, die an schwerer Neurodermitis litt, von Dortmund nach Ostfriesland gezogen. Drei Jahre hatte es gedauert, bis er endlich die Zusage bekommen hatte. Er wollte sich den Start hier nicht vergeigen.

Er machte seit zwei Monaten Dienst in Norden. Seit der Ankunft an der Küste ging es seiner Frau täglich besser und ihm immer schlechter. Er hatte praktisch seit zwei Monaten Husten und Schnupfen, kam sich vor wie eine wandelnde Apotheke und konnte mit dem Wort Reizklima jetzt wirklich etwas anfangen.

Seine Frau nannte ihn schon scherzhaft Aspirin-Junkie, und langsam schlug das Zeug ihm auf den Magen.

»Melde dich krank. Ich übernehme hier, und zwar genau da drinnen, direkt vor der Tür. Und ich schaue den Leuten ins Gesicht und nicht in irgendein Buch.«

Die Kritik ließ Schlüter zusammenzucken.

»Ja, ähm … was soll ich denn im Gesicht sehen?«

»Es sind jugendliche Täter, zwischen siebzehn und höchstens zwanzig. Vermutlich unter Drogeneinfluss. Kann nicht schwer sein, sie vom Krankenhauspersonal zu unterscheiden.«

»Na ja, ich dachte, wenn hier Leute hochstürmen und reinwollen, dann müssen die ja hier durch, und dann stoppe ich sie.«

»Erstens«, schäumte Weller, »gibt es vermutlich zwei Zugänge zur Intensivstation«, ohne dass er hätte sagen können, wo der andere war, »und zweitens kann sich so ein Typ einen weißen Kittel anziehen und so einen Infusionsständer dort schnappen«, Weller zeigte auf einen herrenlosen Ständer am Flurende, »und dann schlappt der ganz professionell an dir vorbei.«

Schlüter nickte und sah Weller mit einem mitleidheischenden Hundeblick an, der Weller nur noch zorniger machte.

»Vielleicht«, dozierte Weller, »kommt er auch mit einem Strauß Blumen und sagt dir, dass er nur zu seiner Schwiegermutter will. Da liegen nämlich noch mehr Leute auf Intensiv.«

»Mit Blumen darf man hier sowieso nicht rein«, verteidigte Schlüter sich.

Weller winkte ab und ließ ihn allein. Er ging erst einmal zu Ubbo Heide, um seinem Chef einen guten Tag zu wünschen.

Ubbo lag zusammengesunken im Bett in einer Art Embryonalhaltung. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und ein dünnes, stacheliges Bein ragte unter der Bettdecke hervor. Seine Haut war so weiß, dass Weller sich fragte, wann Ubbo sie zum letzten Mal der Sonne ausgesetzt hatte.

Irgendetwas tickte, und ein unbestimmbarer Summton deutete für Weller auf Gefahr hin. Töne wie im Inneren eines U-Boots, fand Weller, der so etwas aber nie selbst erlebt hatte, sondern nur aus Filmen und Hörspielen kannte.

Ubbo schien aus Wellers Anwesenheit Energie zu saugen, oder er riss sich nur zusammen, um den Strahlemann zu geben. Jedenfalls veränderte sich sein Gesicht. Der Schmerz schien vergessen.

Ubbo rang sich ein Lächeln ab. Weller half ihm, sich bequemer hinzulegen.

»Wie geht es dir, alter Kämpfer?«, fragte Weller und kam sich dämlich dabei vor.

»Ich spüre meine Beine nicht mehr. Da ist irgendetwas kaputtgegangen. Dabei haben meine Beine eigentlich gar nichts abbekommen.« Fast schelmisch grinsend sagte Ubbo Heide dann: »Du siehst schlecht aus, Frank. Wann warst du das letzte Mal beim Arzt und hast dich durchchecken lassen?«

»Ist ewig her.«

»Ein Mann in den Flitterwochen sollte nicht so einen verbissenen Zug um den Mundwinkel haben.«

»Ja danke, aber ich bin nicht in den Flitterwochen.«

»Ich weiß jetzt, woher der Junge mich kennt oder ich ihn.«

»Du meinst den Täter? Wir haben seinen Namen. Asbauer. Wir holen ihn uns gerade.«

Von dem fehlgeschlagenen Versuch und dem gestohlenen Polizeiwagen sagte Weller erst mal nichts. Er wollte Ubbo Heide nicht beunruhigen.

»Es war im Mittelhaus in Norden. Ich ging mich mal frisch machen und sah ihn, wie er in der Damentoilette verschwinden wollte. Er war nicht allein. Ich sagte, Hey, sieh mal das Zeichen an der Tür. D heißt nicht Deutsche und H Holländer. Ich dachte, die Kids haben sich nur vertan und lachen dann, aber der wurde richtig sauer. Eine hochaggressive Persönlichkeit wächst da heran. Seine Kumpels sind gleich abgehauen, aber er suchte Streit mit mir.«

»Und, hat er ihn bekommen?«

»Nein. Ich habe versucht, ihm den Witz zu erklären. Weißt du, es gibt Leute, denen geht Humor völlig ab und die wissen nicht, was spaßig gemeint ist und was ernst. Für die ist alles eins zu eins. Die verstehen Ironie nicht. So einer war er.« Für Ubbo Heides Zustand war das eine lange Rede gewesen, und er japste nach Luft. »Ein Freund hat ihn dann zurückgeholt, Mike oder Micha oder so. Die waren da gar keine Gäste, sondern haben nur widerrechtlich die Toiletten benutzt.«

»Dann hat der letztendlich auf dich eingestochen, weil er keine Ironie versteht?«, sagte Weller kopfschüttelnd.

»Nein, das hat er getan, weil er seine Gefühle nicht im Griff hat und Drogen ihm das Gehirn zerfressen.«

Plötzlich änderte sich Ubbos Blick. Er hob die rechte Hand, um Weller zu berühren. »Was ist mit dir, Frank? Warum bist du gekommen? Was bedrückt dich?«

»Ich fürchte«, sagte Weller, »du bist in Gefahr. Der Kerl, der so gerne zur Damentoilette geht, hat gedroht, dich hier zu besuchen, und dann wäre ich gerne dabei.«

Er sah das Erschrecken in Ubbo Heides Gesicht und schämte sich dafür, ihn mit der Wirklichkeit konfrontiert zu haben. Aber Ubbo war immer noch sein Chef, und Weller schaffte es nicht, ihn in so einer wichtigen Sache zu belügen.

»Und jetzt bist du hier, um auf mich aufzupassen?«

Weller nickte und sah die Rührung in Ubbos Augen.

Wenn ich einen Vater wie dich gehabt hätte, dachte Weller. Du glaubst nicht, wie sehr ich mir den gewünscht habe. Er kämpfte mit den Tränen.
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Sylvia Hoppe stand in dem Büro, das Ann Kathrin üblicherweise mit Weller und Rupert teilen musste. Ihre Wangen glühten.

»Wir haben sie geortet. Er hat sein Handy nicht an. Irgendetwas mit seiner SIM-Karte und seinem Vertrag stimmt nicht, sagt die Telefongesellschaft. Vermutlich hat er nicht bezahlt, aber sein Freund, Michael Hude, hat gleich zwei aktive Handys in der Tasche …«

Sylvia Hoppe machte nicht den Eindruck, als würde sie es schaffen, bald zum Kern der Sache zu kommen, obwohl sie es wirklich vorhatte.

»Wo sind sie?«, fragte Ann Kathrin.

Sylvia tippte unnötigerweise auf die Landkarte an der Wand und sagte: »Hier. Kurz vor Jever.«

»Haben wir die örtlichen Einsatzkräfte informiert? Die sollen vorsichtig sein. Die Jungen sind gefährlich.«

[image: ]

Pik fühlte sich riesig, in einem Polizeiwagen herumzufahren. Er fand den VW Passat eigentlich spießig, aber jetzt war alles ganz anders. Er wurde zum Weltraumpiloten, der in einer fernen Zukunft die Galaxien durchkreuzte, ja, dieser VW Passat war sein Schlachtschiff mit einem undurchdringlichen Energieschutzschild.

In der Schützenhofstraße schaltete er das Blaulicht ein. Dann rollte er ganz gemächlich auf das Haus zu.

»Stevie, wir kommen!«, lachte er.

Vor dem Haus stand ein Pärchen. Zumindest wirkten sie wie ein Pärchen, denn sie waren sehr vertraut miteinander und tuschelten. Sie teilten sich eine lange, selbstgedrehte Zigarette, an der sie abwechselnd sogen.

Der junge Mann saß halb auf seinem Motorrad. Es war eine alte Suzuki SV 650. Sie wurde schon lange nicht mehr gebaut. Als der Polizeiwagen in die Straße einbog, warf er den Glimmstängel achtlos weg und setzte sich rasch den Helm auf. Er fuhr in die entgegengesetzte Richtung weg.

Die junge Frau verschwand in einem Hausflur.

Die Straße machte plötzlich einen leergefegten Eindruck, nur zwei Zwölfjährige fanden die Szene spannend und sahen zu. Endlich passierte in ihrer Straße mal etwas. Vor lauter Aufregung biss der eine in seinen Marsriegel.

Wie hochgeputschte Nachwuchs-Zivilfahnder ließen die den Wagen mit laufendem Motor und Blaulicht mitten auf der Straße stehen und rannten mit »Vorsicht, Polizei!«-Rufen zum Haus.

Pik klingelte und brüllte in die Sprechanlage: »Aufmachen, Polizei! Razzia!«

Pille hatte unnatürlich glänzende Augen und sah ein bisschen wie ein durchgeknallter Robert Pattinson aus, blieb bei den Zwölfjährigen stehen. Er deutete auf den Glimmstängel am Boden: »Ist die von euch?«

Beide schüttelten eingeschüchtert die Köpfe.

»Gut. Ihr wisst ja, Rauchen ist schädlich.«

»Ja, das wissen wir, Herr Wachtmeister.«

»Wachtmeister ist gut. Kannst du das noch mal sagen?«

»Wachtmeister.«

»Gut.«

Pik und Michi waren schon im Hausflur. Pille amüsierte sich noch draußen mit den Kindern. Er hatte von den Drogen einen bohrenden Hunger auf Süßes. Er nahm dem Blonden den Schokoriegel ab. »Und was passiert, wenn man davon zu viel isst?«

»Man wird dick«, sagte der Blonde, und der andere fügte hinzu: »Und man kriegt schlechte Zähne.«

»Stimmt«, lobte Pille die Kinder. »Da habt ihr fein aufgepasst. Und deshalb muss ich den Marsriegel jetzt konfiszieren.«

Der Junge gab ihn freiwillig her. Pille biss hinein und schmatzte genüsslich. »Habt ihr noch mehr von dem Zeugs?«

Der Blonde schüttelte den Kopf. Der andere zog aus seiner Jackentasche einen Müsliriegel und eine angebrochene Packung Lakritz.

Pille nahm beides. Dann erhob er den Zeigefinger: »Und immer schön anständig bleiben, ihr zwei.«

Michi kehrte noch einmal um und rief: »Mann, ey, Pille! Wo bleibst du denn?«

»Musste mich hier gerade noch erzieherisch betätigen.«

Als die drei im Haus verschwunden waren und der Polizeiwagen noch immer mit offenen Türen und heulender Alarmsirene auf der Straße stand, stellte der Blondschopf fest, dass er sich in die Hose gemacht hatte, während sein Freund sich vornahm, später auch einmal so ein cooler Polizist zu werden.
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Da war er, und da waren das Meer und die magische Anziehungskraft ihres Tagebuchs. Immer wieder musste er diese Kladde mit dem Kunstlederumschlag in die Hand nehmen. Jedes Wort war für ihn wie eine heilige Offenbarung, ein Glaubensgrundsatz.

Die ersten Sätze hatten ihn gleich gefangengenommen und zu ihrem Komplizen gemacht:

Jetzt weiß ich, warum all meine Beziehungen mit Männern schiefgehen. Irgendwann erinnern sie mich alle an dich, Willbrandt, an deine anzüglichen Blicke, wenn ich aus dem Bad kam, an deine Berührungen. Immer so fast zufällig, so scheinbar unbeabsichtigt, dass ich beim kleinsten Protest als blöde, verklemmte Zicke dagestanden hätte.

 Ich hab nie verstanden, was meine Mutter an dir gefunden hat. Ich konnte dich im wahrsten Sinne des Wortes von Anfang an nicht riechen. Vom Duft deines Rasierwassers wird mir ganz schlecht.

 Wenn ich mich mal traue oder breitschlagen lasse und mit einem schnuckligen Typen im Bett lande, dann sehe ich irgendwann nur noch dich, Willbrandt, und dann versteife ich mich plötzlich. Ich liege dann da wie ein Brett, will nur noch, dass es aufhört, und kann doch nichts sagen.

 Ja, das sind die schlimmsten Sekunden, die sich wie Ewigkeiten anfühlen, bis ich mich endlich wieder bewegen kann und meine Sprache wiederfinde. Dann bitte ich den Typen aufzuhören, weil er mir weh tut oder weil es mir nicht gutgeht, und ich vertröste ihn auf ein nächstes Mal, das meistens nicht stattfindet.

 Ich bin den Männern zu kompliziert. Das liegt an dir, Willbrandt. Du hast mich so verkorkst. Deshalb ist auch die Geschichte mit Paulus schiefgegangen. Irgendwie habe ich ihn nicht mehr ertragen und plötzlich nur noch dich gesehen, wenn er mich berührt hat.

 Ich habe meiner Mutter einmal einen Brief geschrieben, weil jeder Versuch, es ihr zu sagen, schon im Ansatz scheiterte. Ich habe ihr geschrieben, wie du mich angeschaut hast, und dann immer diese doppeldeutigen Bemerkungen. Einmal war sie sogar dabei, als du mir auf den Arsch gehauen hast. Die blöde Kuh hat auch noch gelacht, weil meine Jeans so eng saß. Sie hat mir nicht geglaubt, gar nichts, sondern behauptet, ich sei nur eifersüchtig, weil sie ja so viel Zeit mit dir verbringt, und ich gönne ihr angeblich die Beziehung nicht und all diesen Mist. Ich sei verlogen, hat sie gesagt.

 Sie hat sogar umsonst in deinem Laden gekellnert. Mein Gott, wie bescheuert kann man eigentlich sein?

 Ich hab dir die Pleite so sehr gegönnt! Du hast diese Disco doch nur betrieben, um an die Mädels ranzukommen. Reihenweise hast du sie flachgelegt und meine Mutter endlos betrogen. Aber als du dann pleite warst und ausgezogen bist, da waren wir kurze Zeit später auch unser Haus los, weil meine Mutter für dich gebürgt hatte. Das Haus hätte ich später einmal erben sollen. Aber du hast nichts zurückgelassen außer Schulden und einer depressiven Mutter.

 Wir konnten dann zusehen, wie wir mit dem Trümmerhaufen fertig wurden. Mensch, ich war dreizehn, und wir standen vor dem Nichts.

 Ich wünsche dir die Pest an den Hals, du Drecksack!



Das mit der Pest habe ich leider nicht hingekriegt, liebe Ines. Aber die Pest ist eine sehr archaische Geißel der Menschheit, erinnert an dunkle Zeiten, das Mittelalter, Folter und Hexenverbrennungen. Hinrichtungen als Volksfest. Insofern habe ich dir deinen Wunsch doch erfüllen können. Und immerhin wurde er gevierteilt.

Er atmete tief ein, und es war ihm, als könne er den herrlichen Duft des Osterfeuers noch einmal riechen. Vorsichtig klappte er das Tagebuch zu und legte sein Gesicht darauf, als könne er Ines so berühren.

Dann wog er ab, was dagegensprach, im Strandrestaurant Cornelius ein Steak zu essen. Hier am Meer bekam er immer Hunger auf Fisch, doch heute sollte es ein Steak sein. Englisch, nur ganz kurz angebraten und innen drin schön blutig.

Er stellte sich vor, dass die scharfe Klinge des Steakmessers durch das Filet glitt wie das alte Rasiermesser seines Großvaters durch Willbrandts Hals.
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Während vier Einsatzwagen der Polizei zur Schützenhofstraße jagten, trat Pik die Wohnungstür im zweiten Stock ein.

Die Räume waren spießig eingerichtet, mit wuchtigen Schränken in Eiche rustikal und Teppichen, geknüpft von Kinderhand. Aber es herrschte eine Unordnung, die deutlich machte, dass hier desorganisierte Menschen verwahrlosten.

Auf dem Tisch eine Shishapfeife, daneben eine aufgeblätterte alte Zeitung, auf der Tabak lag.

Pik wusste, wo er suchen musste. Einen kleinen Vorrat versteckte Stevie immer unter der Sitzfläche des Ohrensessels. Aber die großen Portionen holte er meist aus dem Badezimmer.

Zielstrebig durchschritt er das Wohnzimmer in Richtung Bad.

Im Medizinschränkchen an der Wand fand er immerhin Tilidin und Ibuprofen 600. Dazu eine Unmenge billiger Vitaminpräparate und zwei Flaschen Wick Medinait.

Pille entdeckte eine .38er Smith & Wesson. Er wusste nicht, ob sie echt war oder nicht, aber er drehte kurz die schwere Trommel und steckte die Waffe dann ein.

Pik hob den Deckel des Toilettenspülkastens an. Wie in den meisten Krimis, die er gesehen hatte, vermutete er – wie originell –, dass Stevie dort ein paar Pfund in wasserdichten Plastikbeuteln versteckt habe. Aber er wurde enttäuscht.

Ausgerechnet Pille machte dann die grausige Entdeckung: Auf dem Toilettendeckel klebte noch eine dünne Pulverschicht.

»Äi, der Arsch hat alles durch den Lokus gespült, bevor er getürmt ist!« »Och nöö!«

»Doch, hier, guck mal!« Pille strich mit dem Zeigefinger über den Deckel und leckte ihn dann ab. »Koks. Rein wie deutsches Bier, als die Braukunst noch etwas zählte.«

Michi heulte fast vor Enttäuschung und sah aus, als hätte sein großer Bruder ihm mal wieder den Nachtisch weggegessen.

Pik langte in die Kloschüssel und versuchte, noch etwas zu erfingern.

»Mensch, der hat das Zeug ausgekippt«, sagte Michi.

»Dann müssten hier irgendwo die Tüten rumliegen. Der will sich das später wiederholen! Der spült doch nicht zigtausend Euro durchs Klo!«

Piks Arm verschwand im Rohr. Er kniete vor der Toilette und vollzog beim Koksangeln heftige Verrenkungen.

»Ich hab was! Ich hab was!«, kreischte er. Glücklich strahlend fischte er etwas aus dem Inneren des Abflussrohrs empor. Er war sich nicht sicher, um was es sich handelte. Es war schwierig zu ertasten. Es gab nach, war weich, krümelig und von einer Art Plastik umwickelt.

Dann hatte er achtzig Gramm Kokain an Land gezogen, verpackt in einen Gefrierbeutel.

Mit einem Badetuch trocknete er die Beute ab.

»Da ist garantiert noch mehr«, freute sich Pille. »Der hat kleine Portionen abgepackt.«

Aber Michi drängte zur Flucht. Die Polizeisirene vor der Tür, die immer hoch heulte, machte ihm Angst.

Sie nahmen den gleichen Weg wie vor ihnen Stevie und seine Freundin, die von allen liebevoll »Schneewittchen« genannt wurde. Durchs Küchenfenster auf die Garage und dann ein Sprung ins Gras.

Als die Einsatzkräfte die Wohnung stürmten, saßen die drei in der Eisdiele Dolomiti und genehmigten sich jeder ein Spaghetti-Eis und einen Espresso, wobei sie statt Zucker etwas anderes, das aber ähnlich aussah, in ihre Tässchen rührten. Sie fühlten sich großartig, als Gewinner, schlauer als die Polizei, gerissener als Stevie und sein Schneewittchen.

Auch Michi konnte jetzt Bäume ausreißen und fragte erneut, was aus dem Bullen im Krankenhaus werden sollte.

»Den holen wir uns jetzt!«, tönte Pik und verriet auch gleich, wie er es anstellen wollte.

Sie steckten die Köpfe zusammen. »Der wird garantiert bewacht. Der ist so ein hohes Tier, die werden immer bewacht. Da können wir nicht einfach mit einem Strauß Blumen reinmarschieren und …«

»Ich habe einen viel besseren Plan, Jungs …«

»Erst mal müssen wir weg aus Jever, bevor Stevie und seine Gang uns hier sehen«, schlug Michi vor. »Sonst nehmen die uns den Stoff noch ab.«

»Keiner nimmt uns etwas ab«, gibbelte Pille, »weil wir drei dagegen sind.« Dann hob er sein Hemd hoch und deutete auf die Waffe, die in seinem Hosenbund klemmte. »Smith. Wesson. Und ich.«

Er fand seinen Gag unglaublich gut und lachte lauthals darüber, aber Pik sah ihn zornig an, weil Pille ihm die Show gestohlen hatte.

Michi bemerkte die Missstimmung sofort, und weil er wusste, wie Pik ausflippen konnte, fragte er ihn brav: »Also los. Erzähl uns deinen Plan. Wie willst du es machen?«
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Inzwischen war Ubbo Heide eingeschlafen, und Weller saß vor seiner Tür. Seine Frage nach Ubbos genauem Gesundheitszustand beantwortete der Chefarzt mit dem Hinweis darauf, Weller solle sich diesbezüglich an Herrn Heides Frau wenden.

Weller akzeptierte das sofort und schämte sich ein wenig, dass er so übergriffig gewesen war.

Keine zwanzig Meter entfernt von der Glastür zur Intensivstation saß der grippige Neuling der Norder Polizei, Schlüter. Er traute sich nicht, weiter in »Böser Wolf« zu lesen, obwohl er gerade an einer spannenden Stelle war. Er versuchte, sein Niesen zu unterdrücken, wodurch es aber nur noch lauter wurde. Weller zuckte jedes Mal zusammen, weil es für ihn, durch die Glastür gedämpft, wie ein Schuss klang, der eine Etage tiefer fiel.

Ann Kathrin hatte die Bilder von Holger Bloem inzwischen weitergeleitet, und Weller sah sie sich auf seinem iPhone an. Er überlegte, wer ihm bekannt vorkam.

Schlüter schielte zu Weller und ärgerte sich, weil er nicht lesen durfte, während dieser Weller da, der sich so aufgemantelt hatte, mit seinem Handy spielte. Schlüter vermutete, dass Weller seine Facebookseite pflegte oder im Internet surfte, um sich die Zeit zu vertreiben.

In dem Moment kam ein Mann auf Schlüter zu, der vom Alter und Aussehen her in das von Weller angesprochene Täterprofil passte. Jung, hektischer Blick, und zu allem Überfluss war er auch noch sehr in Eile. Er schob ein rappelndes Medizinschränkchen vor sich her, darauf lagen Papiere und Medikamente in durchsichtigen Schachteln mit der Aufschrift: Morgens, Mittags, Abends.

In Schlüters vom Fieber gepeinigten Gehirn spielte sich eine grauenhafte Szene ab. Der junge Mann fuhr an ihm vorbei in die Intensivstation. Dort, so halluzinierte Schlüter, griff er nach hinten und zog seine Beretta. Die Waffe hatte einen langen Schalldämpfer. Weller hatte keine Chance. Die Kugel traf ihn unvorbereitet. Weller robbte dann aber noch ein paar Meter in Richtung Glastür und streckte eine Hand um Hilfe flehend aus, doch er, Schlüter, wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Dann feuerte der als Pfleger verkleidete Killer durch die Tür.

Schlüter spürte den Stich in seiner Brust so heftig, dass er sich hingriff, als er den Mann ansprach: »Moment! Wieso so schnell, Bürschchen? Wo willst du hin?«

»Ich … ich muss zu Herrn Heide. Der soll verlegt werden.«

Um seine albtraumhaften Phantasien nicht Wirklichkeit werden zu lassen, baute sich Schlüter groß auf und versperrte ihm den Weg. »Kann ich mal deinen Ausweis sehen?«

»Ja klar. Ich mache hier mein Freiwilliges Soziales Jahr. Ich …«

Er griff nach hinten, genau, wie er es in Schlüters Vision getan hatte. Schlüter war nicht gut in Mathematik. Naturwissenschaften waren einfach nicht seins. Aber er vertraute seinen Instinkten. Die waren intakt, und für einen Mann seiner Statur war er außergewöhnlich flink.

Bevor sein Gegenüber seine Beretta oder einen Ausweis ziehen konnte, packte Schlüter zu und verrenkte ihm den Arm. Um ihn voll unter Kontrolle zu bekommen, griff Schlüter dem Verdächtigen noch in die Haare und riss ihm den Kopf in den Nacken.

»Mach mir keinen Ärger, Bürschchen!«

Nun hatte der FSJler Jost Moser aus Süddeutschland schon viel über die rauen Sitten der Ostfriesen gehört, doch das ging ihm nun doch zu weit. Er hatte vor seiner Zeit als FSJler in Franken eine Kickboxerschule besucht und machte zum ersten Mal in freier Wildbahn von dem Gebrauch, was er dort gelernt hatte.

Schlüters massiver Körper war nicht so hart wie die Sandsäcke, an denen er trainiert hatte. Die machten auch andere Geräusche als Schlüter.

Weller sah, dass vor der Glastür ein Kampf stattfand. Ein Adrenalinstoß von unbekanntem Ausmaß durchflutete ihn und ließ ihn alles glasklar, aber wie in Zeitlupe, sehen. Er war nur Bruchteile von Sekunden später bei der Tür. Sie öffnete sich automatisch, aber viel zu langsam.

Weller geriet in Versuchung, seine Heckler & Koch zu ziehen, weil sein Kollege Schlüter zu Boden ging. Aber dann, als die Tür sich weit genug geöffnet hatte, sprang Weller den FSJler Jost Moser von hinten an und hatte ihn Sekunden später unter Kontrolle.

Die Chirurgin Perid Harms bremste Weller aus und klärte das Missverständnis auf. Es war Weller peinlich. Er rang sich Entschuldigungen und Rechtfertigungen ab, während sie zunächst Schlüter, dann den FSJler kurz untersuchte und medizinisch versorgte.

Weller musste dem jungen Mann wohl einen oder zwei Fausthiebe verpasst haben, denn Mosers Gesicht schwoll beachtlich an.

»Da haben wir ja noch mal Glück gehabt«, sagte Schlüter. »Immerhin sind wir in einem Krankenhaus, da wird einem gleich geholfen.«

Für Perid Harms, die manchmal als Cutman am Boxring stand, waren das hier nur harmlose kleine Hautabschürfungen. Nicht der Rede wert, und deswegen hätte in Ostfriesland kein Ringrichter einen Kampf abgebrochen.

Anschließend wurde Ubbo Heide von der Intensivstation auf die Station 7 verlegt.
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Sie fuhren mit der Nordwestbahn nach Schortens und von dort nach Norden. Sie lösten sogar Fahrkarten, um nicht aufzufallen. Die Fahrt dauerte zwei Stunden und dreiundvierzig Minuten, dann waren sie in Norden und aßen erst einmal im Burger King jeder ein Sparmenü.

Michi hatte einen nervösen Magen und musste ständig rülpsen. Pik hatte tatsächlich vor, Ubbo Heide in der Ubbo-Emmius-Klinik umzubringen. Stillzumachen, wie er es nannte.

Der Plan klang einfach und gut, ja, genial, zumindest, wenn man so viel Kokain konsumiert hatte wie die beiden. Sie wollten, dass sich einer von ihnen als entzugswilliger Medikamentenabhängiger in die Ubbo-Emmius-Klinik einweisen ließ.

Beide kannten die Prozedur aus eigener Erfahrung, allerdings waren sie nicht ganz so freiwillig in den Genuss der Behandlung gekommen.

Pik sagte: »Wer aus eigenem Willen kommt, der muss nicht in die Geschlossene, sondern kommt auf die offene Station und kann sich folglich im Haus frei bewegen. Der Rest wird ein Kinderspiel.«

Sie stritten noch, wer es machen sollte. Pille hatte mehr Angst vor dem Entzug als davor, dem Bullen »das Licht auszublasen«. Pik verlangte es aber als Freundschaftsdienst und behauptete, dass es besser sei und verbindlicher als Blutsbrüderschaft.

Pille maulte, ausgerechnet jetzt, da sie so viel Stoff hätten, sollte er in den Entzug und ob nicht Michi der Richtige sei, schließlich müsse der sich erst noch beweisen.

Michi hatte Angst, alles könnte an ihm hängenbleiben. Er war intelligent und klar genug im Kopf, um zu begreifen, dass ein Mord etwas anderes war als illegal Stoff zu rauchen oder aus den Niederlanden kleine Päckchen mit Haschisch an die eigene Adresse zu verschicken.

Er wollte nicht den Rest seines Lebens im Knast verbringen und auch nicht die nächsten zehn Jahre. Er wollte eigentlich Popstar werden und würde auch bestimmt längst als Leadgitarrist in einer aufstrebenden Band spielen, wenn da nicht dieses viele Üben gewesen wäre und all diese öden Stunden! Er hatte es versucht, ohne Noten zu lernen. Angeblich konnten viele Rockmusiker keine Noten, und die meisten nahmen auch Drogen, hatten in der Schule Probleme und später nichts Anständiges gelernt.

Er war wie sie. Er konnte auch keine Noten lesen, warf jede Menge Chemie ein und hatte die Schule erfolglos abgebrochen. Aber trotzdem war er immer noch nicht auf dem Weg zu Weltruhm, sondern eher auf der geraden Linie in den Strafvollzug.

»Das alles«, säuselte Pik, »wird überhaupt keiner merken. Und was meinst du, wie stolz deine Mutter auf dich ist, wenn sie erfährt, dass du aus eigener Kraft ein neues Leben beginnen willst. Deine Mutter machst du damit so glücklich, Michi … Mir glaubt das sowieso keiner mehr, und meine Alten können mich mal. Aber bei dir, da ist das irgendwie – anders …«

»Aber«, wehrte Michi sich, »ich will doch in Wirklichkeit gar keinen Entzug. Ich brauche ihn auch nicht, ich bin doch von gar nichts abhängig.«

Pille lachte. »Eben! Das ist ja der Witz. Deswegen ist das für dich ja viel leichter als für Pik oder mich.«

»Und das mit diesem Bullen ist ganz einfach. Der hängt garantiert am Tropf. Den musst du nicht abknallen. Du spritzt einfach oben in den Plastikbeutel, der ihn mit Mineralien und Vitaminen versorgt und all dem Scheiß, ein bisschen Waschmittel hinein. Irgend so ein Desinfektionszeug, davon steht überall genug rum, in jedem Krankenhaus.«

Pille freute sich: »Und ich dachte schon, du wolltest ihm den Goldenen Schuss verpassen. Wär doch schade um das gute Zeug. Der muss doch nicht den Himmel sehen, bevor er abkratzt, der kommt doch sowieso rein.«

»Wenn Bullen in den Himmel kommen, dann will ich lieber in der Hölle sein.«

»Ich … ich … ich glaub, ich kann das nicht«, stammelte Michi.

Piks Hand presste die Pommespackung so sehr, dass die fettigen Kartoffelstäbchen zermatschten. Er kämpfte mit seiner Wut. Sie wuchs gerade an wie die Wellen bei Sturmflut.

»Wie, du kannst das nicht? Ich denk, du bist gar nicht abhängig? Dir kann doch gar nichts passieren«, sagte Pille.

»Das meine ich doch nicht. Ich kann den nicht umlegen.«

Pille breitete die Arme aus und rief laut durch das Schnellrestaurant: »Na klar, du warst ja mal Messdiener, da haben sie dir den letzten Schneid abgekauft!«

»Schnauze!«, zischte Pik und schlug mit der Faust auf die Reste von Michis Hamburger. Es spritzte in alle Richtungen. Michi hatte jetzt Mayonnaise auf der Brust, direkt über seinem Herzen.

»Entweder, du machst es«, drohte Pik, »oder gehörst nicht mehr zu uns.«

Pille verzog den Mund. »Genau. Wer einen Kumpel hängenlässt, gehört nicht mehr dazu.«

Pik beugte sich über den Tisch und stieß Michi an. »Hau ab! Du sollst abhauen, sag ich!«

Vorsichtshalber stand Michi auf und ging ein paar Schritte zurück. Tränen schossen in seine Augen. Er schwankte zwischen dem Drang wegzurennen und der Sehnsucht, von Pik Anerkennung zu bekommen.

Pik zeigte zur Tür. »Hau ab, sag ich. Ich will dich nicht mehr sehen. Nicht hier und auch sonst nirgendwo in Ostfriesland.«

»Ist ja schon gut«, sagte er kleinlaut. »Ich mach’s ja. Du kannst dich auf mich verlassen.«
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Schrader nahm das Fahrzeug entgegen. Die Kollegen aus Jever entschuldigten sich, dass ihnen die Täter entwischt waren, grinsten sich aber eins, weil ihnen noch nie ein Dienstwagen geklaut worden war.

PK Diepholz aus Jever fand tröstliche Worte: »Immerhin ist der Wagen unversehrt, praktisch scheckheftgepflegt. Hätte ja auch sein können, dass die damit einen Unfall bauen oder die Sitze aufschlitzen oder reinkacken. Soll es alles schon gegeben haben, wenn auch nicht bei uns.«

Schrader öffnete die Fahrertür und inspizierte den Innenraum. Er explodierte sofort.

»Unversehrt? So eine Scheiße! Die Kiste stinkt nach Qualm! Die haben hier drin geraucht! Ja, sind die denn von allen guten Geistern verlassen? Die können doch nicht in meinem Dienstfahrzeug rauchen!«

»Früher«, erinnerte Diepholz sich, »hab ich während des Dienstes vierzig geraucht, manchmal mehr.«

»Ja, früher. Da war ich auch noch für Atomkraft. Wir haben saure Nierchen gegessen, Hühnerleber, Schildkrötensuppe Lady Curzon und … ach!«

Schrader winkte sauer ab.
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Der Bericht aus der Pathologie warf Ann Kathrins Überlegungen, die Leiche sei im oberen Bereich des Osterfeuers platziert worden, um. Plötzlich gab es eine andere Erklärung für die Verteilung der Knochen. Im Bericht stand eindeutig, die Leiche sei in vier Teile zersägt worden.

Ann Kathrin ging beim Versuch, sich das vorzustellen, vor ihrem Computer auf und ab, aber dann brauchte sie frische Luft.

Vor der Polizeiinspektion ging es ihr besser. Irgendjemand grüßte sie freundlich. Sie nahm es zur Kenntnis, grüßte aber nicht zurück. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken beim Täter.

Er musste einen Raum in der Nähe haben, in dem er das ungestört hatte tun können. So etwas machte Krach. Der Raum war entweder schallgedämpft, oder das Haus lag sehr einsam.

Er muss dort eine Waschgelegenheit haben, dachte sie, denn das Ganze war eine recht blutige Angelegenheit. Er musste die Möglichkeit haben, mit einem Fahrzeug unauffällig eine Leiche zu transportieren.

Sie stellte sich ein einsames Haus vor, vielleicht hinter dem Deich, mit einer Garage. Die Garage musste innen einen Zugang zum Haus haben, damit er sicher sein konnte, nicht gesehen zu werden, wenn er die Leichenteile verlud.

Unwahrscheinlich, dass er sein Wohnzimmer oder die Küche in ein Schlachthaus verwandelt hatte. Er musste einen Keller besitzen.

Entweder war der Mann sehr einsam und bekam selten oder nie Besuch, oder, was sie wahrscheinlicher fand, er hatte seinen Keller dafür ausgestattet.

»Wir haben es«, sagte sie laut vor sich hin, während zwei Kinder an ihr vorübergingen, »mit einem äußerst gut organisierten Täter zu tun. Das ist kein durchgeknallter, triebgesteuerter Spontantäter. Unser Mann hat jedes Detail genau geplant und vorausberechnet. Vermutlich ist er intelligent. Eine gute Ausbildung ist wahrscheinlich, und handwerkliche Fähigkeiten hat er auch.«

Sie stellte ihn sich relativ kräftig vor. Wenn das Haus in Deichhöhe war und einen Keller hatte, dann musste es schon älter sein. Heutzutage baute man in Norden und Norddeich keine Keller mehr, weil die sowieso nur nass waren und dadurch Schimmel und Feuchtigkeit ins ganze Gebäude zogen. Ihr Haus im Distelkamp stand, wie die anderen Neubauten, auf einer soliden Betondecke.

Die Kinder stießen sich an und lachten. »Guck mal, die redet mit sich selbst! Die hat sie nicht mehr alle auf dem Zaun!«

Wir kommen dir näher, dachte sie. Je mehr wir über dich wissen, umso näher kommen wir dir. Warte nur, bald werden wir uns Auge in Auge gegenüberstehen.

Sie ging in ihr Büro zurück, wo sie auf Rupert und Schrader stieß. Die zwei regten sich über die Kollegen aus Jever auf, die zwar den Wagen zurückgebracht hatten, aber nicht die Autodiebe.

»Die rennen immer noch frei rum und lachen uns aus«, schimpfte Rupert.

Ann Kathrin schlug vor, sie über die Handys erneut zu orten und dann festzunehmen.

Rupert rieb sich die Hände. Schrader veranlasste alles Nötige, und Ann Kathrin klärte Rupert über die Erkenntnisse aus der Pathologie auf.

Rupert tippte sich gegen die Stirn: »Ich versteh den Typen nicht. Der muss doch völlig verrückt sein«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich meine, warum schneidet der ihm Arme und Beine ab, lässt aber den Kopf am Rumpf? Also, ich hätte an seiner Stelle …« Rupert stockte, weil er sich vergaloppiert hatte, und erläuterte: »Also, wer versetzt sich hier immer so in einen Täter … Du doch, oder nicht? Du hättest doch auch zuerst den Kopf abgetrennt, oder?«

Sie warf ihm einen zurechtweisenden Blick zu. »Ich versuche immer, mich ins Opfer hineinzuversetzen, Rupert. Das wiederum lässt Rückschlüsse auf den Täter zu.«

Rupert schluckte. »Und? Wie fühlst du dich so als Willbrandt? Wie ist das so, ein Café in Carolinensiel zu besitzen und einen Bruder zu haben, der Kosmopositik unterrichtet oder wie der Mist heißt?«

Ann Kathrin deutete ihm an, er solle schweigen. Er tat es zu seiner eigenen Verblüffung.

»Er hat Willbrandt gevierteilt und dann auf dem Scheiterhaufen verbrannt. So etwas wurde früher mit Pferden gemacht, die in alle vier Himmelsrichtungen getrieben wurden, um das Opfer zu zerreißen. Das konnte er nicht. Seine neuzeitliche Methode war eine Kreissäge. Deshalb ist der Kopf noch dran, Rupert. Er wollte Willbrandt vierteilen.«

In dem Moment meldete Schrader sich. »Scheiße, Leute, die sind im Krankenhaus!«

»Sicher?«, fragte Rupert.

»Ja. Die Ortung ist ganz eindeutig. Zwei Handys im Inneren der Ubbo-Emmius-Klinik.«

Sofort rief Ann Kathrin Weller an. »Sie sind bei euch. Pass um Himmels willen auf! Sie sind im Gebäude. Wir kommen sofort mit Verstärkung.«
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Weller tastete nach seiner Waffe und funkelte den FSJler an. »Hast du ein Handy?«

Der junge Mann nickte eingeschüchtert. »Jeder hat doch heutzutage ein Handy.«

Weller wusste selbst nicht, warum, aber er ließ es sich zeigen.

Er rannte in die Intensivstation zu Ubbo Heide, der dort aber nicht mehr war. Weller stockte für einen Moment der Atem. Dann wurde ihm klar, dass man Ubbo inzwischen ja auf die chirurgische Station gebracht hatte.

Weller stürmte hin, dabei musste er wieder an Schlüter, Moser und Perid Harms vorbei. Er rief noch: »Sie sind hier! Es geht los!«

Im Laufen ermahnte er sich selbst: »Knall ihn nicht einfach ab in deiner Wut … Mach dich nicht unglücklich. Er ist nicht viel älter als deine Kinder. Nimm ihn hopp und konfrontiere ihn mit seinen Taten.«
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Michi wollte nicht am Pförtner vorbei. Er nahm den Hintereingang.

Er kannte sich gut hier aus. Sein Lieblingsopa hatte lange hier gelegen.

Eine Einwegspritze hielt Michi schon in der Hand, und einen Kanister mit Desinfektionsmittel fand er im Flur. Er kniete davor und stach mit der Nadelspitze durch das Plastik. Er zog am Kolben, und die Spritze füllte sich mit einer grünen Flüssigkeit.

Er kam sich vor wie Sarah Connor im »Terminator«, nur dass er im Gegensatz zu ihr im Unrecht war. Sie versuchte, sich aus der Psychiatrie zu befreien, indem sie ihrem Psychiater die Spritze an den Hals hielt und drohte, alles in ihn hineinzuspritzen. Aber er war dabei, diesen Bullen umzubringen, der ihm nichts getan hatte.

Er sagte sich selbst, dass der Mann ja schon alt sei und sowieso nicht mehr lange leben würde, aber damit konnte er sein protestierendes Gewissen nicht wirklich beruhigen. Mit jedem Schritt, den er tiefer ins Innere des Krankenhauses machte, wich mehr Energie aus ihm. Sein Gang wurde schleppend.

Er überlegte, auf welcher Station er diesen Ubbo Heide suchen sollte. Das hatten die Schlaumeier Pik und Pille ihm nicht verraten.

Wenn ich jemanden frage, wird er sich später vielleicht an mich erinnern … Es wäre so einfach, wenn ich wüsste, wo er liegt, aber so …

Er sollte sich jetzt zum Entzug hier selbst einliefern und dann auf eine gute Gelegenheit warten. Immerhin, das Mordwerkzeug hatte er schon, und das Opfer war irgendwo hier im Haus.

Er betrat die psychiatrische Abteilung. Vor einer Tür saßen drei Klienten und warteten auf die Sprechstunde.

In einem Glaskasten fand gerade eine Mitarbeiterbesprechung statt. Michi starrte hinein wie in ein Aquarium mit exotischen Fischen.

Ein Arzt kam heraus. Vielleicht kam ihm Michis Verhalten seltsam vor, vielleicht musste er auch nur zur Toilette.

Michi sprach ihn an: »Ich bin gekommen … also, ich … ich bin gekommen, weil … also, weil ich nämlich … also …«

Michi begann zu stottern, was er sonst gar nicht an sich kannte, und diese Erfahrung erschütterte ihn noch mehr.

»Setzen Sie sich einfach dorthin. Sie müssen sich noch ein bisschen gedulden. Wir haben gerade eine Besprechung. Aber es dauert bestimmt nicht mehr lange. Nehmen Sie sich ruhig ein Glas Wasser, wenn Sie durstig sind.«

Die Freundlichkeit des Arztes und seine ruhige Stimme, die signalisierte, alles könne gut werden und für jedes Problem gäbe es irgendwo vielleicht auch eine Lösung, machte etwas mit Michi, das er nicht mehr kontrollieren konnte. Seine Knie wurden weich. Das Bedürfnis, sich auszuheulen, wurde übermächtig in ihm. Gleichzeitig der Wunsch danach, umsorgt zu sein. Irgendjemand sollte sich um ihn kümmern. Für ihn da sein. Sich seiner annehmen.

Seinen Opa hatten sie hier liebevoll gepflegt, selbst als er verwirrt durchs Haus gelaufen war und um Hilfe gerufen hatte. Michi sah sich selbst hier im Flur stehen und gleichzeitig auch seinen Opa. Er hörte sich reden. Es klang fremd und doch irgendwie bekannt, fast so, als würde sein Großvater aus ihm sprechen:

»Mein Name ist Michael Hude. Ich bin gekommen, um Ubbo Heide umzubringen. Das ist ein Kripomann, der hier eingeliefert wurde. Ich habe eigentlich gar nichts gegen ihn … Ich kenne ihn gar nicht, aber …«

Er spürte, dass etwas seine Wangen entlanglief. Er wusste, dass es Tränen sein mussten, hatte aber nicht das Gefühl zu weinen.

Der Arzt hörte zu. Michis Worte schienen ihn nicht zu schockieren. Er sah interessiert aus und ein bisschen besorgt.

»… aber meine Freunde sagen, ich muss es tun. Also, im Grunde sind es gar nicht meine richtigen Freunde. Aber andere habe ich auch nicht … Es ist alles so eine verdammte Scheiße!«

Michi zeigte die Spritze vor. »Das soll ich ihm injizieren.«

Er wunderte sich, denn er sagte nicht »reinhauen« oder »reindrücken« oder »Schuss setzen«. Er sagte »injizieren«, so, als könne eine andere Sprache auch einen anderen Menschen aus ihm machen.

»Sprechen Sie ruhig weiter. Ich höre Ihnen zu. Hier sind Sie in Sicherheit. Niemand wird Ihnen etwas tun. Geben Sie mir die Spritze. Nur medizinisches Fachpersonal darf hier so etwas benutzen.«

Michi wich einen Schritt zurück. Ihm war, als würde er mit der Pumpe auch den letzten Rest Selbstbestimmung an den Arzt abgeben, und er war sich nicht sicher, ob das wirklich gut für ihn war.

Schnelle Schritte hallten durch den Flur, und als er sich unwillkürlich umdrehte, sah er Weller mit weit aufgerissenen Augen. Weller konnte nicht genau erkennen, was der Junge da in der Hand hatte. Aber er vermutete, den Messerstecher vor sich zu haben.

Weller hielt seine Heckler & Koch mit beiden Händen und verlangte: »Lassen Sie die Waffe fallen! Hände hoch! Gesicht zur Wand!«

So, als sei er plötzlich ordentlich geworden, oder als ginge es ihm darum, unnötigen Lärm zu vermeiden, widerstrebte es Michi, gerade jetzt etwas auf den Boden zu werfen. Mit spitzen Fingern reichte er die Spritze dem Arzt. Dann hob er die Arme und drehte sich, wie Weller es verlangt hatte, zur Wand.

Der stieß ihm in den Rücken und zog seine Beine weiter nach hinten.

Weller tastete ihn ab und fragte: »Wo sind deine Kumpels?«

»Nicht hier.«

Weller ließ die Antwort nicht gelten. Er verpasste Michi einen Schlag in die Rippen. Noch nicht fest, mehr eine deutliche Warnung als der Versuch, ihm weh zu tun.

»Ich habe gefragt, wo sie sind! Wo?«

»Nicht hier im Krankenhaus. Sie warten am Markt auf mich. Sie wollen, dass jeder sie sieht, damit sie später ein Alibi haben, falls …«

Weller fand die beiden Handys in Michis Tasche.

»Wieso hast du zwei Handys?«

Michi zuckte mit den Schultern. »Eins mit Vertrag und eins mit Prepaidkarte.«

Weller vermutete, eins sei geklaut und würde nur für illegale Aktivitäten benutzt werden wie Drogendeals.

»Du rufst jetzt deine Kumpels an und sagst ihnen, alles sei erledigt.«

»Ja, aber …«

»Kein Aber!«

»Gut, gut, ich mach’s!«

»Brauchen Sie mich noch?«, fragte der Arzt. »Wir haben eigentlich gerade eine Mitarbeiterbesprechung, und ich würde es auch vorziehen, wenn Sie Ihre weiteren Gespräche woanders fortsetzen könnten. Sie verunsichern mir hier die Klienten.«

Die drei auf der Bank sahen zu, fanden das eigentlich ganz spannend, wie eine abwechslungsreiche Show im Patientenalltag.

Weller nickte dem Arzt zu und zog Michi von der Wand weg mit sich nach draußen.

Nachdem Michi seinen Anruf zu Wellers Zufriedenheit erledigt hatte, jammerte er: »Wenn die erfahren, dass ich sie verpfiffen habe, bin ich tot.«

Weller blickte ihn kalt an. »Heul doch.«

Damit hatte Michi nicht gerechnet. Er erwartete immer noch Hilfsbereitschaft und Verständnis, gerade jetzt, wo er doch getan hatte, was Weller von ihm verlangt hatte.

»Wenn wir herausfinden, wer von euch auf Ubbo Heide eingestochen hat, dann möchte ich nicht in dessen Haut stecken«, sagte Weller bedeutungsschwanger.

»Ich war’s aber doch nicht, sondern der Pik!«

Weller nickte gelangweilt. »Klar. Kennen wir. Und ich wette mir dir um deine Handys, dass der behaupten wird, du seist es gewesen.«

»Aber das ist gelogen!«

»Ubbo Heide hat den Täter genau gesehen. Er wird ihn identifizieren.«

Michi atmete auf. »Ein Glück«, sagte er wie zu sich selbst, »dass ich ihn nicht …«

Er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Ja«, sagte Weller, »sonst hättest du genau den Zeugen getötet, der dich entlasten kann und dem jeder glauben wird. Ganz im Gegensatz zu deinen Kumpels und den Mädels.«

Erst jetzt wurde Michi wirklich klar, wie perfide Piks Plan gewesen war, und er bekam eine Mordswut auf ihn.
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Rupert hatte dieses Buch gekauft, weil der Titel ihm wie der viel gehörte Vorwurf seiner Schwiegermutter vorkam: Mach etwas aus deinem Leben!

Es war eine Art Karriereplaner mit Motivationshilfe. Dies Ding sollte aus Versagern Leistungsträger und aus Dummköpfen Genies machen.

Er blätterte im Flur der Polizeiinspektion darin, als ihn etwas irritierte. Da war eine Bewegung, die nicht hierhergehörte. Auf dem Kaffeeautomaten kletterte etwas herum.

Rupert stand jetzt ganz still und beobachtete nur. Das da war eine Ratte. Eine weiße Ratte!

Er wollte seine Kollegen rufen: Guckt euch diese Sauerei an! Deshalb geht die Maschine nicht! Dieses Vieh hat bestimmt alle Kabel zerfressen!

Aber dann konnte er sich gut vorstellen, dass die Ratte sofort verschwinden würde, ins Innere dieses riesigen, nutzlosen Automaten. Und wie stünde er dann da? Als Idiot, der sich wichtig machen will? Als einer, der weiße Ratten sieht, wo keine sind? Rasch könnte daraus werden, er hätte weiße Mäuse gesehen und sei schon kurz vor dem Delirium.

Er dachte an Sätze aus dem Karriereplaner. Es kam darauf an, nicht als Schwätzer wahrgenommen zu werden, sondern als zupackender Tatmensch. Und genau der wollte er jetzt sein. Ein Fels in der Brandung für seine Kollegen. Ein zupackender Tatmensch in einer Herde von Schwätzern …

Die Ratte war jetzt an der Dose, aus der sonst diese ungenießbare Brühe tropfte. Der Ratte schmeckte es.

Ich sollte sie fangen, dachte Rupert. Aber wie? Womit?

Der Papierkorb bot sich an, aber Rupert hatte eine bessere Idee. Man musste bedenken, dass Ratten ja giftig sein konnten und auf jeden Fall bissig waren.

Vorsichtig zog er seine Dienstwaffe.

Als Rieke Gersema mit ihrem Schminktäschchen in der Hand in den Flur trat, um zur Toilette zu gehen, krachte ein Schuss. Der Kulturbeutel fiel auf den Boden. Ein Lippenstift, Paradise Red, rollte neben die Patronenhülse, die Ruperts Waffe ausgespuckt hatte.

Aus der Kaffeemaschine sprudelte ein Wasserstrahl im hohen Bogen in den Flur. Ein zerfetzter Rattenkörper klebte am Sieb.

Aber das sah Rieke nicht. Sie ließ sich fallen, rollte in Deckung hinter die Sitzbank, zog ihre Heckler & Koch und rief: »Hände hoch! Waffe fallen lassen!«

Rupert drehte sich zu ihr um.

Jetzt stürmten aus allen Türen Kollegen in den Flur. Die meisten von ihnen hatten ihre Waffe im Anschlag.

Rupert hob vorsichtig die Hände. Rechts hielt er seine Waffe, links den Karriereplaner.

»Da war eine Ratte! Ich hab sie erledigt«, sagte er, aber das hörte niemand. Noch standen alle unter Schock vom Schuss in diesem engen Flur.
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Pik und Pille gingen von der Trinkhalle in Richtung Café am Markt. Sie sahen auf die Polizeiinspektion, in der gerade Wellers Meldung einging. »Die beiden Gestalten, die sich mal kurz unseren Wagen ausgeliehen haben, warten vermutlich am Kiosk auf eines unserer Taxis, das sie dann direkt in die U-Haft bringt.«

Pik und Pille ließen sich widerstandslos festnehmen. Sie glaubten sogar, dass es besonders gut für sie sei, denn noch vermuteten sie nach dem Telefonat mit Michi, dass Ubbo Heide inzwischen auf dem Weg ins Jenseits sei.

Gab es ein besseres Alibi, als zur Tatzeit in Polizeigewahrsam genommen zu werden?

Die achtzig Gramm Kokain und das Tilidin hatten sie in einer Plastiktüte am St.-Ansgari-Brunnen abgestellt. Sie fanden das unglaublich clever. Sie glaubten, hier in Norden würde niemand eine herrenlose Plastiktüte einfach so mitnehmen oder stehlen. Dem war auch so. Lediglich die Stadtreinigung entsorgte am nächsten Morgen alles mit den Marktabfällen als Müll.
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Der unberührte Sand war in der Nähe des Wassers glatt wie eine frisch geteerte Straße, aber viel härter. Die junge Familie ließ sich von den aufziehenden Gewitterwolken nicht verschrecken. Tapfer ging sie in Richtung Weiße Düne. Michalea Warfsmann und ihre Tochter waren barfuß, der Vater trug Gummistiefel.

Was für ein Weichei, dachte er.

Er folgte ihnen in gut hundert Metern Abstand. Er überlegte, ob er näher kommen sollte. Er stellte sich vor, ein Gespräch mit ihnen zu beginnen. Ein bisschen Smalltalk. Sie sollten sich in Sicherheit wiegen. Sie konnten ja nicht ahnen, dass der Sensenmann zu Besuch kam.

Er war nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, seinen Zorn im Zaum zu halten. Ein plötzlicher Gefühlsausbruch könnte ihn verraten. Bei Willbrandt war es ihm nicht gelungen, sich zu beherrschen. Er hatte ihm direkt eine reingehauen.

Diesmal wollte er sich besser im Griff haben. Er fragte sich, wie lange der trauernde Witwer brauchen würde, bevor er sich eine Neue ins Eigenheim holte. Trösterinnen fanden sich bestimmt zuhauf. So ein alleinerziehender Vater mit süßer kleiner Tochter blieb nicht lange ohne Retterin, die alles dafür tat, ihn wieder aufzumuntern. Besonders nicht, wenn er in gesicherter Position gutes Geld verdiente.

Vielleicht, dachte er, tue ich dir damit sogar einen Gefallen … Vielleicht sollte ich dich nicht so einfach davonkommen lassen … Vielleicht sollte ich dich auch …

Aber nein, dafür war dieser Joachim nicht wichtig genug. Und am Anfang würde er bestimmt auch leiden, gehörig unter Schock stehen und mit dem verstörten Töchterlein überfordert sein. Diese Satansbrut tanzte den beiden ja schon jetzt auf der Nase herum. Nach dem Tod der Mutter würde er ihr garantiert alles durchgehen lassen und sie restlos zu dem kleinen Monster verziehen, dem jetzt schon kaum einer Widerstand entgegensetzte oder Grenzen aufzeigte.

Na klar, jetzt blieben sie stehen. Die kleine Meckerziege wollte nicht mehr, und der Papa spielte für sie den Lastesel. Er nahm seine kleine Prinzessin auf die Schultern und trug sie. Bestimmt bekam der Bürohengst Rückenschmerzen davon.

Er stellte sich vor, wie Joachim heute Abend mit stinkenden Füßen von den billigen Gummistiefeln und Muskelkater in Schultern und Rücken auf dem Bett lag, während seine frigide Frau dem renitenten Töchterchen, das nicht schlafen wollte, Geschichten vorlas. Ob er sie nicht manchmal selbst hasste, diese kleine Monsterfamilie, die an ihm klebte und aus ihm einen Familiensklaven machte? Eine lächerliche Figur, die, statt abends mit einem Freund in der Kneipe ein Bier zu trinken, seine Tochter vom Ballett abholte und sich bescheuerte Weihnachtsfeiern angucken musste, auf denen dumme Knirpse uninspiriert auf Orff’schen Instrumenten klimperten, unfähig, im richtigen Takt die Triangel zu schlagen?

Wie peinlich die beiden um die Gunst der kleinen Emma buhlten … Natürlich hielt die selbstverliebte Mutter es nicht lange aus, dass der Vater als Reitpferd die Anerkennung genoss. Also reichte sie ihrer Prinzessin eine angebrochene Prinzenrolle nach oben und machte Faxen wie ein versoffener Clown im Zirkus, der eigentlich mal Dompteur werden wollte, sich aber leider keine Löwen leisten konnte.

Auf Papas Rücken zerkrümelte die Kleine einen Keks zwischen ihren Fingern.

Ihm war, als würden die Möwen ihn meiden, als hielten sie gebührenden Abstand zu ihm. Vielleicht spürten diese Raubvögel genau, dass er war wie sie und auf eine Gelegenheit lauerte.

Die kleine Familie dagegen wurde geradezu attackiert. Die schwächsten Möwen gaben sich mit den Krümeln zufrieden, die die Kleine fallen ließ. Die stärkeren, angriffslustigeren, versuchten, der Prinzessin die ganze Keksrolle abzujagen.

Schon begann sie zu heulen. Ja, die Möwen ließen sich nicht so leicht manipulieren wie die Eltern in ihrer Angst zu versagen. Die Möwen wussten, was sie wollten, und ließen sich von Kindergejammer nicht abschrecken. Im Gegenteil! Es schien sie siegessicher zu stimmen.

Ihm dagegen trauten sie nicht. Sie hielten einen Mindestabstand von geschätzten fünf bis acht Metern. Nein, er scheuchte sie nicht bewusst weg. Er ging einfach nur konsequent seinen Weg, ließ sich nicht beirren.

Eine Welle rollte bis fast vor seine Füße aus, aber dann berührte sie seine Lederschuhe doch nicht, so als hätte selbst das Meer Respekt vor ihm. Nichts und niemand würde ihn berühren, wenn er es nicht wollte. Es war seine Entscheidung.

Ja, so sollte es sein. Wenn Ines nur ein bisschen von seiner Art gehabt hätte … So, wie er Grenzen zog, wäre auch sie weniger verletzlich gewesen. Sie hatte einfach alles viel zu nah an sich herangelassen. Sie hätte seinen Schutzpanzer gebraucht. Sie hatte sich wundgerieben an dieser Welt, die es nicht wert war, und sich aufgeopfert für Menschen, die ihr nicht gutgetan hatten.

Er kannte die Zeilen ihres Tagebuchs über Michaela Warfsmann fast auswendig.

Sie hat mich vom ersten Moment an gehasst. Warum macht sie das? Was stimmt nicht mit mir? Warum lässt sie mich so zappeln? Ich habe ihr nichts getan.

 Sie genießt es, die kalte Ziege, wenn ich versuche, sie zu umgarnen, sie für mich zu gewinnen. Ich muss damit aufhören. Muss! Muss! Muss!

 Als sie in der Matheklausur nicht weiterwusste. Die ach so schlaue Michaela, die so gut quatschen kann, dass einem ganz schwindlig davon wird und selbst unserem Sozilehrer die Argumente ausgehen, genau die geriet in Mathe und Physik ins Schleudern, weil sie sich da nicht so einfach freiquatschen kann, weil da logisches Denken gefragt ist.

 Ich habe ihr die erlösende Formel rübergeschoben und den Rechenweg. Ich habe sie ohne Ende abschreiben lassen. Unsere Mathelehrerin liest immer Liebesromane, während sie Aufsicht schiebt. Sie hofft, dass die zwei sich kriegen, und wir tauschen in der Zeit gefahrlos Ergebnisse aus.

 Ja, das wirkt alles ganz easy und locker, aber als dann rauskam, dass wir beide genau den gleichen Fehler gemacht hatten, da hat unsere große Geisteswissenschaftlerin, die so vortrefflich über Ethik und Moral in der postmodernen Gesellschaft reden kann, mich gnadenlos in die Pfanne gehauen und behauptet, ich hätte von ihr abgeschrieben und sie hätte mir nur aus Mitleid alles rübergeschoben, weil ich es doch so schwer habe, in der Klasse anerkannt zu werden.



Jetzt hob sie ihr strampelndes Kind von Papis Rücken, um es vor den Möwen zu beschützen, von denen sie umflattert wurden. Dabei fiel die Prinzenrolle hin und wurde gleich zur Beute.

Er spielte sich prächtig auf, schlug sinnlos im Wind nach den Möwen, die ihn hämisch auslachten. Für die Möwen war er unwichtig geworden. Die Tiere zankten sich um die Kekse, die aus der Packung in den Sand segelten.

Fünf Jahre später hatten Ines und Michaela sich wiedergetroffen. Ines suchte eine Stelle, und Michaela Warfsmann arbeitete bereits in der Einrichtung. Es war ein evangelischer Kindergarten.

Sofort flammte die alte Konkurrenz zwischen den beiden wieder auf. Michaela machte ihren Einfluss geltend, dass Ines die Stelle nicht bekam, tat aber so, als hätte sie sich besonders für ihre ehemalige Klassenkameradin eingesetzt.

Sie spürte genau, dass Ines am Tiefpunkt ihres jungen Lebens angekommen war, und machte ihr ein Angebot. Ines war zu blauäugig und zu schutzlos, um es abzulehnen. Sie konnte stundenweise bei den Warfsmanns arbeiten. Als Mädchen für alles. Sie putzte, kochte dreimal pro Woche, bügelte die Wäsche und konnte es dem jungen Paar doch nie recht machen.

Besonders gerne gaben sie große Partys, zu denen Ines nicht eingeladen war, aber am nächsten Tag durfte sie das Chaos beseitigen. Noch schlimmer wurde es, als sie dann dazu eingeladen wurde, denn sie gehörte ja praktisch zur Familie, wie Michaela so gerne ihren Freundinnen gegenüber betonte. Mal stellte sie Ines als eine Freundin vor, dann wieder als Haushaltshilfe, ganz so, wie es ihr gerade passte.

Michaela hatte es ja eigentlich nicht mehr nötig zu arbeiten, wie sie gerne betonte, denn ihr Mann verdiente in irgendeiner Planungsabteilung bei VW genug. Die beiden bewohnten ein Einfamilienhaus mit fast zweihundert Quadratmetern Wohnfläche, drei Bädern und einem großen Garten. Im Urlaub fuhren sie zu den schönsten Zielen der Welt, und einmal, als die Großmutter im Krankenhaus lag, sollte Ines auf die Kleine aufpassen.

Michaela versuchte auch aus der Ferne, jeden einzelnen Schritt zu bestimmen. Fast jeden Abend lag Ines heulend im Bett.

Die hatten sie nicht als Putzfrau und Kindermädchen angestellt, sondern als hauseigene Bewunderin ihres Eheglücks, schrieb Ines in ihr Tagebuch.

Und als dann die Kleine krank wurde, drei Orchideen eingingen und auch noch der Computer den Geist aufgab, weil die Prinzessin Milch darüber ausgegossen hatte, da war Ines für alles verantwortlich. Michaela führte sich auf wie eine KZ-Kommandantin auf Koks, schrieb Ines.

Ein halbes Jahr später hatte Ines sich umgebracht.

Wie konntest du dein wertvolles Leben nur wegwerfen, dachte er. Ausgerechnet für dieses Pack!

Es sei, hatte Ines geschrieben, als ob sie versuchen würde, mich mit tausend kleinen Nadelstichen umzubringen.

Eine Weile hatte er darüber nachgedacht, dies nun genauso zu machen, Michaela Warfsmann auf einen Stuhl zu fesseln und dann mit vielen tausend Stichen langsam in den Wahnsinn zu treiben und ausbluten zu lassen.

Das ging nicht einfach mit irgendeiner Nadel, dazu brauchte er ein stabiles Gerät. Er hatte sich das passende Werkzeug bereits besorgt, aber auf diese Todesart würde Michaela verzichten müssen. Sie sollte unter der Hüpfburg landen. Die Nadelstiche waren für jemand anderen vorgesehen. Es gab für jede Todesart mehrere Kandidaten.
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Rupert lehnte sich lächelnd zurück. Manchmal, so hatte er in einer Broschüre für Karriereplanung gelesen, bot sich einem eine Chance. Es waren immer nur winzige Zeitfenster. Dann durfte man nicht zögern. Wer nicht zupackte, konnte sein Glück nicht machen und auf der Karriereleiter nicht emporklettern.

Dies hier war so ein Zeitfenster. Die verwirrende Situation, die durch den Angriff auf Ubbo Heide entstanden war, brachte den ganzen Laden in einen desolaten Zustand. Niemand wusste so recht, wer wofür zuständig war, keiner wollte einen Fehler machen, und alle konzentrierten sich zunächst darauf, die Täter zu fassen, die Ubbo Heide verletzt hatten. Der eigentliche, viel schwerer wiegende Fall geriet dabei aus dem Sichtfeld.

Dies war seine große Chance. Er würde jetzt zupacken und handeln.

Wie würde er hinterher dastehen, wenn er ihnen den Täter präsentieren könnte, den er im Alleingang hoppgenommen hatte …

Natürlich war dabei, wie immer im Leben, jede Menge Bürokratie im Weg. Er hätte jetzt einen Antrag auf eine Dienstreise nach Mallorca stellen müssen. Wahrscheinlich wäre eine Zielfahndergruppe zusammengestellt worden, und bis die letzten Entschlüsse gefallen waren, war Maximilian Kunz entweder von allein zurückgekommen oder endgültig untergetaucht.

Nein, so weit wollte Rupert es nicht kommen lassen. Er fühlte sich als einsamer Wolf. Es war genug geredet worden. Niemand konnte ihm jetzt vorwerfen, er hätte kein Interesse an der Lösung des Falles Ubbo Heide gehabt. Die Schuldigen schwitzten inzwischen auf den Verhörstühlen. Er wurde jetzt nicht gebraucht.

Er fand im Internet ein Superschnäppchen. Einen Flug nach Mallorca für neunundzwanzig Euro. Von Bremen nach Palma de Mallorca. Flugzeit zwei Stunden dreißig Minuten.

Überhaupt fragte er sich, warum er solche Trips nicht öfter machte. Es gab Doppelzimmer all inclusive in der Nähe der berühmten Schinkenstraße für hundertvierzig Euro. Sogar die Getränke im Bierkönig von elf bis achtzehn Uhr und im Oberbayern von zwanzig bis dreiundzwanzig Uhr waren mit eingeschlossen. Er konnte praktisch rund um die Uhr saufen und schönen Frauen beim ausgelassenen Feiern zusehen.

Bilder schossen durch seinen Kopf. Der singende »König von Mallorca«. Hüpfende junge Frauen mit nassen T-Shirts, mehr volltrunken als angeheitert, willig bis willenlos.

Dort trieb sich ihr Verdächtiger, Mäxchen Kunz, herum.

Das hast du dir fein ausgedacht, du Student der Komparatistik. Tust deinem Professor einen kleinen Gefallen, beseitigst eine Leiche für ihn und machst dir noch einen Riesenspaß daraus, indem du sie uns ins Osterfeuer legst. Und am nächsten Tag ab nach Malle. Ich krieg dich an den Hammelbeinen, Bürschchen, und dann nehme ich dich höchstpersönlich mit nach Hause.

Erst würde er eine dieser Ballermann-Touristinnen vernaschen. Entweder vor der Lösung des Falles oder nachher. Er stellte sich vor, ein paar Tage zu bleiben und sich an Mäxchen heranzumachen. In so einer Partyfeierstimmung lernte man sich doch schnell kennen. Das war ein Undercoverjob nach seinem Geschmack. Bier, Frauen und am Ende eine höhere Gehaltsklasse.

Wenn ich den geständigen Studiosus mit in die Polizeiinspektion schleppe, empfehle ich mich damit gleichzeitig als nächster Kripochef. Einer aus dem Team. Einer von ganz unten, der sich hochgearbeitet hat. Einer, der in schwierigen Situationen nicht die Nerven verliert. Einer, der sich von der Trauer nicht überwältigen lässt, sondern mit analytischem Verstand den Fall in seine Einzelteile zerlegt und dann tut, was getan werden muss.

Rupert fühlte sich großartig. Nein, das ließ er sich jetzt nicht durch bürokratisches Geplänkel kaputtmachen.

Rupert betrachtete sich im Spiegel. Normalerweise hatte er zu allen Dingen eine klare Meinung. Aber diese neue Frisur, da war er sich doch nicht so sicher. Eigentlich hatte er sich nur die Haare schneiden lassen wollen, doch die Friseuse hatte ihm, nachdem er ihr ein paar seiner neuesten Blondinenwitze erzählt hatte, angeboten, er solle sich unbedingt eine Minipli machen lassen, das stehe ihm. Es sei praktisch so ein Retrolook aus den Achtzigern, der durch den Kabarettisten Atze Schröder jetzt wieder »voll modern geworden« sei.

Sie hatte immer wieder in seine Haare gegriffen, daran gezupft und dann mit Kennermiene gesagt: »Ja! Eigentlich sind Ihre Haare noch zu kurz dafür, aber das wächst sich raus. Das passt zu Ihnen!«

Die Kollegen grinsten hinter seinem Rücken, das wusste er. Vielleicht taten sie es nur, weil sie sich nicht trauten, so ausgeflippt herumzulaufen wie er. Oder sah er jetzt wirklich so bescheuert aus, wie seine Schwiegermutter entsetzt behauptet hatte?

Sollte er versuchen, sich die Haare glätten zu lassen, bevor er mit seiner Karriereplanung fortfuhr? Hatte jemand mit einer Minipli eine Chance auf einen Führungsposten?

Er buchte den All-inclusive-Flug direkt im Internet und fuhr dann, ohne sich noch mit irgendwem abzusprechen, zum Bremer Flughafen.

Er stellte den Dienstwagen im Parkhaus 1 ab, und weil er drei Stunden vor Abflug da war, wurde er bereits prächtig auf die schöne Undercoverzeit eingestimmt.

Zwei Gruppen feierten schon in der Wartehalle, und es war nur eine Frage der Zeit, wann diese beiden amüsiersüchtigen Horden übereinander herfallen würden.

Zum einen ein Kegelclub aus Delmenhorst, sieben Frauen, die bereits einen ziemlich angedüddelten Eindruck machten und aus mitgebrachten Plastikbechern Asti Spumante tranken. Ihr lautes Lachen war in Ruperts Ohren eher ein orgastisches Kreischen. Er zog sie mit seinen Blicken aus und stellte sich vor, jede von ihnen haben zu können. Innerhalb der nächsten Stunden.

Und dann war da noch eine Männergruppe. Sie waren alle im gleichen Alter, und Rupert musste ihnen nicht nahe kommen, um herauszufinden, dass sie gemeinsam Abitur gemacht hatten und jetzt, fünfundzwanzig Jahre danach, endlich mal richtig die Sau rauslassen wollten.

So nüchtern, wie er jetzt noch war, kam Rupert sich richtig fremd vor, ein echter Außenseiter. Daraus schöpfte er aber eine bestimmte Überlegenheit, und plötzlich machte er sich Gedanken, ob es klug sein könnte, die zu wahren. Wenn er hier das eine oder andere sexuelle Abenteuer abstauben wollte, dann war es vielleicht besser, nicht breit wie eine Axt herumzulallen, sondern einen klaren Kopf zu behalten.

In Palma de Mallorca musste er dann feststellen, dass Maximilian Kunz keineswegs in Palma in einem Hotel namens Cala Figuera wohnte, sondern dass Cala Figuera ein kleiner Ort in einer fjordartigen Bucht war, mit gut siebenhundert Einwohnern, der zum Gemeindegebiet von Santanyí gehörte.

Er checkte kurz in seinem Hotel ein und widerstand den Verlockungen, jetzt die Ballermannmeile abzuschreiten, was ihm einige powackelnde Touristinnen nicht gerade leichtmachten.

Trotzdem lieh er sich ein Auto und fuhr die sechzig Kilometer bis Cala Figuera. Er nahm einen Fiat Panda für zweiunddreißig Euro pro Tag. In Ostfriesland wäre er niemals mit so einem orangefarbenen Frauenauto herumgefahren. Das gefiel vielleicht Ann Kathrin Klaasen, aber ihm stand so etwas überhaupt nicht zu Gesicht. Aber jetzt war es egal.

Rupert hatte keine genaue Adresse, doch so schwer konnte es ja nicht sein, in einem siebenhundert-Leute-Dorf jemanden zu finden.

Etwas später saß er im Restaurant Pura Vida auf der Terrasse und genoss den weiten Blick aufs offene Meer. Sie hatten ihm einen Latte macchiato angeboten, doch richtige Männer tranken keinen Milchkaffee, fand Rupert und bestellte sich einen Americano, und zwar schwarz.

Ein Touristenpärchen aus NRW saß am Tisch gegenüber, und Rupert kam schnell mit ihnen ins Gespräch. Er glaubte, sich unheimlich professionell zu verhalten, und kurz nachdem er bei »Sind Sie zum ersten Mal hier, oder kommen Sie öfter hierher?« gelandet war, musste Rupert sich von Karl-Heinz Wittkowski anhören, dass Mallorca keineswegs die klischeehafte Insel der Partytouristen sei, sondern es wunderschöne, stille Ecken gäbe, in die sich diese Idioten – ja, er sagte Idioten – nicht vorarbeiten würden.

»Besonders hier im Südosten gibt es wunderschöne Orte, wie dieses ehemalige Fischerdorf hier.«

»Ach«, sagte Rupert, »ich bin eigentlich gekommen, weil ich einen Freund suche. Ich wohne in Palma.«

Er registrierte die mitleidigen Blicke. War er etwa genau so einer von den Idioten, die Herr Wittkowski so sehr verabscheute?

»Aber mein Freund«, er ließ den Namen wie nebenbei fallen, »Maximilian Kunz, hat vergessen, mir seine genaue Adresse zu hinterlassen. Jetzt sitze ich hier so rum und denke, vielleicht begegnen wir uns zufällig.«

Für Frau Wittkowski war das das Stichwort. Sie holte zu einer langatmigen Geschichte aus, die damit endete, dass sie bei einem Besuch in Miami plötzlich einer Klassenkameradin begegnet sei, die sie seit Jahrzehnten aus den Augen verloren hatte.

»Interessant, wirklich, sehr interessant«, knurrte Rupert und überlegte, wie er am besten von hier wegkommen konnte.

Natürlich waren die Touristen irgendwo registriert, es musste eine Meldestelle geben. Vielleicht könnte er beim Bürgermeister nachfragen oder bei der Tourismusdirektion, falls die hier so etwas hatten. Aber er wollte das alles so wenig offiziell wie möglich machen. Im Grunde war er als Privatperson hier. Nur so konnte er all die Genehmigungen und Dienstverordnungen umgehen.

Er ging die Straße runter zum Hafen, wo gerade der Fang entladen wurde und die Köche aus vielen Hotelküchen direkt einkauften. Rupert sah dem bunten Treiben ein wenig zu, dann probierte er auf seinem iPhone die Weller-Methode. Er loggte sich bei Facebook ein und gab den Namen Maximilian Kunz ein.

Tatsächlich existierten dort mehrere Personen mit diesem Namen, aber nur einer, der in Hannover Komparatistik, Germanistik und vergleichende Theaterwissenschaften studierte.

Der junge Mann hatte seinen gesamten Account völlig offen, und Rupert fand augenblicklich, wonach er suchte: Ein Handyfoto von einem Gebäude zwischen mehreren Olivenbäumen. Darunter stand: Endlich angekommen. Es beginnt! Jill, Harry und Agnetha sind auch schon da.

Jill, Harry und Agnetha, grinste Rupert. Wahrscheinlich war dieses Bürschchen doch nicht ganz von einer anderen Welt. Möglicherweise liefen in diesem Haus schärfere Partys als am Ballermann.

Maximilian Kunz hatte drei Fotoalben ins Netz gestellt, mit insgesamt 741 Aufnahmen. Davon war ein Album sogar mit Cala Figuera beschriftet und eingeteilt in vier verschiedene Jahre. Er kam also öfter hierher.

Auf den Bildern waren junge Leute, meist in einem recht kargen Raum. Auf dem Boden lagen Matratzen, und Rupert wusste das Ganze noch nicht einzuschätzen. Entweder ging es hier um fröhliches Rudelbumsen, oder irgendein Guru traf seine Sektenjünger.

Die Frauen sahen zwar recht ansprechend aus, hüllten sich aber in äußerst ungeile Klamotten. Ausgebeulte Baumwollhosen und schlabberige Strickpullover törnten Rupert sofort ab.

Er machte einen langen Spaziergang durchs Dorf, was ihm guttat. Außerhalb der Anlegestelle begegnete er wenigen Menschen. Auch schienen ihm viele Häuser nicht bewohnt zu sein. An einigen hingen Schilder: Se vende.

Wenn das hier alles zu verkaufen war, dann hatte der Ort seine beste Zeit schon hinter sich, folgerte Rupert. Er fragte sich, wie es wäre, hier seinen Lebensabend zu verbringen, mit Blick auf die Bucht und dieser warmen Sonne.

Nein, das war nichts für ihn. Er brauchte mehr Trubel um sich herum.

Ann Kathrin hatte ihm einmal etwas von der Mandelblüte auf Mallorca vorgeschwärmt und wie wunderbar der Geruch sei.

Immer wieder atmete Rupert tief ein, aber er sah zwar die Mandelbäume, und einige hatten auch noch rosa oder weiße Blüten, aber er roch nichts. Insgeheim verfluchte er die Klimaanlage im Flugzeug. Er kannte das. Ein, zwei Stunden im Flieger reichten aus und seine chronische Nebenhöhlenentzündung wurde aktiviert. Er roch praktisch nichts mehr, und nach einer Weile wurde der Druck in den Nebenhöhlen so groß, dass er glaubte, Zahnschmerzen zu haben. Dabei war er selbst der Meinung, dass sein Gebiss vermutlich das Einzige war, was so richtig gut funktionierte.

Er musste gar nicht lange suchen, da fand er das Haus zwischen den Olivenbäumen. Darin fand ein fürchterlicher Streit statt. Eine Frau kreischte: »Ich bring dich um, du Sau! Ich hätte dich schon vor langer Zeit kaltmachen sollen!«

Rupert sprang über eine kniehohe Mauer und pirschte sich ans Gebäude heran. Er trat mit dem rechten Fuß in warme, breiige Scheiße. Das bemerkte er aber nicht.

Er bereute, seine Dienstwaffe nicht dabeizuhaben, aber selbst mit offiziellem Auftrag wäre es nicht leicht gewesen, damit ein Flugzeug zu besteigen.

Das Haus lag recht einsam. Alle Fenster standen offen.

Der Raum, aus dem die Schreie gekommen waren, war, so schätzte Rupert, fünf mal fünf Meter groß. Von außen vermutete man gar nicht, dass es in dem Haus so große Räume gab.

Dort lagen die Matratzen, und dort waren bestimmt auch einige der Facebook-Fotos gemacht worden. Möbel gab es nicht im Raum, außer den Matratzen nur noch ein paar Sitzkissen.

Eine junge Frau kniete heulend und schreiend auf dem Boden. Ihr gegenüber hatten sich drei andere Teilnehmer der Gruppe groß aufgebaut. Sie wirkten aufgebläht wie das Jüngste Gericht und sahen streng auf sie herunter.

Eine zierliche Frau mit langen, lockigen Haaren, deren körperliche Erscheinung die einer sportlichen Dreißigjährigen war, mit dem Gesicht einer Frau, die kurz davor war, ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag zu feiern, sagte: »Du machst das ganz toll, Jill. Bleib jetzt ganz bei dir und deinen Gefühlen. Die haben kein Recht, dich so zu behandeln. Du bist nicht verrückt. Deine Wut ist gut. Spürst du die Unterstützung der Gruppe für deine Wut?«

Rupert staunte. Erst jetzt bemerkte er, dass er von einem Hund beschnüffelt wurde. Es war eine Promenadenmischung.

Der Hund wedelte aufgeregt mit dem rostbraunen Schwanz und fand Ruperts Hosenbein sehr anziehend.

Rupert versuchte, den Hund stumm wegzuscheuchen. Als das nicht funktionierte, zischte Rupert: »Hau ab! Du sollst abhauen, hab ich gesagt!«

»Reden Sie mit sich selbst?«, fragte eine tiefe Männerstimme, die Rupert zusammenzucken ließ.

Rupert fuhr herum, und ohne jede Frage stand Maximilian Kunz vor ihm.

»Das ist hier kein Zoo, und Sie haben auch keinen Eintritt bezahlt. Wir haben es nicht gerne, wenn man uns belauscht.«

»Belauscht? Von belauschen kann ja wohl keine Rede sein. Die Schreie der jungen Frau drangen bis zur Straße. Ich wollte ihr helfen. Ich bin …«

»Ja. Sie sind ein Held. Das sieht man gleich. Aber Hilfe hat sie hier genug.«

»Was ist das? Was passiert hier?«

»Dies ist eine Psychodramagruppe.«

»So eine Art Schauspielunterricht?«, fragte Rupert nach.

»Nein. Wir treffen uns hier einmal im Jahr, um an unseren Traumatisierungen zu arbeiten und uns neue Spielräume für ein freieres Leben zu schaffen … Jetzt ist Ihre Neugier doch bestimmt befriedigt, und ich möchte Sie bitten, das Grundstück zu verlassen. Sie können gerne mal an einem Schnupperkurs teilnehmen, aber nicht heute. Das hier ist Hardcore für Leute, die schon lange dabei sind.«

Um aus der Situation herauszukommen, versuchte Rupert es mit einem Überraschungsangriff. Der Hund sprang immer wieder an Rupert hoch.

»Haben Sie solche psychischen Probleme, dass Sie das nötig haben? Ich meine, ein junger Mann in Ihrem Alter, der voll im Saft steht, gehört doch nicht in so eine Psychogruppe! Ich dachte, ich finde Sie am Ballermann.«

Maximilian Kunz trat einen Schritt zurück, als brauche er den Abstand, um Rupert genauer betrachten zu können.

»Ballermann«, lachte er. »Das ist doch nur eine Verballhornung des Wortes Balenario. Frei übersetzt heißt das, glaube ich, Heilbad.« Der junge Mann richtete seinen Zeigefinger wie den Lauf einer Pistole auf Rupert und sagte: »Ballermann soll wohl ein witziges Wort für ›Pistole‹ sein. Und außerdem darauf anspielen, dass hier große Mengen Alkohol getrunken werden und man sich sozusagen selbst den Kopf wegschießt.«

Er hielt sich den Finger nun gegen die Schläfe und tat so, als würde er abdrücken. Dann wurde er plötzlich sehr ernst. »Ich folgere aus Ihren Worten, dass Sie mich gezielt suchen? Wissen Sie denn überhaupt, wer ich bin?«

»Ja. Maximilian Kunz. Und mein Name ist Rupert. Ich bin von der ostfriesischen Kriminalpolizei. Im Osterfeuer wurde ein Leiche verbrannt.«

»Ich weiß. Das hat sich inzwischen bis hierher herumgesprochen.«

Interessant, dachte Rupert. Angeblich hat der junge Mann ja kein Handy und ist überhaupt nicht erreichbar.

Die langhaarige Frau mit dem jungen Körper und dem alten Gesicht machte eine unwirsche Bewegung in Richtung Fenster und zischte: »Ihr stört uns!«

Maximilian Kunz zog Rupert mit sich. Der Hund ließ nicht von Rupert ab und schien sich in Ruperts rechten Schuh verliebt zu haben, an dem etwas Braunes klebte.

»Dürfen Sie denn hier überhaupt ermitteln?«, fragte Maximilian Kunz.

Damit hatte er gleich den wunden Punkt getroffen.

Rupert antwortete: »Ich würde es nicht direkt Ermittlung nennen. Mein Gott, in Ostfriesland liegt eine Leiche herum, und Sie waren dabei, als das Holz aufgeschichtet wurde. Darin lag die Leiche. Finden Sie es nicht auch logisch, dass ich komme, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen?«

»Na klar. Ist schon in Ordnung.«

Maximilian Kunz gab dem Hund ein Signal, und der setzte sich brav hin. Davor hatte Rupert durchaus Respekt.

Die beiden Männer gingen weiter. Dann deutete Rupert hinter sich auf das Haus und sagte: »Mal im Ernst – machen Sie das hier, um ein paar von den scharfen Schnitten aufzureißen? Das geht doch bestimmt am Ballermann besser. Ich dachte, ich finde Sie über einem Eimer Sangria, zusammen mit ein paar Schönheiten am Strohhalm lutschend.«

Im Schatten eines zweihundert Jahre alten Olivenbaumes setzte sich Maximilian Kunz hin und machte eine einladende Geste.

Rupert setzte sich zu ihm.

»Herr Kommissar, ich fürchte, das mit dem Sangriatrinken aus dem Eimer wird nichts. Das ist ein altes Klischee. Schon vor langer Zeit hat die mallorquinische Regierung den Verkauf alkoholischer Getränke in solchen Eimern verboten. Sie würden also gegen Landesgesetze verstoßen, wenn Sie sich mit langen Strohhalmen und schönen Blondinen um so einen Eimer gruppieren.«

Rupert stöhnte. »Was ist aus dieser Welt geworden?«

»Aber Sie sind doch nicht hierhergekommen, um mit mir einen zu saufen?«

»Ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Professor, Herrn Willbrandt, sprechen.«

Maximilian Kunz saß breitbeinig da. Er pflückte ein paar Grashalme und kaute darauf herum. Lässig hatte er seine Arme auf die Knie gelegt, und so, wie er dasaß, konnte Rupert sich schon vorstellen, dass die Mädchen der Psychodramagruppe auf ihn abfuhren.

»Was wollen Sie von mir hören, Herr Kommissar?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

»Also gut. Er ist einer der intelligentesten Köpfe dieses Landes. Würde er unsere Regierung führen, ginge unser Land einer Zeit von Frieden und Wohlstand entgegen.« Maximilian Kunz sah Rupert aus den Augenwinkeln an. »Im Moment sitzen in der Regierung ja nicht gerade die brillantesten Denker.«

»Und Fürchtegott Willbrandt gehört zu denen? Ich meine, zu diesen brillanten Denkern?«

»Zweifellos.«

»Brillant genug, um einen perfekten Mord zu planen?«

»Aber Herr Kommissar, es gibt jede Menge perfekte Morde. Dazu muss man keine Geistesgröße sein.«

Rupert hielt das für den Ansatz eines Geständnisses. Er zupfte sich auch ein bisschen Gras ab, klemmte es sich in den Mundwinkel und tat es Maximilian Kunz gleich, um eine gewisse Verbindung zwischen ihm und sich herzustellen. Ihm war schon bewusst, dass dies ein Gespräch auf freiwilliger Basis war.

Während er auf den Grashalmen herumkaute, sah er am Ende des Grundstücks ein paar Ziegen. Rupert hörte seinem Gegenüber nicht mehr genau zu. Plötzlich wurde ihm klar, dass hier gerade noch Ziegen gegrast hatten. Und als ein Ziegenbock mit hartem Strahl gegen den Wind urinierte, spuckte Rupert die Grashalme aus.

Maximilian Kunz war immer noch bei seinen langatmigen philosophischen Ausführungen, warum ständig perfekte Morde geschahen und sich die Polizei nicht darum kümmerte.

»Dreitausend Menschen wurden im letzten Jahr durch Drohnen getötet. Dreitausend, Herr Kommissar! Und das schert keinen. Was nennen Sie denn sonst einen perfekten Mord? Der Täter muss die Mordwaffe nicht mal bezahlen. Er bekommt sie gestellt. Er sitzt am Joystick und steuert, für sich selbst völlig risikolos, so eine unbemannte Tötungsmaschine auf ein Ziel. Er sieht auf seinem Computerbildschirm die Menschen und lässt die Bombe hineinknallen. Das ist der perfekte Mord. Und glauben Sie ja nicht, dass wir uns in der islamischen Welt damit große Freunde machen. Die fragen sich doch, wer sind hier eigentlich die Terroristen …«

»Ich wollte mit Ihnen nicht über Politik diskutieren, sondern …«

»Ach. Ich dachte, Sie hätten nach dem perfekten Mord gefragt. Da sind die meisten Machtpolitiker besser als jeder Serienkiller.«

»Haben Sie die Leiche von Willbrandts Bruder im Osterfeuer platziert?«

»Klare Frage, klare Antwort: Nein, das habe ich nicht getan.«

»Aber Sie wissen, wer es war. Immerhin waren Sie fürs Osterfeuer zuständig.«

»Nicht ich alleine, ja? Ich habe dort lediglich ehrenamtlich sieben oder acht Stunden verbracht.«

Rupert erinnerte sich jetzt daran, dass er Maximilian Kunz ja aus einer therapeutischen Gruppe geholt hatte. Vielleicht, dachte Rupert, muss ich dies in meinen Gesprächsansatz mit einbeziehen.

»Erleichtern Sie sich einfach«, sagte Rupert so verständnisvoll wie nur möglich. »Es tut gut, wenn man sich alles einfach von der Seele redet. Ich kann mir das schon vorstellen. Dieser Professor, der so ein kluger Kopf ist, und Sie fühlen sich völlig abhängig von ihm, unterliegen seinem Urteil, ja, das entscheidet vielleicht über Ihre gesamte weitere berufliche Laufbahn … Sie haben dem Druck nachgegeben und …«

Maximilian Kunz blickte Rupert kopfschüttelnd, fast ein bisschen mitleidig an. »Haben Sie wirklich geglaubt, Herr Kommissar, dass Sie hierhinkommen, mich psychisch labil in einer aufgelösten Situation vorfinden und ich Ihnen dann ein Geständnis präsentiere?«

Rupert zuckte mit den Schultern. »Ja. Warum denn nicht?«

»Ich fürchte, daraus wird nichts. Ich habe weder Ihre Leiche ins Feuer gebracht noch irgendwen umgelegt. Und glauben Sie mir – das hat Professor Willbrandt ganz sicher auch nicht getan. So eine Tat ist mit seinem Menschenbild überhaupt nicht zu vereinbaren.«

»Seinem was?«

»Seinem Menschenbild.«

»Aber Sie kennen doch den Bruder Ihres Professors, oder?«

»Christoph Willbrandt? Ja, ich habe den mal getroffen. Mehr zufällig, auf einer Party.«

»Klar«, sagte Rupert, um die Sache herunterzuspielen und um nicht zu zeigen, wie sehr er jetzt in Habtachtstellung ging.

»Also«, fuhr Maximilian Kunz fort, »das war meiner Meinung nach eindeutig so ein Hüfi.«

»Ein Hüfi? Was soll das sein? Hüfi kann ich schlecht ins Protokoll schreiben.«

»Na, ein Hühnerficker.«

»Hühnerficker?«

»Ja, tun Sie doch nicht so, als hätten Sie keine Ahnung, Herr Kommissar. So nennt man Männer in Ihrem Alter, die sich mit Vorliebe an Schülerinnen heranmachen. Es müssen auch keine Gymnasiastinnen sein, da wird auch gerne schon mal eine von der Förderschule genommen.«

Rupert versuchte, seinen Zorn zu zügeln, um die Aussage nicht durch einen Wutausbruch zu bremsen.

»So einer war dieser Christoph Willbrandt?«

»Nein, nein«, Maximilian Kunz schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, meiner Meinung nach sah er so aus.«

Die Dame mit dem alten Gesicht lehnte sich weit aus dem Fenster und rief: »Mäxchen! Resterunde!«

»Sie hören ja, Herr Kommissar. Ich werde gebraucht.«

»Tja, Mäxchen, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Nur noch eine letzte Frage.«

Diesen Stil hatte Rupert sich bei Columbo abgeguckt, aber bei Maximilian Kunz klappte es nicht. Der erhob sich, bog den Rücken durch und sagte: »Nein, Herr Kommissar, keine Frage mehr. Ich werde jetzt in meine gruppentherapeutische Sitzung gehen. Sie haben ja gehört. Da ist jetzt die Resterunde. Die will ich nicht verpassen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Aufenthalt auf der Insel, und lassen Sie sich nicht dabei erwischen, Sangria aus Eimern zu trinken.«

Er erhob demonstrativ seinen Zeigefinger: »Sie wissen ja – es ist verboten.«

Maximilian Kunz stiefelte zurück ins Haus. Rupert ging an den Ziegen vorbei zu seinem Fiat Panda. Er wischte sich über die Lippen und spuckte angewidert aus.

An einem Grasbüschel rieb Rupert die Sohle von seinem rechten Schuh so lange, bis der Kot von seinem Schuh geputzt war.

An mir, dachte Rupert, bleibt immer der ganze Mist kleben, wie diese Scheiße hier. Andere haben immer Glück. Ich Pech. Andere finden hundert Euro auf der Straße. Ich verliere höchstens mal einen Geldschein. Gefunden habe ich noch nie etwas. Anstatt Mandelblüten zu riechen, habe ich Hundekacke am Schuh.

Im Auto versuchte Rupert, sich die Niederlage schönzureden.

Hüfi, dachte er und schlug aufs Lenkrad. Was die Kids heutzutage für Ausdrücke drauf haben! Ich sehe also aus wie ein Hüfi. Was bildet der sich eigentlich ein? War das eine Beleidigung? Könnte ich den deswegen belangen? Warum hat der nicht einfach Bullenarschloch zu mir gesagt? Dann wüsste ich, wo ich dran bin. Dann könnte ich ihn vor den Kadi zerren, und er würde verknackt. Aber so … Da muss selbst der Richter erst fragen, was mit Hüfi gemeint ist. Und wenn der plötzlich mit einer ganz anderen Erklärung rausrückt und sagt, Hüfi ist das Wort für einen besonders höflichen, gut frisierten jungen Mann? Was mache ich dann? Die wollen mich doch nur aufs Eis locken und mich einbrechen lassen. Diese verfluchte Bande!

Rupert versuchte, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Er fuhr viel zu schnell, und dies war eine verdammt kurvige Strecke.

»Die Frage ist doch«, sagte er zu sich selbst, »ist dieser Maximilian Kunz so verstört und braucht die therapeutische Unterstützung einer Gruppe, weil er dem Mörder geholfen hat, die Leiche zu entsorgen? Das geht an einem jungen Menschen doch nicht spurlos vorüber, wenn er Leichenteile durch die Gegend fährt.«

Dagegen sprach, dass er offensichtlich schon öfter an solchen Gruppensitzungen teilgenommen hatte. In Ruperts Augen war das ein Zeichen dafür, dass er psychisch labil war und leicht zu beeinflussen. Also vielleicht ein ideales Opfer für einen brillanten Denker wie Professor Willbrandt.
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Auf dem Weg zur Wahl der »Miss Wet-T-Shirt« beobachtete Rupert einen jungen Mann, der angeblich ein berühmter Musiker einer Band war, deren Name Rupert nicht einmal kannte. Er nannte sich »Bob« und signierte mit einem dicken schwarzen Filzstift Damenbusen. Und sie standen in Dutzenden an, um sich ein Körperautogramm abzuholen.

Eine volltrunkene Brünette kreischte vor Freude, als ihr Busen endlich den unleserlichen Namenszug trug, und gab dem blassen Jüngling zum Dank einen Kuss.

Irgendetwas, dachte Rupert, habe ich bei meiner Berufswahl falsch gemacht. Wenn die Frauen hören, dass ich von der Mordkommission Aurich bin, reißt keine ihr T-Shirt hoch und bittet mich um ein Autogramm. Stattdessen fragen sie nur, wo denn Aurich liegt oder wie die nächstgrößere Stadt heißt.

Er stellte sich nah an den Musiker, um die Busenparade besser bewundern zu können. Eine kleine Dralle, auf deren T-Shirt stand: Brave Mädchen kommen in den Himmel, böse überallhin, fragte: »Ist das der Drummer?«

Ihre Freundin mit dem T-Shirt-Aufdruck: Vorsicht, ich bin heiß, verzog kritisch den Mund, nickte dann aber: »Ja klar, das ist Klaas. Der ist doch immer so schüchtern und hält sich im Hintergrund. Er gibt auch nie Interviews.«

Die kleine Dralle tippte Rupert an: »Bist du der Klaas?«

Er lächelte verwirrt zurück. War das jetzt hier die Chance seines Lebens?

Er wollte ja schon lange Mitglied im Norddeicher Shantychor werden. Allerdings versetzten die Mitglieder des Chores die Frauen nicht ganz so in Ekstase wie dieser Bob.

Trotzdem, singen konnte er, fand Rupert. Zum Beispiel »Rolling Home«, da kannte er alle Strophen auswendig. Und »Wo de Nordseewellen trecken an de Strand«.

Seine Nichtantwort wurde als »Ja« ausgelegt, und das böse Mädchen, das angeblich überall hinkam, fragte: »Signierst du auch, Klaas?«

Rupert zuckte mit den Schultern und murmelte: »Ich habe keinen Filzstift dabei.«

Da konnte die kleine Dralle rasch aushelfen, und Sekunden später reckte sie ihm ihre Brüste entgegen.

Rupert malte mit ungelenker Hand seinen Namen neben den des umschwärmten Jüngling. Plötzlich registrierte er, dass er gerade »Rupert« geschrieben hatte. Aber die Frau wollte doch eigentlich eine Signatur von irgendeinem Klaas.

Nun konnte Rupert schlecht seinen Namen durchstreichen oder den Schriftzug korrigieren.

Bei der nächsten Frau wollte er es aber richtig machen. Er konnte sie nur schlecht fragen, ob man Klaas mit K oder mit C schreibt. Er entschied sich rasch für K.

Dann standen sie auch bei ihm Schlange und während eine Köchin aus Dortmund ihn anlachte: »Ja, das sind Möpse, was? Da hat man wenigstens was in der Hand, sagt mein Mann immer«, fühlte Rupert, dass er endlich angekommen war im Gelobten Land.
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Ann Kathrin war alleine in Willbrandts Wohnung. Sie versuchte, sich einen Eindruck zu verschaffen. Wie hatte das Opfer gelebt? Normalerweise sah sie sich zuerst die Buchregale an. Sie empfand das als eine Art seelischen Fingerabdruck.

Wofür interessierte sich der Mensch? Wovon fühlte er sich unterhalten?

Aber bei Willbrandt suchte sie zunächst vergeblich nach Büchern. Dann fand sie immerhin drei in der Küche. Kochbücher. Dazu viele Gewürze von Schuhbeck.

Sein Bruder unterrichtet vergleichende Literaturwissenschaften, und er besitzt nicht einen Roman, sondern nur ein paar Kochbücher, wunderte Ann Kathrin sich.

Sie vermutete, dass er ein Feinschmecker war, aber einer, der zwar Schuhbecks Gewürze ausprobierte und trotzdem nur drei Kochbücher besaß.

Ein Laptop stand auf der Arbeitsplatte neben dem Herd. Gehörte Willbrandt zu den Menschen, die sich Rezepte aus dem Internet holten?

Sie sah sich den Computer an und grinste. Offensichtlich spürte Willbrandt eine tiefe Verbundenheit zu Köln. Er hatte die Alt-Taste gegen eine Kölsch-Taste ausgewechselt.

Im Kühlschrank lagen zwei Filetsteaks in einer Plastiktüte. Zunächst glaubte Ann Kathrin eine Schrecksekunde lang, es könnten Leichenteile von Christoph Willbrandt sein, aber dann sagte ihr der Verstand, dass Willbrandt hier nicht umgebracht worden war. Es gab keine Blut- oder Kampfspuren in der Wohnung.

Der Frühstückstisch war noch nicht abgeräumt. Willbrandt hatte zwei Eier gegessen. Die geköpften Reste steckten in bunten Eierbechern. Eine silberne Thermoskanne war noch halb voll Kaffee.

Er frühstückte also nicht in seinem eigenen Café. Hatte der Mörder ihn hier abgeholt? War er ohne Argwohn mitgegangen? Oder hatte der Mörder ihn gezwungen? Kannten die beiden sich?

Am Laptop leuchtete noch das Standby-Lämpchen. Vorsichtig bewegte Ann Kathrin den Cursor.

[image: ]

Rupert hätte den ganzen Tag so weitermachen können. Er ließ sich nur zu gern mit den Damen fotografieren. Welch ein Tag! Welch eine Undercover-Recherche! So ähnlich musste James Bond sich gefühlt haben, dachte Rupert und übersah dabei, dass 007 eine erfundene Figur war. Er selbst dagegen aber echt.

Jetzt rief der umschwärmte Bob, der zwar Damenbusen signierte, aber auf Rupert trotzdem recht schwul wirkte: »Nicht so stürmisch! Ihr erdrückt mich ja!«

Aus den Augenwinkeln sah er zornig zu Rupert. Es irritierte ihn, dass jemand neben ihm so viel Aufmerksamkeit abzog.

»Spielst du wieder mit Klaas zusammen? Ich hab immer gewusst, dass ihr eines Tages wieder in alter Formation auftreten werdet.«

»Nein … Ich … Die Band ist Geschichte für mich. Ich arbeite an meiner Solokarriere … Ich …«

»Ach, komm! Du kannst es uns doch sagen! Steht ihr heute Abend wieder zusammen auf der Bühne? Ist das die Überraschung?«

»Nein, ich …«

Der Musiker hielt plötzlich inne und schob die Fans von sich weg. Er zeigte auf Rupert und rief: »Aber das ist nicht Klaas! Ich kenne den Kerl da gar nicht!«

Die kleine Dralle, die glaubte, dass böse Mädchen überall hinkommen können, zeigte ihrer Freundin stolz die Signatur von Klaas. Aber die sagte: »Was hat der denn da hingeschmiert? Da steht doch nicht Klaas, sondern ich glaube, Herbert.«

»Herbert? Wer ist denn Herbert? Und Herbert schreibt man doch nicht mit p! Das hier soll doch ein p sein, oder?«

»Nee, nicht Herbert. Rupert!«

Die Frau mit dem strahlenden Gesicht, deren linke Brust Rupert gerade in der Hand hielt und beschriftete, schien zu gefrieren.

»Das ist nicht Klaas? Ja, wer ist das denn?«

Eine Hand klatschte in Ruperts Gesicht. Ein Regen von Ohrfeigen prasselte auf ihn ein. Er wurde getreten und beschimpft.
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Der Akku in Willbrandts Laptop war fast leer. Aber Ann Kathrin fand eine interessante Datei mit dem Titel Alles meine. Darin hatte Willbrandt Filme abgespeichert, die er mit versteckter Kamera aufgezeichnet hatte. Einige, so vermutete Ann Kathrin, mit diesem Laptop.

Zunächst glaubte sie, dass es sich immer wieder um dieselbe Frau handelte. Durch die statische Kamera war oft der Kopf abgeschnitten, und die Frau trug immer das gleiche schwarze Negligé. Aber der Titel Alles meine irritierte sie.

Dann fand sie heraus, dass es verschiedene Frauen waren, die aber immer das gleiche – wie sie fand – recht geschmacklose Negligé trugen, während sie Willbrandt auf die immer gleiche Weise befriedigten. Es fand nur jedes Mal in unterschiedlichen Räumlichkeiten statt. Mal standen riesige Plastikorchideen in der Ecke, mal sah Ann Kathrin eine kleingemusterte Blümchentapete, dann wieder nur einen Kieferkleiderschrank.

Ein Fetischist, dachte Ann Kathrin, ganz klar. Er bittet seine abwechselnden Freundinnen jedes Mal, diesen Fummel anzuziehen.

Sie fand sogar die Namen der Frauen, nach Datum geordnet, und dahinter Noten von eins bis zehn. Sie wollte gar nicht wissen, was diese Noten zu bedeuten hatten, interessierte sich aber sehr für die Namen. Akribisch hatte er sogar die Adressen der Frauen notiert, Telefonnummern dahinter und zusätzliche Bemerkungen wie:

Allergisch gegen Haselnüsse.

Kommt aus katholischem Elternhaus.

Schrecklich narzisstisch.

Eifersüchtiger Ehemann!



War hier eine Beteiligte durchgedreht und hatte sich grausam gerächt? Oder hatte ein Ehemann dem üblen Spiel so ein Ende bereitet? Wurden nicht Ehebrecher gevierteilt?

Sie schrieb die Namen in ihr Notizbuch ab, bevor der Akku restlos leer war und der Bildschirm schwarz wurde.

Im Schlafzimmer fand sie auch genau die Kameraposition. Von hier aus war Nadja Jansen gefilmt worden, während sie sich auf ihm abmühte.

Im Schrank entdeckte sie dann auch das Negligé. Es hing ganz spießig auf einem Kleiderbügel. Ann Kathrin nahm es aus dem Schrank. Es war bei Nähe betrachtet ein billiges Exemplar aus Nylon oder Perlon. Jedenfalls fühlte es sich nach kratzigem Plastik an. Es war mehrfach gewaschen worden, und unten, wo die roten Rüschen waren, platzte die Naht auf.

Ann Kathrin schätzte, dass dieses Kleidungsstück fünfundzwanzig, wenn nicht dreißig Jahre alt war. Heute gab es so etwas in viel besserer Qualität in jedem Kaufhaus. Dies hier wurde vermutlich damals noch in einem schmuddeligen Spezialgeschäft für Ehehygiene gekauft.

Ann Kathrin erinnerte sich an so einen Laden in Gelsenkirchen auf der Bochumer Straße, an dem sie immer kichernd mit ihren Schulfreundinnen auf dem Schulweg vorbeigelaufen war.

Willbrandt hatte also diesen Tick, aber warum ließen sich die Frauen darauf ein?

Gab es hier in der Wohnung Fingerabdrücke des Mörders?

Ann Kathrin beschloss, den Laptop mitzunehmen und von Charlie Thiekötter untersuchen zu lassen. Vielleicht gab es Hinweise auf Drohungen oder Konflikte.

Da hörte sie ein Geräusch an der Tür. Jemand schloss sie auf.

Sie huschte in die Ecke zwischen Schlafzimmerschrank und Bett.
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Rupert saß dem mallorquinischen Kollegen gegenüber und fühlte sich unwohl. Sein Gesicht brannte von den Schlägen, und seine rechte Wange schwoll an.

Rupert schwitzte und fragte sich, warum in dieser stickigen Polizeiinspektion niemand lüftete und ob die Klimaanlage nur ausgefallen war oder ob es gar keine gab.

Der mallorquinische Beamte rauchte Kette und sprach sehr gut Deutsch.

»Sie haben sich der Störung der öffentlichen Ordnung schuldig gemacht. Frauen fühlen sich von Ihnen beleidigt und gedemütigt. Deutsche Frauen! Sie haben ihre Brüste verunstaltet. Wenn es sich hier um spanische oder gar mallorquinische Frauen handeln würde, wären Sie bereits ein toter Mann. Ich könnte auf der Insel für Ihre Sicherheit nicht mehr garantieren.«

»Ich reise sowieso morgen zurück …«

So, wie der Kollege guckte, war das für ihn gar nicht sicher.

Rupert sah sich schon auf Mallorca im Knast sitzen. Er konnte sich die grinsenden Gesichter seiner ostfriesischen Kollegen nur zu gut vorstellen, und Holger Bloem durfte das auf keinen Fall erfahren. Der war imstande und machte daraus einen Bericht für den Kurier oder das Ostfriesland-Magazin.

Der mallorquinische Polizist fuhr sich mit den Fingern durch die krausen, schwarzen Haare und drückte seine Zigarette im übervollen Aschenbecher aus. Dann betrachtete er Ruperts Ausweis auf seinem Schreibtisch. Er nahm ihn in die Hand, als müsse er die Echtheit des Plastikkärtchens testen, und schließlich klopfte er damit nachdenklich einen Takt auf seine nikotinbraunen Fingernägel.

»Sie geben also zu, Ihren Namen auf die Brüste von mindestens sieben deutschen Touristinnen geschrieben zu haben?«

Rupert stöhnte. »Nein, nicht meinen Namen, sondern Klaas.«

»Warum? Sie heißen doch gar nicht Klaas.«

»Weil die Frauen es so wollten. Sie haben mich verwechselt …«

Rupert versuchte, dem Kollegen ein Lächeln abzuringen. Aber der kramte nur nach einer neuen Zigarette. Seine Packung war leer.

Rupert wusste, dass Raucher, wenn sie keinen Nachschub bekamen, wie alle Süchtigen sehr ungemütlich werden konnten, und hätte ihm am liebsten eine Zigarette gegeben, aber er hatte vor ein paar Jahren aufgehört und trug seitdem natürlich keine Zigaretten mehr bei sich.

»Soso, verwechselt. Mit diesem Klaas, ja?«

Rupert wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. »Ja. Genau. Das muss irgend so ein Rockstar sein. Und Sie wissen ja, wie Frauen auf Musiker abfahren.«

»Wie heißt dieser Klaas denn mit Nachnamen?«

»Keine Ahnung.«

»Sie geben sich also für einen Mann aus, dessen Nachnamen Sie nicht einmal kennen? Was sind Sie nur für ein Hochstapler. Man macht doch vorher wenigstens seine Hausaufgaben!«

»Ich bin kein Hochstapler … ich …«

Weil er keine Zigaretten fand, fischte der Beamte eine Kippe aus dem Aschenbecher, an der seiner Meinung nach noch genügend dran war, und zündete sie an. Dabei musste er die Augen fest zusammenkneifen und die Lippen weit vorstülpen, damit die lange Flamme seines Feuerzeugs ihm nicht die Augenbrauen versengte.

Nebenan wurden Stimmen laut. Jemand kreischte.

Ein Polizeioffizier öffnete die Tür. Ein leichter Luftzug erfrischte Rupert.

Der Polizist hatte ein breites Grinsen im Gesicht und sagte etwas in der Landessprache, das Rupert nicht verstand.

Der Krauskopf, der Rupert vernahm, bat gestisch um eine Zigarette, die der andere ihm sofort reichte. Dann schickte er seinen Kollegen mit einem Wink wieder weg. Er zündete sich die neue Zigarette an der alten Kippe an. Dann sagte er:

»Nebenan wird gerade die Beweisaufnahme durchgeführt.«

»Beweisaufnahme? Was für eine Beweisaufnahme?«

»Nun, die Schadensersatzansprüche müssen doch untermauert werden.«

»Wie?«

»Durch Fotos. Drei der Touristinnen bestehen auf einer Anzeige. Die anderen wollen sich diesem Prozess nicht unterziehen, wofür ich, gelinde gesagt, Verständnis habe.«

Rupert rang die Hände. Dann ließ er seine Fingerknöchel knacken. Er wollte nur noch hier raus.

Der Polizist notierte etwas und fragte: »Was für einen Filzstift haben Sie verwendet? Kann es sein, dass darin wenig hautfreundliche Stoffe enthalten waren, ja, giftige Allergieauslöser?«

Es hielt Rupert kaum auf dem Stuhl. »Ich habe keine Ahnung! Ich meine, der Stift gehörte mir nicht.«

Der Polizist nickte vielsagend. »Klar. Es war nicht Ihr Name. Es war nicht Ihr Stift.« Dann schlug er mit der Faust hart auf den Schreibtisch. »Für wie blöd halten Sie uns eigentlich? Eine Frau spricht von Ausschlag und Verätzungen …«

Rupert beugte sich vor. Er hatte einen trockenen Hals. Heute Morgen noch hatte er davon geträumt, im Bierkönig einen zu heben, und jetzt hätte ihm schon ein Glas Wasser gereicht.

»Bitte, machen wir doch aus dieser Bagatelle kein Staatsdrama. Ich bin ein Kollege aus Deutschland. Mordkommission Aurich.«

Sein Gegenüber sah ihn fragend an.

»Das ist in Ostfriesland«, erklärte Rupert.

Aber der mallorquinische Beamte machte jetzt nicht auf Kumpel, sondern wurde sehr ernst. »Leute wie Sie sind eine Schande für unseren Beruf und bringen die gesamte Polizei in Verruf. Kann man mit so einer dämlichen Frisur in Deutschland überhaupt Polizist werden? Hat Ihnen nie jemand gesagt, dass Sie damit aussehen wie ein Meerschweinchen?«

Rupert griff in seine kurzen Löckchen. »Ich dachte, das unterstreicht meinen südländischen Typ …«

Mit dieser Bemerkung machte Rupert sich nicht gerade beliebter.

»Wenn Hamburg in Südeuropa liegt, haben Sie sicherlich recht«, brummte sein Gegenüber und richtete den Finger wie eine Waffe auf Rupert. »Wenn Sie das mit meiner Frau oder Tochter gemacht hätten, würde ich Ihnen Ihre Cojones abschneiden.«

Rupert guckte erschrocken und verständnislos.

»Das bedeutet Eier«, grinste der Mallorquiner und machte mit der Faust eine Bewegung, als würde er etwas zerquetschen.
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Die Dielen im Flur knarrten. Da bewegte sich jemand in der Wohnung, der ohne Sorge war, überrascht zu werden. Ein Schlüsselbund raschelte. Der schwere Atem konnte von einem Mann oder auch von einer Frau stammen.

Ann Kathrin versuchte, die Person durch die Geräusche einzuschätzen. Warum war jemand so atemlos? Angst? Aufregung? Das passte nicht zu dem Lärm, den der Besucher machte.

Ann Kathrin hatte kein Fahrzeug gehört. War die Person mit dem Rad gekommen? Hatte sie die letzten paar Kilometer strampelnd zurückgelegt? Kam daher der rasselnde Atem?

Ann Kathrin erinnerte sich an einen jungen Glatzkopf, der bei einer Razzia mit einem Baseballschläger auf sie losgegangen war. Sein Atem hatte ähnlich geklungen. Ein Luftschnappen wie von einem Menschen, der an den eigenen Problemen zu ersticken drohte. Seine Attacke war wie ein Befreiungsversuch. Ein Kampf um Erlösung. Er stand vor ihr, bedrohlich, groß, dick, stark und voller Hass und Angst.

Sie hatte seltsamerweise Mitleid empfunden und statt ihre Heckler & Koch zu ziehen zu ihm gesagt: »Ich bin nicht deine Mutter.«

Irritiert hatte der Glatzkopf den Baseballschläger gesenkt und gesagt: »Natürlich sind Sie nicht meine Mutter.«

Seine Atmung beruhigte sich, und Ann Kathrin hatte schon die Hoffnung, sie könnte ihn dazu bewegen aufzugeben. Da stürzte Weller sich auf den Jungen, entwaffnete ihn und hatte dieses stolze Retterlächeln auf den Lippen, als er triumphierte: »Na, das ist ja noch einmal gutgegangen!«

Aber jetzt war Weller nicht da, und sie hielt noch immer dieses lächerliche Negligé in der Hand.

Mach jetzt keinen Fehler, sagte sie sich. Ganz ruhig bleiben und auf Nummer sicher gehen. Es könnte sein, dass der Mörder zurückgekommen ist, weil er etwas vergessen hat. Zum Beispiel den Laptop.

Da war etwas wie ein Rascheln von Kleidern, die ausgezogen wurden. Dann bewegte sich jemand in Richtung Küche und klapperte herum.

Ann Kathrin warf das Negligé aufs Bett und nahm ihre Dienstwaffe in beide Hände, zögerte dann aber und versteckte sie zwischen Hosenbund und Sweatshirt auf ihrem Rücken. Dann schlich sie zur Küche.

Sie sah eine Frau um die vierzig, mit schwarzen Haaren und teuflisch schönen braunen Augen. Eine südeuropäische Schönheit, die den Laptop von der Arbeitsplatte auf den Tisch stellte.

Die Frau fühlte sich unbeobachtet. Ann Kathrin räusperte sich. Die Frau ließ den Laptop, der noch zehn Zentimeter über der Tischplatte schwebte, fallen. Er krachte auf einen Eierbecher.

Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und stammelte: »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!«

Ann Kathrin war froh, ihre Heckler & Koch hinter sich im Hosenbund zu haben und nicht in der Hand.

»Sind Sie … eine Bekannte von Herrn Willbrandt?«, fragte die Frau und wischte Eierschale vom Laptop.

Ann Kathrin wurde klar, dass man sie gerade für die neue Liebschaft von Willbrandt hielt. Sie verneinte und dachte, ein Glück, dass ich dieses blöde Negligé nicht mehr in der Hand halte. Da wäre ihr die Heckler & Koch fast lieber gewesen.

»Mein Name ist Ann Kathrin Klaasen. Ich bin von der Mordkommission Ostfriesland. Herr Willbrandt wurde umgebracht, und ich schaue mir gerade an, ob ich in der Wohnung Hinweise auf den Täter finde.«

Die Frau setzte sich, und wenn sie die Erschütterung nur spielte, dann war sie verdammt gut darin.

Sie stellte sich als Günsel Yilmaz vor, die für Herrn Willbrandt seit gut einem halben Jahr putzte. Das Geschäft zweimal pro Woche, seine privaten Räume nur einmal.

Von seinem Tod wusste sie angeblich nichts. Sie hatte noch eine Putzstelle auf Wangerooge, und von dort war sie gerade zurückgekommen und dann mit dem Rad hierher. Sie sei eigentlich zu spät, wegen der Fähre. Herr Willbrandt sei sowieso nie da, wenn sie käme. Staubsaugergeräusche würden ihn nämlich ganz krank machen, und er habe doch so ein musikalisches Gehör.

Günsel Yilmaz redete ohne Punkt und Komma, so schnell, als würde sie befürchten, in den nächsten paar Minuten könnten Worte auf der Welt knapp werden.

Ann Kathrin unterbrach sie und zeigte auf den Laptop: »Wissen Sie, was da drauf ist?«

»Sie meinen die Filme?«

Ann Kathrin nickte.

Dann seufzte Frau Yilmaz und nickte ebenfalls. Sie schwieg eine Weile und starrte die Wand an. Dann sagte sie, wie um sich zu entschuldigen: »Einmal stand das Ding noch im Schlafzimmer, auf dieser Konsole. Von dort hat er die Aufnahmen gemacht. Ich habe das Gerät ins Arbeitszimmer tragen wollen, da ging es plötzlich an …«

Ann Kathrin unterdrückte ein Grinsen und tat, als würde sie die Geschichte glauben.

»Na klar, kann ja jedem mal passieren …«

Günsel Yilmaz sah Ann Kathrin dankbar an und fuhr fort: »Ich wusste immer, dass das nicht gutgeht. Ich meine …« Sie hob empört die Arme: »Wo bin ich denn hier hineingeraten? Sex! Erpressung! Und jetzt auch noch Mord! Aber ich brauche das Geld. Ich mache hier eine anständige Arbeit, und zu mir hat sich Herr Willbrandt immer gut verhalten. Er hat zehn Euro die Stunde gezahlt. Das ist hier sehr viel Geld. Bekommt man kaum irgendwo. Und dann auch noch schwarz …«

Sie hielt sich die Hand vor den Mund und befürchtete, jetzt Schwierigkeiten zu bekommen, weil sie sich verplappert hatte. Aber Ann Kathrin winkte ab: »Brutto, netto, das interessiert mich nicht. Ich bin nicht vom Finanzamt. Aber wieso erwähnten Sie gerade Erpressung?«

Wieder ließ Frau Yilmaz die Arme hochsausen. »Na, diese Filme! Die ständig wechselnden Freundinnen. Oft zwei oder drei gleichzeitig. Da waren hochkarätige, verheiratete Frauen dabei.«

»Hat er es bei Ihnen auch versucht?«

»Was? Nein! Wo denken Sie denn hin? Ich habe drei Kinder und außerdem … bin ich für ihn einfach zu alt …«

»Zu alt? Sie sind eine sehr attraktive Frau und vermutlich jünger als er.«

»Seine Mädels waren zwischen zwanzig und fünfundzwanzig.« Sie stockte in der Bewegung und fuhr dann fort: »Ja, und da waren noch die, bei denen etwas zu holen war. Also finanziell … Aber zu denen gehöre ich auch nicht.«

»Sie glauben, er hat Frauen finanziell ausgenommen?«

Günsel Yilmaz zuckte mit den Schultern und kämpfte mit den Tränen. Sie wusste selbst nicht genau, warum, denn eigentlich konnte sie Willbrandt gar nicht leiden. Aber jetzt tat er ihr plötzlich doch leid.
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Nein, Pille betonte, keinen Anwalt zu brauchen. Vom Koks noch ganz redselig, tischte er Weller und Schrader eine hanebüchene Geschichte auf.

»Also, das war so. Wir tigerten so im Neuen Weg herum, als wir plötzlich diese Schreie hörten. Da war son geiler alter Sack, der wollte auf offener Straße ein paar Mädels befingern. Die Love und die …« Ihm fiel der Name nicht ein. »Wir also sofort hin. Und dann haben wir den ganz schön zusammengeschissen. Aber er nix voll einsichtig, haut mir eine rein.« Pille lachte. »Ich sag, ey, Opa, bist du blöd? Ich mach dich Krankenhaus, du Opfer!«

Weller sah Schrader an, aber der verstand nicht gleich. Beim Skat funktionierte es zwischen den beiden problemlos. Beruflich ging es immer wieder schief.

Pille fuhr gestikulierend fort: »Der Alte ist voll durchgedreht. Mann, dafür gibt es zig Zeugen! Die Love, der Michi, Pik und noch ein paar. Aber wir haben ihn gezähmt, sonst wäre den Mädels noch was passiert. Aber wir passen auf in Norden …« Er überlegte kurz und machte dann großspurig weiter: »Ach was, in ganz Ostfriesland! Was ihr Schnarchnasen nicht hinkriegt, das erledigen dann eben wir.«

»Na, dann müssen wir ja jetzt direkt dankbar sein«, sagte Weller gespielt devot, und Pille lief zur Höchstform auf: »Und als der alte Sack gemerkt hat, dass er bei uns mit so etwas nicht durchkommt, da hat er dann ein Messer gezogen, und so und so damit herumgefuchtelt. Ey, Alter, ich hab voll den Horror gekriegt. Ich dachte, der sticht uns noch alle ab.«

»Ja«, brummte Weller, »ganz, wie es so Ubbos Art ist. Unbeherrscht und aggressiv. Das kennen wir an ihm.«

Pille fühlte sich verstanden und quatschte weiter: »Dann ist der Opa aber gestolpert. Vielleicht war er auch noch ein bisschen angesoffen.«

Pille machte einen torkelnden Mann nach.

»Und dann?«, fragte Weller interessiert nach.

»Dann ist der in sein Messer gefallen.«

Weller nickte. »Dachte ich mir.«

Zufrieden lehnte Pille sich zurück und versuchte, in den Gesichtern der Polizisten zu lesen, ob sie ihm glaubten. Weller guckte jetzt wieder wie beim Skat, wenn er mit Schrader gemeinsam spielte und ihn aufforderte, eine aufgespielte Karte zu schmieren, weil Weller sie übertrumpfen konnte. Aber Schrader kapierte immer noch nicht.

»Wir sollten dem Jungen dankbar sein«, sagte Weller zu Schrader. »Also, ich finde, er kann uns ein richtiges Vorbild sein.«

Pille sah sich voll auf der Siegerstraße. Diese Bullen waren doch einfach zu blöde und schluckten jeden Mist.

»Vorbild?«, fragte Schrader und wusste nicht, worauf Weller hinauswollte.

»Ja. Wir sollten es genauso machen wie er und seine Freunde. Das ist nämlich ziemlich raffiniert. Guck mal«, Weller zeigte auf Pille, »er ist ganz alleine. Wir sind zu zweit und können völlig problemlos noch ein paar Kollegen dazurufen, die dann alles bezeugen werden. Wenn ich also diesem Jüngling jetzt so lange in die Fresse haue, bis seine Zähne im Arsch Klavier spielen, dann wirst du hinterher aussagen, dass er mich angegriffen hat, und ich habe mich dann nur gewehrt.«

Schrader grinste, und jetzt kapierte er, worauf alles hinauslief.

Pille sprang auf. »Das könnt ihr doch mit mir nicht machen! Ihr droht mir Folter an?! Dafür würde euch jedes Gericht zu Schadensersatz verurteilen! Da könnt ihr blechen, bis ihr schwarz werdet, wenn ihr so etwas androht! Und eure Jobs seid ihr auch los! Ihr könnt dann hartzen gehen!« Als würden die beiden den Ausdruck nicht verstehen, erklärte er: »Hartz IV, sag ich nur! Eine völlig neue Erfahrung für euch, was?«

Weller brüllte ihn an: »Hinsetzen! Das Leben ist keines von deinen blöden Videospielen! Wenn im Leben einer stirbt, dann ist der richtig tot, kapierst du das, du Blödmann? Dem kannst du kein USB-Kabel in den Hintern stecken und ein Backup davon machen!«

Pille starrte ihn an, den Rücken brettsteif an die Wand gepresst. Weller griff in Pilles Haare und zerrte ihn mit einer einzigen langen Bewegung zum Stuhl. Dann trat er ihm die Beine weg. Pilles Hintern knallte auf die Sitzfläche.

Weller donnerte Pilles Kopf hart auf die Tischplatte. »Und außerdem irrst du dich, Arschloch! Wir drohen gar nichts an. Wir tun es einfach.«

Schrader war schon bei Weller, um ihn zu stoppen.

»Er muss wohl gestürzt sein«, sagte Weller.

Pilles linke Augenbraue blutete.

»Ja«, sagte Schrader laut. »Vielleicht hat sich der Kleine auch beim Rasieren geschnitten.« Er raunte in Wellers Ohr: »Jetzt ist aber Schluss, verdammt …«

Pille weinte. »Ich war das doch gar nicht. Ihr habt echt den Falschen! Ich hab nichts damit zu tun!«

»So? Wer war es denn dann?«, schrie Weller so laut, dass Schrader sein Gesicht verzog, als würde es in den Ohren weh tun.

»Der Michi! Der Michi hat zugestochen! Pik und ich haben noch versucht, ihn daran zu hindern, aber der Michi war’s. Deshalb ist der dann auch ins Krankenhaus gegangen, um ihm den Rest zu geben.«

Weller atmete tief aus. Genau so hatte er sich das vorgestellt.

Pik saß nebenan und weigerte sich hartnäckig, etwas zu sagen. Er wollte seinen Anwalt sprechen. Nicht irgendeinen Pflichtverteidiger, sondern seinen Anwalt, den er den Harry nannte und der in Polizeikreisen als die alte Schniefnase bekannt war, weil sich in seiner Schnupftabakdose, aus der er sich in den Prozesspausen gerne eine Prise zog, schon seit langem kein Schnupftabak mehr befand.
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Als Ann Kathrin in den Distelkamp zurückkam, war es draußen windig und dunkel. Der Nieselregen ließ den Straßenbelag glänzen. Möwen zankten sich um einen aufgeplatzten Plastikmüllsack, in dem Pizzareste lockten.

Aus den Fenstern ihres Hauses fiel warmes Licht in den Vorgarten. Sie konnte Weller am Herd sehen.

Schon im Vorraum roch es nach frisch geröstetem Weißbrot und geschmorten Zwiebeln. Weller machte seine berühmte Fischsuppe und löschte gerade das Gemüse mit Weißwein ab, als Ann Kathrin die Küche betrat.

Er wirkte aufgekratzt und – völlig anders, als sie erwartet hatte – gutgelaunt. Sie wusste, wie schwer die Attacke auf Ubbo Heide ihn getroffen hatte. Der Gedanke, eines Tages ohne diesen gütigen, klugen Übervater auskommen zu müssen, erschreckte nicht nur ihn und war nun zu einer nicht mehr zu leugnenden Realität geworden. Es war nicht wegzudiskutieren: Über kurz oder lang würde Ubbo pensioniert werden, und irgendjemand musste ihn ersetzen.

Ann Kathrin wusste, dass ein paar Kollegen ihr diese Rolle am ehesten zutrauten, aber sie selbst wies den Gedanken weit von sich. Ihrer Meinung nach hätte alles ruhig noch ein paar Jahre so weitergehen können. Ubbo leitete die Abteilung, und im Grunde lief doch alles ganz gut … Ja, bis zu diesem Messerangriff. Eine drohende Pensionierung ließ sich vielleicht hinausschieben. Eine Dienstunfähigkeit nicht.

»In einer halben Stunde können wir essen, Ann«, freute Weller sich und gab ihr einen Begrüßungskuss. »Wenn du sehr hungrig bist, schon in zwanzig Minuten.«

»Was ist los mit dir? Du bist so … so …« Sie rang um den richtigen Ausdruck.

»Wir haben die Jungs an den Hammelbeinen … die unseren Ubbo …«. Er sprach nicht weiter, zog sie aber ins Wohnzimmer und zeigte ihr sein iPad.

»Schau mal, was uns die Kollegen aus Mallorca geschickt haben. Unser Rupert, voll im Einsatz, macht der ostfriesischen Polizei mal wieder alle Ehre!«

Fassungslos betrachtete Ann Kathrin den Bildschirm.

»Was … Was macht der da?«

»Er signiert Touristinnenbusen«, sagte Weller trocken, als wäre dies eine alltägliche Selbstverständlichkeit für jeden Polizeibeamten.
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Als wäre es nicht schon schlimm genug für Rupert, eine Nacht in der Zelle verbringen zu müssen, statt in seinem Hotelzimmer oder im Bierkönig, bekam er jetzt auch noch einen Zellengenossen. Der Mann war zwanzig Jahre jünger als Rupert, kam aus Dortmund und war ziemlich betrunken. Er rülpste und furzte und schimpfte, und Rupert befürchtete, der Neue könne sich gleich übergeben. Genau das geschah auch nach wenigen Minuten.

Anschließend hämmerte der Mann gegen die Tür und forderte, freigelassen zu werden. Er drohte, alle zu verklagen und brotlos zu machen.

Rupert schimpfte: »Leg dich endlich hin und sei ruhig!«

Daraufhin griff der Dortmunder, froh, ein Ventil für seinen Frust zu haben, Rupert an. Beherzt griff Rupert zu und brachte den tobenden Mann rasch unter Kontrolle. Er presste ihn auf den Boden und verrenkte seinen Arm nach hinten.

»Typen wie dich sperren wir in Ostfriesland ganz schnell ein«, grunzte Rupert.

»Die haben mich doch schon eingesperrt, und dich auch, du Pfeife! Oder glaubst du, das hier ist die Champagnerbar vom Hilton?«, stöhnte der Dortmunder.
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Es gab nur eine wirkliche Schwierigkeit: Er musste Michaela Warfsmann in seine Gewalt bringen und unbemerkt in seine Ferienwohnung. Dann konnte er ganz in Ruhe ihre Befragung und ihre Auslöschung beginnen.

Er wollte ihr vor ihrem Tod die Möglichkeit geben, sich auszusprechen und zu bereuen.

Er sah sie innerlich schon vor sich auf dem Büßerstuhl sitzen. Er würde einen dieser Küchenstühle nehmen, aber vorher das Sitzpolster herausschneiden. Sie sollte es nicht zu gemütlich haben. Ein Nagelkissen wäre ohne jede Frage die passende Sitzfläche für sie gewesen, doch er befürchtete, sie könnte daran zu schnell ausbluten.

Nein, sie würde es noch relativ bequem haben. Sie würde nackt und gefesselt sein während des hochnotpeinlichen Verhörs, aber lebendig.

Wenn er die Augen schloss, waren sofort diese Bilder da. Sie weinte und flehte und gestand alles.

Es waren richtige Zwangsgedanken. Sie kamen auch am helllichten Tag, wenn er zum Bäcker ging, um sich Brötchen zu holen, oder wenn er morgens sein Hemd zuknöpfte. Einmal hatte es ihn in einem Essener Restaurant erwischt. Die Insel in der Rüttenscheider Straße. Er hatte sehr gut gespeist und wollte sich nun einen Espresso bestellen und bezahlen.

Er hatte sich dieses Restaurant ausgesucht, weil vor der Tür mehrere selbstgemachte Schafe standen und ein Strandkorb ihm mitten in Essen das Gefühl vermittelte, an der Nordsee zu sein.

Als er nach der Kellnerin gewinkt hatte, war noch alles in Ordnung gewesen, doch dann, als sie vor ihm stand, sah er sie gar nicht, sondern Willbrandt, der nackt auf dem Boden kniete, an Händen und Füßen gefesselt. Pferde wieherten. Sie sollten ihn zerreißen. Mit Peitschen bewaffnete Antreiber standen bei den Gäulen bereit und warteten auf sein Zeichen.

Willbrandt flehte vergeblich um Gnade.

Er hatte es genossen und gebrüllt: »Jetzt reißt ihn in Stücke!«

Er wusste bis heute nicht, ob er im Restaurant wirklich herumgebrüllt hatte. Die nette Kellnerin, die eigentlich nur aushilfsweise hier jobbte und in Bochum Soziologie studierte, wirkte, als er sie durch den Bildernebel wieder wahrnahm, zwar verunsichert, aber nicht verängstigt. Sie bot ihm ein Glas Wasser an und war rührend um ihn besorgt.

Er hatte ihr ein fürstliches Trinkgeld gegeben und sich rasch verabschiedet. Das war der Moment gewesen, in dem er wusste, dass er es tun musste. Das war er nicht nur Ines schuldig, sondern auch sich selbst. Diese Zwangsgedanken würden ihn sonst verrückt machen. Er musste es tun, um wieder frei zu sein.

Leider hatten sich im Fall Willbrandt seine Phantasien so gar nicht erfüllt. Zumindest nicht, solange Willbrandt noch lebte.

Es gab keine Pferde. Keinerlei Reiter oder Antreiber. Keinen offenen Marktplatz mit einer Beifall klatschenden Volksmenge, die Willbrandts Tod forderte. Es gab nur diese Schlachthausatmosphäre und sie zwei in diesem kalten Raum, den Willbrandt ersteigert hatte und eigentlich mit Gewinn verkaufen wollte.

Willbrandt hatte nicht gestanden. Nicht gebettelt und gefleht, sondern ihn als »krankes Hirn« und »irren Drogenfreak« beschimpft. Zumindest so lange, bis die Motorsäge drankam. Da war der große Held einfach ohnmächtig geworden, noch vor dem ersten Schnitt.

Er hatte sich geradezu betrogen gefühlt um seine Phantasien. Es war alles so profan gewesen. Doch dann, im Osterfeuer, als Willbrandt seiner eigentlichen Bestimmung zugeführt wurde, da hatte er eine unglaubliche Erleichterung gespürt.

Diesmal würde alles anders werden. Noch besser. Näher dran an seiner Vorstellung. Er musste Michaela Warfsmann nur erst in seine Ferienwohnung entführen.

Er dachte daran, sie einfach anzusprechen und einzuladen. Aber was konnte sie veranlassen, mit ihm zu gehen? Die Aussicht auf ein rasches, unkompliziertes sexuelles Abenteuer wohl kaum. So eine war sie nicht.

Er musste ihr einen anderen Grund nennen. Einen guten.

Er fragte sich, wie er verhindern konnte, dass sie ihrem Mann eine SMS schickte oder ihn anrief.

»Du, Joachim, ich gehe gerade mit einem Herrn … wie war noch mal Ihr Name …«

Norderney war um diese Jahreszeit nicht gerade überlaufen, aber die Osterferien hatten schon erstaunlich viele Touristen angelockt.

Er hatte die berühmten GHB-Tropfen, im Volksmund auch als Vergewaltigungsdroge bekannt, dabei. Er stellte sich vor, irgendwo neben ihr in einem Café mit Meerblick zu sitzen. Sie ließ ihr Getränk kurz unbeobachtet und ging zur Toilette. Er würde dann die geschmacks- und geruchlose Substanz hineinträufeln. Danach wäre sie wacklig auf den Beinen, würde einen betrunkenen Eindruck machen und sich später an nichts mehr erinnern. Das Zeug sollte die Opfer willenlos machen.

Er ging auf der Deichbefestigung in Richtung Milchbar, da kam sie ihm auf der Strandpromenade entgegen. Sie hatte ihr Engelchen bei Joachim gelassen, der mit dem Vorlesen von Gutenachtgeschichten dran war. Sie hatte jetzt die Abendstunde für sich. Sie wollten sich abwechseln. Heute liest Papa, morgen Abend Mama.

Sie trug Pumas und einen kuscheligen Nicki-Freizeitanzug in Himmelblau. Eine Jacke mit Kapuze in der gleichen Farbe. Die Haare hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, und nur das pinkfarbene Stirnband passte nicht ganz zu ihrer sonst so fein abgestimmten Erscheinung.

Sie hörte über ihr iPod Powermusik.

War das ein Wink des Schicksals? Sollte er sie sich jetzt hier einfach von der Strandpromenade holen? Aber zu viele Menschen waren noch unterwegs. Das alles würde nicht unbemerkt bleiben.

Ein heftiger Wind blies vom Meer her, und die Wellen schlugen wütend gegen die Strandbefestigung, als hätten sie vor, die Insel zu teilen. Für viele Menschen war aber gerade dieses Naturschauspiel ein Grund, nach draußen zu gehen und sich der Naturgewalt zu stellen. Die meisten hatten ihre Blicke in Richtung Meer gewandt oder ihre Kapuzen tief in die Stirn gezogen und guckten nach unten auf ihre Füße.

Sie kam näher. Sie lief direkt auf ihn zu. Er hatte nur noch wenige Sekunden. Er musste sich entscheiden.

Sie, die so gemein zu Ines gewesen war, spielte gern den Gutmenschen, der anderen half und deren narzisstische Selbsterhöhung andere Menschen in Not brachte. Er würde ihr die Gelegenheit geben, sich gut zu fühlen. Ihre ach so herausgestellte soziale Ader sollte zu ihrer Achillesferse werden.

Er zog sein Handy und hielt es sich ans Ohr. Dann taumelte er und fiel vor ihr auf den Asphalt.

Sie sprang nicht über ihn. Sie stoppte und fragte – ganz die brave, hilfsbereite junge Frau –, ob er sich verletzt hätte und was mit ihm sei.

Die Kopfhörerknöpfe baumelten jetzt an ihrem Hals, und Peter Gabriel sang:

I want to be your sledgehammer

Why don’t you call my name



Sie half ihm hoch. Er sackte gleich wieder ein Stückchen zusammen und griff sich an die Brust. Sie stützte ihn.

»Ich rufe einen Arzt. Sie haben einen Herzinfarkt!«

Er rang nach Luft und fand seine Vorstellung ausgesprochen gut.

»Nein, danke«, sagte er, »ich habe gerade erfahren … Meine Frau hat mir gerade am Telefon gesagt, dass unser Kind bei einem Autounfall … Ich kann es gar nicht glauben …«

Er hatte sie sofort. Sie wollte ihm helfen, fragte, was sie für ihn tun könnte, und beteuerte, wie schrecklich das sei und dass es ihr leidtäte und sie doch selbst Mutter sei und deswegen verstehen würde …

»Ich … ich muss in meine Ferienwohnung … Ich muss sofort die Insel verlassen … Ich …«

Sie ging darauf ein, ganz, wie er gehofft hatte. Sie fragte, wo er wohne. Er deutete auf das Hochhaus und hakte sich bei ihr unter.

»Bringen Sie mich ein paar Meter? Ich will nicht, dass alle Leute jetzt etwas merken, mich anquatschen oder …«

Sie fühlte sich sofort ins Vertrauen gezogen und teilte diesen fast intimen Moment der menschlichen Solidarität mit ihm.

Sie begleitete ihn bis zur Haustür.

Er hatte etwas von einem gebrochenen alten Mann an sich, und es waren nicht nur Regentropfen, die sein Gesicht befeuchteten. Dass er Handschuhe trug, machte sie nicht misstrauisch. Schließlich war es kalt.

»Kommen Sie jetzt alleine klar?«

Er nickte vornübergebeugt, fiel dann aber, als die Tür sich öffnete, fast in den Flur.

Sie schüttelte ihre nasse Kapuze nach hinten, wollte ihm helfen, und schon war sie im Haus.

Er drückte auf den Knopf, und der Fahrstuhl mit den gläsernen Wänden sauste vom sechsten Stock nach unten.

Sie wartete noch und stützte ihn, bis die Fahrstuhltüren sich öffneten. Dann wollte sie sich verabschieden.

Er gab ihr, scheinbar dankbar, die Hand. Plötzlich war sein Griff aber härter, als von ihr erwartet. Sie schaute ihn irritiert an und von seinem Gesicht war von Trauer und Schmerz nichts mehr zu sehen, sondern da war nur diese brutale Entschlossenheit.

Sie wusste sofort, dass sie in eine Falle getappt war, und versuchte, sich zu befreien. Es waren nur zwei Schritte vom Fahrstuhl bis zur Tür. Sie trat ihm gegen das Schienbein und entzog ihm gleichzeitig ihre Hand.

Sie floh in Richtung Tür, aber er griff von hinten in ihre Haare und riss sie zurück.

»Lassen Sie mich!« Ihr Schrei erstickte. Das pinkfarbene Stirnband rutschte und nahm ihr kurz die Sicht.

Er drehte sie herum und versperrte jetzt den Weg zwischen ihr und der Haustür. Als sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, verpasste er ihr einen Tiefschlag in die Magengrube und drängte sie wieder zum Fahrstuhl.

Sie musste für einen kurzen Moment das Bewusstsein verloren haben, denn als sie wieder deutlich wahrnahm, was um sie herum geschah, befand sie sich im Fahrstuhl, der gerade abbremste. Die Türen öffneten sich.

Sie hoffte auf Hilfe. Sie lag auf dem Boden, und das grelle Licht und das viele Glas ließen sie an den Kreißsaal denken, in dem sie ihre Tochter Emma bekommen hatte. Die Erinnerung an die Geburt und an ihr Kind gab ihr neue Kraft und neuen Mut.

Sie trat nach ihm. Sie reckte sich zu den Steuerungsknöpfen des Fahrstuhls. Sie schlug einfach dagegen, in der Hoffnung, wieder unten zu landen. Hauptsache nicht dort, wo er sie haben wollte.

Er versuchte, sie herauszuzerren. Sie erwischte sein Gesicht mit ihrem rechten Fuß, als er sich zu ihr runterbeugte. Die nasse Pumasohle hinterließ auf seiner Wange den typischen Abdruck.

Sie kroch in den Fahrstuhl zurück und presste sich gegen die Glaswand. Er lag draußen im Flur. Die Tür des Aufzugs schloss sich wie in Zeitlupe.

Verdammt, warum dauerte das so lange?

Er schaffte es, seinen Arm durch den Spalt zu schieben, und die Sicherungsanlage, die das Einklemmen von Menschen und Tieren verhindern sollte, funktionierte leider nur zu gut. Schon öffneten sich die Türen wieder, und er sprang zu ihr in die Kabine, konnte aber nicht verhindern, dass es abwärts ging.

Sie hielt den größtmöglichen Abstand zu ihm, was in diesem engen Raum nicht viel bedeutete.

Er drückte mehrfach einen Knopf, aber der Lift arbeitete seine Befehle Punkt für Punkt nacheinander ab. Das hieß jetzt, zuerst ab in den Fahrradkeller.

Sie hielt sich an der Querstange fest und stand auf. Sie fragte sich, woher mit einem Mal der Hass im Gesicht dieses Mannes kam, der sie so perfide in die Falle gelockt hatte.

Seltsamerweise ging sie nicht davon aus, dass er vorhatte, sie zu vergewaltigen. Es ging um Mord. Das war ihr sehr klar. Sie sollte das hier nicht überleben.

Er war nicht maskiert und gab sich keine Mühe, seine Identität zu verbergen.

Bevor er sie umbrachte, hatte er aber noch etwas mit ihr vor. Warum sonst erwürgte er sie nicht einfach hier, sondern machte sich die Mühe, sie in eine Wohnung zu verschleppen?

Schon fuhr der Fahrstuhl wieder hoch. Sie konnte die Lichter draußen sehen. Hier war alles so gebaut, dass die Feriengäste eine freie Sicht hatten. Undenkbar, dass ausgerechnet ihr hier so etwas geschah. Nur ein paar hundert Meter Luftlinie von Mann und Kind entfernt. Vermutlich las Joachim immer noch ihrem Engelchen vor.
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Vielleicht war es die Kölschtaste, jedenfalls entschied Ann Kathrin Klaasen sich spontan, die Kölner Adresse zuerst zu besuchen. Etwas verband Willbrandt mehr mit dieser Stadt als mit anderen Orten. Und was bindet uns mehr an Städte als Menschen?, fragte sie sich.

Sie erreichte Frau Küppers telefonisch noch am Abend und verabredete sich für den nächsten Tag. Die gute Frau war sofort bereit, über sich und Willbrandt zu erzählen. Von dem Film, auf dem Frau Küppers die weibliche Hauptrolle im Negligé spielte, sagte Ann Kathrin am Telefon noch nichts. Sie ging davon aus, dass Frau Küppers keine Ahnung davon hatte.

Sie wohnte rechtsrheinisch, im Stadtbezirk 8, in Kalk, in einem Haus aus den sechziger Jahren, in sauberen, aber ärmlichen Verhältnissen über einem An- und Verkaufsladen, der gerade Pleite gemacht hatte und jetzt zu einem Handyshop umgebaut wurde. Die ganze Zeit war da ein nervtötendes Bohrgeräusch. Eine Wand wurde aufgebrochen, und Kabel wurden verlegt. Ann Kathrin bekam Zahnschmerzen davon. Am liebsten hätte sie Frau Küppers in ein Café eingeladen, aber sie wollte sich ein Bild von ihr und ihren Lebensverhältnissen machen. Dazu musste sie auch ihre Wohnung sehen.

Ulrike Küppers hatte trockene, schuppige Haut und sich deshalb, kurz bevor Ann Kathrin klingelte, das Gesicht und die Hände mit einer fetthaltigen Creme eingerieben. Sie reichte Ann Kathrin zur Begrüßung die Hand, und die spürte das geruchlose Fett.

Ulrike Küppers hatte sich offensichtlich auf den Besuch vorbereitet. Sie war frisch frisiert und ausgehfertig angezogen. Sie hatte Kaffee aufgebrüht und Gebäck auf den Tisch gestellt. Dazu zwei Gläser und zwei Flaschen Mineralwasser, eine mit und eine ohne Kohlensäure.

Sie wollte in ihrem bescheidenen Rahmen eine gute Gastgeberin sein.

Eine schäbige Stelle im Sofa hatte sie unter einer Decke versteckt. An den Wänden hingen bunte Bilder, die meditativ wirkten, wie große Mandalas. Ann Kathrin tippte darauf, dass Frau Küppers sie selbst gemalt hatte.

Der Fernseher war ein altes Modell. Groß und schwer, aus einer Zeit, in der das Wort »Flachbildschirm« noch nicht erfunden worden war.

Die Wohnung machte den Eindruck, als würde hier eine Frau wohnen, der es schon mal besser gegangen war. Das edle Porzellan und die angelaufenen silbernen Löffel erinnerten daran. Das IKEA-Zeitalter war an diesen Räumen spurlos vorübergegangen.

Es war eine Raucherwohnung. Der Zigarettengeruch hing nicht nur in den Gardinen. Gern hätte Ann Kathrin ein Fenster geöffnet, denn die Tannenduftbäumchen an der Lampe verbesserten die Luft nicht gerade. Ann Kathrin befürchtete jetzt schon, ihre Kleidung würde später riechen. Zu Hause käme dann gleich alles in die Waschmaschine. Sie fürchtete sich nur vor der Rückfahrt. Wenn ihre Kleidung nach Tabak roch, kam sie sich selbst fremd vor.

Sie hatte Mühe, diesen Gedanken zu verdrängen und sich auf Frau Küppers zu konzentrieren.

Die Frau hatte nikotingelbe Finger, und um ihren Hals hing an einem Kettchen ein Ring, wie Witwen ihn manchmal von ihrem verstorbenen Mann tragen.

Es war der Ring ihrer Tochter Ines. Ein letztes Andenken. Sie hatte lange gezögert, ob sie Ines mit dem Ring beerdigen sollte, doch dann, im letzten Moment, hatte sie sich anders entschieden.

In einer Ecke des Zimmers war eine Art Altar aufgebaut. Darauf mehrere Fotos, die Ines Küppers als Baby zeigten, auf einem Wickelkissen, dann bei der Einschulung und schließlich ein Porträt der Pubertierenden mit Zahnspange, scheu in die Kamera lächelnd.

Neben den Bildern ihre Lieblingsteetasse und daneben ein kleines, symbolisiertes, sehr modernes Holzkreuz. Man musste schon viel Phantasie aufbringen, um dahinter noch das zu sehen, was es einmal gewesen war: ein Instrument, um Menschen zu Tode zu foltern.

Ein großes, in Leder gebundenes Buch überragte alles.

»Ist das ein Kondolenzbuch?«, fragte Ann Kathrin.

Frau Küppers bestätigte es mit einem stummen Blick.

»Darf ich es an mich nehmen?«

Fast resigniert zuckte die Mutter mit den Schultern.

Kurz ließ Ann Kathrin die Seiten durch ihre Finger gleiten. Es waren auch viele Fotos von der Trauerfeier dabei.

Bereitwillig erzählte Frau Küppers Ann Kathrin von Willbrandt. Es tat ihr gut zu reden, wie sie betonte. Dabei jagte sie durch eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Sie wurde sentimental, wütend, anklagend, jammerig, ihre Lunge rasselte, und wenn sie gekünstelt auflachte, klang es wie ein lungenkrankes Husten. Ann Kathrin wurde an junge Seehunde in der Seehundstation Norddeich erinnert.

Zwischendurch musste Frau Küppers auf den Balkon, eine rauchen gehen. Sie ließ dabei die Tür offen. Der Qualm zog voll in die Wohnung, und sie stand frierend draußen.

»Er ist ein Windhund. Er hat mich reingeritten in die Scheiße. Er hat mein Geld durchgebracht, und durch ihn habe ich alles verloren. Erst mein Haus, dann meine Ehre, meine Selbstachtung und Würde und schließlich auch meine Tochter.«

»Ihre Tochter? Wie darf ich das verstehen?«

»Ich bin, nachdem er ausgezogen war, in ein tiefes Loch gefallen. Alkohol. Depressionen … Ich habe mich oft tagelang, ach, was sage ich, wochenlang nicht rausgetraut. Ich habe mich nicht um meine Tochter gekümmert, sondern bin in Selbstmitleid versunken. Sie ist dadurch vermutlich auch sehr selbständig geworden.« Sie lachte gequält. »Aber sie hat innerlich eine Barriere gegen mich aufgebaut, mich nicht mehr an sich herangelassen. Auch später nicht, als ich wieder auf dem Damm war. Nach drei, vier Klinikaufenthalten und … Langweile ich Sie?«

»Nein, ich höre Ihnen zu. Ist Ihre Tochter in der Zeit, als Sie – sagen wir mal – seelische Probleme hatten, zu ihrem Vater gegangen?«

Jetzt klang ihr Lachen wie das eines bellenden Kojoten. »Mütter gibt es viele, Frau Kommissarin, aber Väter sind eine seltene Spezies. Sozusagen vom Aussterben bedroht.« Sie sah Ann Kathrin vom Balkon aus an. »Haben Sie Kinder?«

Ann Kathrin nickte. »Einen Sohn.«

»Und? Leben Sie noch mit dem Vater zusammen?«, fragte Ulrike Küppers mit einem so gelangweilten Gesichtsausdruck, als wisse sie die Antwort längst.

»Nein.«

»Na bitte. Und? Kümmert der Erzeuger sich um sein Kind?«

Auch jetzt klang es wieder, als wisse Frau Küppers die Antwort bereits.

Ann Kathrin atmete schwer aus. Sie überlegte, ob sie es sagen sollte oder ob sie sich damit zu sehr verstrickte und als Mensch mit eigenen Problemen deutlich wurde. Aber dann entschied sie sich, es doch zu tun, um so etwas wie ein Vertrauensverhältnis aufzubauen.

»Ich muss Sie enttäuschen. Mein Sohn lebt bei seinem Vater, der sich rührend um ihn kümmert. Mir offen gestanden sogar ein bisschen zu rührend.«

Hart hustete Frau Küppers es heraus: »Ausnahmen bestätigen die Regel. Ines ist jedenfalls ganz ohne Vater aufgewachsen. Das ist nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Sie hat voll den Vaterkomplex. Mit Jungs in ihrem Alter konnte sie gar nichts anfangen. Sie hat sich immer nur für ältere Männer interessiert, die im Grunde schon für mich zu alt waren. Das ging natürlich nicht gut. Die Typen waren entweder verheiratet oder verkorkst. Und sie schwankte zwischen eiserner Jungfrau, die keinen mehr ranlässt, und Lolita.«

Frau Küppers schnippte ihre Zigarettenkippe nach unten, kam rein und schloss die Tür.

Ann Kathrin nippte am Wasser. Sie hatte einen trockenen Hals, und am liebsten hätte sie einen klaren Schnaps getrunken. Sie musste an ihren toten Vater denken, der einen harten Tag oder eine gruselige Nachricht gern mit einem eisgekühlten Doornkaat weggespült hatte.

»Der Yogi war ein netter Kerl, also, am Anfang. Den hätte ich glatt noch genommen. Der hat sich wirklich rührend um sie gekümmert, hat auch mich besucht, mir Blumen geschenkt. Aber als es ernst wurde und er ihr einen Heiratsantrag gemacht hat, da hat sie die Panik bekommen und ist weggelaufen. Der hat alles getan, um sie zurückzugewinnen. Ein richtiger … wie nennt man das noch, wenn einen einer verfolgt und nicht mehr in Ruhe lässt?«

»Stalker?«

»Ja, ein richtiger Stalker war das. Der wurde am Ende sogar mir unheimlich. Hat immer versucht, mich mit reinzuziehen. Ich sollte mit ihr reden, ein gutes Wort für ihn einlegen und so. Der war auch bei der Beerdigung. Er hat sogar einen eigenen Kranz gehabt, mit so einer großen Binde: In Liebe, dein Yogi. Ja, Yogi stand darauf, nicht Johannes. Ich hab noch Fotos. Wollen Sie die mal sehen?«

»Ihre Tochter Ines ist also tot?«

»Ja, wussten Sie das denn nicht? Eins sag ich Ihnen: Das mit dem Selbstmord ist Humbug. Erstunken und erlogen! Die haben sie auf dieser Party mit irgend so einem Cocktail umgebracht. Ich hab das schon hundertmal ausgesagt, aber Ihre Kollegen hier in Köln glauben mir nicht. Ich war zu oft in der Psychiatrie. Da zählt meine Aussage wohl nicht mehr so richtig.«

Ann Kathrin war wie elektrisiert. »Sie glauben also, Ihre Tochter wurde ermordet?«

»Ja, und ob sie das wurde! Während die im ganzen Haus Party gemacht haben, ist sie in einem Zimmer einsam an ihrem Erbrochenen erstickt.«

»Es wurde doch bestimmt eine Obduktion durchgeführt?«

»Ja, was denn sonst? Da kam bei raus, dass sie genügend Gift im Körper hatte, um drei Leute damit umzubringen …«

Die Frau trat jetzt ganz nah an Ann Kathrin heran und hämmerte mit Worten auf sie ein: »Die haben mein Kind umgebracht!«

»Warum sollte jemand Ihre Tochter töten?«

Frau Küppers wandte sich ab und suchte nach einer neuen Zigarette. Sie zündete sie an, ging damit aber nicht auf den Balkon, sondern setzte sich in den Sessel und blies den Qualm in Ann Kathrins Richtung.

»Warum wurde John F. Kennedy ermordet? Herrje, ich weiß es nicht! Aber eins weiß ich: Da haben gut vierzig Personen gefeiert, und erst am nächsten Tag, praktisch gegen Mittag, wurde Ines gefunden. Viele haben ja auch dort geschlafen. Da stimmt etwas nicht. Das sieht doch ein Blinder!«

Auf der Rückfahrt kreisten Ann Kathrins Gedanken nur um ein Thema: Willbrandts Leiche wurde bei einem Volksfest verbrannt. Ines’ Körper lag tot im Haus, während eine Party lief.

War da ein Zusammenhang? Inszenierte hier jemand Morde, während andere sich amüsierten? War Ines Küppers das erste Opfer und Christoph Willbrandt das zweite?

Es konnte kein Zufall sein, dass zwischen den beiden eine Verbindung bestand.

Ann Kathrin vermutete den Täter im Bekanntenkreis der beiden, und wenn die zwei sich nach Willbrandts Auszug nicht mehr getroffen hatten, musste der Täter ein alter Bekannter sein.
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Ann Kathrin hatte die Polizeiinspektion in Emden am Bahnhofsplatz schon lange nicht mehr besucht. Es roch dort merkwürdig, fand sie, anders als alle Polizeiinspektionen, die sie kannte. Als würde hier jemand Vanilleshakes herstellen oder Pralinen.

Sie kannte die Kollegin Helma Brooks nur vom Hörensagen. Ihr erstes Zusammentreffen verlief nicht gerade angenehm. Hauptkommissarin Brooks war mit ihrem neuen Parfüm offensichtlich die Quelle des merkwürdigen Dufts, der eine Polizeiinspektion in eine Konditorei verwandelt hatte, zumindest olfaktorisch.

Als Ann Kathrin ihrer Kollegin gegenübersaß, wusste sie gleich, dass diese Frau auf dem Absprung war. Sie passte einfach nicht zur Kriminalpolizei. Sie hatte etwas Divenhaftes an sich, als würde sie Fernsehkommissarinnen nachahmen, allerdings in der Drehpause.

Sie war eine Spur zu dramatisch geschminkt, ihre Kleidung ein bisschen zu bunt, als wollte sie ausgehen oder sei auf der Suche nach einem Lover.

Ann Kathrin bemühte sich, ihre eigenen Vorurteile hinten anzustellen und eine gute Gesprächssituation herzustellen. Aber noch bevor etwas zwischen den beiden passiert war, schien die Luft schon zum Schneiden dick zu sein.

Helma Brooks gab sich viel Mühe, geschäftig zu erscheinen, so als hätte sie überhaupt keine Zeit, sich mit Ann Kathrin zu befassen. Ständig räumte sie Akten von links nach rechts und blätterte hektisch irgendwo, stieß versehentlich einen Becher mit Fruchtsaft um, verschwand dann im Nebenraum, kam mit einer Packung Kleenextüchern wieder und säuberte ihren Schreibtisch, während sie sich darüber beklagte, dass das Land Niedersachsen ihr inzwischen mindestens zweihundert Überstunden schulde. Das sei schlicht und einfach verlorene Lebenszeit, die sie nie wieder zurückbekäme.

»Andere«, sagte sie, »haben ein dreizehntes Monatsgehalt oder kriegen irgendeine Form von Anerkennung durch ihren Arbeitgeber, unsereins muss sich alle paar Wochen vor Gericht einfinden, um sich zusammenstauchen zu lassen. Ich habe keine Lust mehr, mir ständig von einem Richter erzählen zu lassen, was ich alles falsch gemacht habe und dass es nur an mir liegt, dass der Schuldige nicht wirklich verurteilt werden kann.«

Ann Kathrin gab ihr recht. »Ja, das ist ein verdammtes Problem. Auch ich hasse diese Gerichtstermine. Haben Sie gerade einen hinter sich?«

Die meisten Kollegen duzten sich untereinander, aber Ann Kathrin fand es in diesem Fall richtig, zunächst Abstand zu wahren. Dann ging sie direkt auf ihr Ziel los: »Ich werde Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen. Aber ich verfolge im Moment einen Fall, bei dem der Tod von Ines Küppers eine Rolle spielt.«

»Na, da beneide ich Sie nicht. Ich habe das damals bearbeitet.«

Sie wühlte in Akten, als gäbe es keinerlei Ordnungsprinzipien, sondern sie könne höchstens zufällig auf etwas Wichtiges stoßen. Für Ann Kathrin hätte das alles in ein Lehrbuch gepasst, darüber, wie man am besten nicht arbeitet, wenn man effektiv sein möchte. Obwohl Ann Kathrin die Kommissarin nicht mochte, nahm die chaotische Art sie wiederum für sie ein, wäre ihr Chaos nicht so herausgestellt gewesen. Das alles hatte etwas Unechtes an sich, fand Ann Kathrin.

»Das sind keine angenehmen Menschen. Wissen alles besser, haben große Ansprüche und glauben, dass wir sozusagen nur ihre Angestellten sind. Jedenfalls ist bei der ganzen Sache nichts herausgekommen. Die Mutter hat sogar eine Dienstaufsichtsbeschwerde wegen Strafvereitelung gestellt«, sie verzog sauer den Mund, schien in den Akten aber fündig geworden zu sein.

»Die Mutter hat Strafanzeige erstattet?«

»Ja, und ihr Mann auch. Also, ihr Exmann.« Kommissarin Brooks verzog den Mund. »So sind die Kerle. Kümmert sich ein Leben lang nicht um seine Tochter, und kaum ist sie tot, macht der hier den Riesenmolli, so, als hätten wir alle auf sie aufpassen müssen, weil er ja leider keine Zeit dazu hatte.«

»Gab es einen Verdächtigen?«

»Beide haben unabhängig voneinander – warten Sie mal …« Wieder blätterte sie hektisch in den Akten und fand dann den Namen: »Johannes Klar beschuldigt. Den Freund von Ines Küppers. Aber der hatte ein bombensicheres Alibi. Er war bei dieser Party nicht anwesend. Im Hause Warfsmann galt er als Persona non grata.«

Sie sah Ann Kathrin an und wollte gerade ausholen, den Begriff zu erklären, da hakte Ann Kathrin nach: »Haben Sie das überprüft?«

Brooks knallte die Akte zu. »Selbstverständlich. Was denken Sie denn? Ich habe mir zwei Dienstaufsichtsbeschwerden eingefangen von diesem Wichser!«

»Von Johannes Klar?«

»Nein, von dem Vater von Ines Küppers. Es war schon ein mysteriöser Fall. Die Eltern müssen sich gehasst haben. Einmal sind sie hier bei mir aufeinandergetroffen. Es war nicht zum Aushalten … Ich hätte fast Handschellen gebraucht, um sie daran zu hindern, aufeinander loszugehen.«

»Darf ich die Akte haben?«

Helma Brooks legte die Hand darauf und hielt sie bewusst zurück. »Ist das ein internes Dienstverfahren gegen mich?«

Ann Kathrin lächelte so unschuldig wie möglich. »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber der Pflegevater von Ines Küppers ist bei uns in Norddeich zersägt worden.«

»Ach, die Sache mit dem Osterfeuer?«

»Genau.«

Ann Kathrin wurde auf dem Stuhl fast schwindlig. Erst als sie das Gebäude verließ, wurde ihr klar, dass sie fast die ganze Zeit versucht hatte, die Luft anzuhalten und so wenig wie möglich zu atmen. Jetzt schnappte sie gierig danach.
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In ihrem froschgrünen Twingo sitzend las Ann Kathrin die Akte. Der Wagen hatte nicht nur eine Außenwäsche nötig, sondern machte auch von innen einen zugemüllten Eindruck. Ann Kathrin konnte sich aber nicht aufraffen, damit zu beginnen. Erst musste dieser Fall geknackt werden. Dahin ging jetzt ihre ganze Energie.

Der Vater von Ines Küppers hieß Bernd Küppers.

Komisch, dachte Ann Kathrin, obwohl sie sich so sehr hassen, hat Ulrike Küppers nicht wieder ihren Mädchennamen angenommen.

Bernd Küppers war mit einem Wohnsitz in der Nähe von Zürich, in Frauenfeld, gemeldet. Außerdem besaß er ein Feriendomizil in Neuharlingersiel. Er hatte mehrfach versucht, neben der deutschen auch die schweizerische Staatsbürgerschaft zu bekommen und sogar eine Verfassungsklage angestrebt, war aber gescheitert.

Er war ein Filmproducer, und Ann Kathrin musste lernen, dass es einen Unterschied zwischen Filmproduzenten und angestellten Producern gab. Er hatte als Producer für zahlreiche Firmen gearbeitet und galt als Fachmann für internationale Fernseh-Koproduktionen. Die Liste seiner realisierten Projekte war lang.

Kein Wunder, dachte Ann Kathrin, dass er sich nicht um seine Tochter gekümmert hat. Gleichzeitig wurde ihr klar, warum Ulrike Küppers so wütend auf ihn war. Wenn die Internetrecherche auch nur teilweise korrekt war, musste er eine Art von den Göttern verwöhnter Sonnyboy sein, der mit den großen Stars des europäischen Fernsehens per Du war, sich auf Filmfestivals herumtrieb und vermutlich eine Menge Geld verdiente, während sie in einer verräucherten Mietwohnung in Köln-Kalk Zeitungen nach Sonderangeboten durchsuchen musste.

Sie las das letzte Interview mit ihm. Er drehte im Moment in Südtirol eine internationale Koproduktion mit Dieter Landuris, Jule Gölsdorf und einem Schauspieler namens Michael Hoch, den er als seine persönliche Entdeckung bezeichnete und den er für einen der am meisten unterschätzten Schauspieler in Deutschland hielt.

Jule Gölsdorf spielte eine Nachrichtensprecherin, die gezwungen werden sollte, eine falsche Meldung vorzulesen, die zu einem Börsensturz führen würde.

Die Filmgeschichte klang für Ann Kathrin sehr interessant. Bernd Küppers sagte: »Wir machen einen Film über den Niedergang des derzeit herrschenden Raubtierkapitalismus, der weder Grenzen noch Moral kennt, aber seinen Höhepunkt längst überschritten hat.«

Es waren keine Fotos von ihm zu sehen, dafür viele von seinen Schauspielern und seinen Filmen. Im Interview betonte er, ein Producer habe sich zurückzuhalten und sein Produkt in den Vordergrund zu stellen. Es gehe um Filme, gute Stoffe und Schauspieler, aber nicht um ihn. Er galt als ehrgeizig, erfolgreich und publikumsscheu.

Ann Kathrin rief noch vom Auto aus seine Produktionsfirma an und erhielt eine E-Mail-Adresse und eine Handynummer, wobei seine Sekretärin betonte, er lese die E-Mails auf dem Smartphone, und eigentlich dürfe sie seine Handynummer gar nicht herausgeben. Dann war sie aber bereit, für Ann Kathrin eine Ausnahme zu machen.

So, wie das Gespräch verlief, hatte Ann Kathrin den Eindruck, dass sie keineswegs daran glaubte, mit einer Kriminalkommissarin aus Ostfriesland zu telefonieren, sondern eher mit einer jungen Schauspielerin, die sich an Bernd Küppers heranmachen wollte. Der Gedanke amüsierte Ann Kathrin.

Sie schrieb an Bernd Küppers, dass sie ihn sprechen wolle.
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Vor gut einem Jahr hatte Rupert mächtig Ärger mit ein paar Schülern aus Bochum gehabt, die mit ihrem Lehrer ins Watt gegangen, aber ohne ihn wiedergekommen waren. Einer von ihnen, Kai Wenzel, hegte immer noch Rachegedanken. Sein Vater unterrichtete an der Ruhr-Universität Bochum Verwaltungsrecht, und für illegale Aktionen, die nach Ärger rochen, benutzte Kai nur zu gern den Rechner seines Vaters, der nach Meinung Kais aus der Steinzeit war und das Internet nie kapieren würde.

In diesem Fall wäre es aber gar nicht nötig gewesen, einen fremden Computer einzusetzen, denn plötzlich kursierten im Internet Fotos von Rupert, der seinen Namen auf Damenbusen schrieb. Eine Steilvorlage, fand Kai, der ja schon einmal die schönsten Ergüsse aus Ruperts E-Mail-Verkehr bei Facebook veröffentlicht hatte.

Kai war auf dem besten Weg, der Julian Assange für die ostfriesische Polizei zu werden. Er war als »Rote Lola« mit Rupert auf Facebook befreundet und flirtete regelmäßig mit ihm.

Jetzt eröffnete er eine Fanseite der ostfriesischen Ordnungshüter und stellte dort die mallorquinischen Busenbilder unter der Überschrift ein: Die ostfriesische Polizei ist in der ganzen Welt so beliebt, dass ihre legendären Vertreter sogar schon auf Mallorca Autogrammstunden geben.

Dann postete er die Seite an alle zweitausendvierhunderteinundsechzig Freunde und bat sie, die Fanseite zu liken. Schon eine Viertelstunde später hatte sie siebenhundertzwölf Anklicker, von denen siebenhundertneun den Like-Button drückten und die Seite an ihre Freunde weiterempfahlen. In einigen Kommentaren bewarben sich junge Männer um ein Praktikum bei den »Rettern Ostfrieslands«.

»Ich will auch so ein Freund und Helfer werden. Scheiß auf die Aussichten auf den Abteilungsleiterposten im Finanzamt … Ich wechsle gerne zur Kripo!«

So, dachte Kai, wird es für den Rest deines Lebens sein, Rupert. Was immer du tust, du hinterlässt digitale Spuren im Netz, und die Suchmaschinen finden dich. Bis deine Asche verglüht, werde ich dich verfolgen und dafür sorgen, dass jeder Fehltritt von dir einem großen Publikum bekannt wird. Das alles wird dir noch sehr, sehr lange nachlaufen. Einmal im Netz, immer im Netz.

Kai hatte neben Rupert noch drei Leute, die er mit seinem Hass verfolgte. Seine alte Mathematiklehrerin, die ihm aber so gut wie keine Angriffsfläche bot.

Sie suchte nicht im Partnerchat nach einem Lover.

Sie war nicht auf Facebook.

Sie hatte nicht einmal ein Onlinekonto.

Er wusste auch nicht, was sie las oder welche Filme sie sah, denn sie bestellte weder bei Amazon noch bei Weltbild oder Thalia. Sie ging in ihre Lieblingsbuchhandlung zu Fuß und zog ihre Kontoauszüge am Automaten. Sie war halt aus dem letzten Jahrtausend und kaum zu kriegen.

Über seine Exfreundin hingegen, die ihn als »verdammten Nerd« bezeichnet hatte, gab es Material genug.

Hanne, die kotzend über der Toilettenschüssel hing.

Hanne, die auf einer Party als Häschen verkleidet herumhüpfte.

Hanne, die vom Dreier sprang und dabei ihr Oberteil verlor.

Alles wundervolle Handyschnappschüsse.

Und schließlich sein ehemaliger Vermieter, der sie am Ende wegen Eigenbedarfs herausgeklagt hatte. Er war blöd genug, sich am Computer Pornos anzuschauen, ohne die Digicam zu verkleben oder auszuschalten, und es war Kai sogar gelungen, sein lustverzerrtes Gesicht online zu schalten.

Welch ein Spaß!

Kai hatte über einen simplen Trojaner die Herrschaft über den Rechner bekommen, und nun löschte er E-Mails, aber nicht, ohne sie vorher zu beantworten, und damit chaotisierte er das Leben des ehemaligen Vermieters, bis sich dieser in einer Hölle aus Missverständnissen, Verletzungen und Bestellungen unbrauchbarer Dinge befand.

Aber sein Lieblingsopfer, ganz oben auf der Liste, war nach wie vor Rupert.

Der Kurzfilm mit Rupert in der Hauptrolle, wie er von kreischenden Touristinnen geohrfeigt wurde, entwickelte sich auf Youtube schlagartig zum Hit.

Weniger Vergnügen beim Betrachten dieser Bilder hatte Rieke Gersema, die Pressesprecherin der ostfriesischen Polizei.

Die Kollegin Marion Wolters, die von Rupert gerne als »Bratarsch« bezeichnet wurde und die ihn nicht nur deswegen hasste, hatte die Fanseite zuerst entdeckt. Sie wischte sich zunächst die Lachtränen der Schadenfreude von den Pausbacken und schickte dann alles mit gespielter Empörung an Rieke Gersema. Am liebsten hätte sie auch Meldung bei Ubbo Heide gemacht, aber der Chef lag ja im Krankenhaus und durfte mit solchem Mist nicht belastet werden.

Einen neuen Chef gab es noch nicht, obwohl Marion Wolters einen guten Draht ins Innenministerium hatte. Der persönliche Referent eines Staatssekretärs, angeblich für die Verwaltungsreform zuständig, war im Bett ein erstaunlich wilder Hengst. Er hatte ihr gesteckt, es gäbe schon bald Ersatz für Ubbo Heide. Eine Frau sollte es werden, das stand wohl schon fest.

»Polizeiarbeit«, hatte er bedeutungsschwanger gesagt, »heißt Vielfalt und Bürgernähe. Wir haben in Niedersachsen zweiundzwanzigtausendfünfhundert Mitarbeiter im öffentlichen Erscheinungsbild, es sollen uns auch attraktive Frauen repräsentieren und nicht nur alte Herren.«

Für einen Moment hatte sie geglaubt, sie selbst könne gemeint sein, aber hinter dem Wort »attraktiv« verbarg sich vermutlich das Wörtchen »schlank«, und damit war sie aus dem Rennen, denn ihre Pfunde, die er im Bett so toll fand, sollten dann doch nicht auf einem offiziellen Foto erscheinen.

Marion Wolters speicherte den Film rasch auf ihrer privaten Festplatte ab, denn sie befürchtete, die Behörde würde in Windeseile einen Weg finden, das Video auf Youtube aus persönlichkeitsrechtlichen Gründen sperren zu lassen, was sie rein professionell gesehen natürlich richtig fand, aber privat doch sehr bedauerte, denn dieser Rupert brauchte dringend einen Dämpfer.
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Nein, so ging es nicht! Er war unzufrieden. Die Sache lief nicht rund. Er hatte sich das alles ganz anders vorgestellt. Irgendwie gefälliger. Sie sollte reden, Erklärungen suchen, sich entschuldigen. Spüren, wie falsch es war, was sie Ines angetan hatte.

Aber stattdessen schrie sie nur rum und machte Ärger. Sie hatte ihn sogar in den Handrücken gebissen.

Er fragte sich, warum Willbrandt und diese Michaela Warfsmann als Opfer so ungeeignet waren, und langsam ahnte er die Antwort. Sie breitete sich in seinem Körper aus wie ein großer Schluck Cognac und erreichte schließlich sein Gehirn. Es war ganz einfach: Sie konnten sich beide nicht in die Opferrolle fügen, nicht betteln, nicht weinen und flehen, weil eben beide keine Opfer waren, sondern Täter. Das bewiesen sie selbst jetzt durch ihr Verhalten und gaben ihm damit recht.

Oh ja. Er würde sie spüren lassen, wie es war, ein Opfer zu sein. Wie es für Ines gewesen sein musste, ihrem Terror und ihrer seelischen Grausamkeit ausgeliefert zu sein. All das sollte diese Warfsmann jetzt am eigenen Körper erfahren.

Ja, sie war eine Täterin, ganz klar. So wie Willbrandt ein Täter war. Konnte sie überhaupt selbst seelische Qualen empfinden, oder war sie nur gut im Zufügen?

Brauchte sie den körperlichen Schmerz, um noch etwas zu empfinden? Waren diese Menschen einfach so?

Sie hatte die ganze Nacht auf dem Stuhl gefesselt Theater gemacht. Nicht einmal diese gigantische Aussicht auf die Nordsee hatte sie beruhigt. Sie hoppelte mit diesem Stuhl im Zimmer herum, als sei er ein Spielzeug für ungezogene Mädchen.

Inzwischen hatte er sie geknebelt, um die mörderischen Töne zu unterdrücken, mit denen sie versuchte, Hilfe herbeizulotsen. Ein paar Schläge ins Gesicht hatten sie nicht weiter beeindruckt, sondern ihr nur die Chance gegeben, ihn zu beißen.

Jetzt war Schluss!

Jetzt würde er andere Saiten aufziehen. Jetzt sollte sie ihn richtig kennenlernen.

Er hatte ihr die GBH-Tropfen eingeflößt und nun, während andere auf der Insel in Restaurants saßen und ihr Mittagessen verdauten oder noch einen Spaziergang machten, war sie endlich ruhig. Er hoffte, dass die Tropfen sie nicht umbringen würden. So einfach wollte er es ihr nun doch nicht machen.

Sie hing schlaff in den Fesseln. Erst dadurch bemerkte er, dass sie zu viel Bewegungsspielraum hatte. Durch ihre Aktionen, ihre hektische Herumhampelei und dies wilde Atmen hatten sich die Seile gelockert.

Vielleicht war das Luder auch so schlau gewesen und hatte tief eingeatmet und dann die Luft angehalten, als er sie an den Stuhl gefesselt hatte. So viel Raffinesse traute er ihr zu. Aber er ärgerte sich darüber, dass er es erst jetzt bemerkt hatte.

Er wollte sich nicht eingestehen, dass sie cleverer war als er.

Die Vergewaltigungsdroge setzte sie völlig außer Gefecht.

Die Handschuhe waren ihm lästig geworden. Er konnte sie unmöglich noch länger tragen. Die Finger schwitzten darin.

Er hatte schwarzes Isolierband, um Michaela Warfsmann damit zu fesseln. Die Rolle war noch unbenutzt. Jetzt wickelte er sich damit die Fingerkuppen ab. Er fand, dass es gut aussah. So konnte er keine Fingerabdrücke hinterlassen. Das schwarze Band an seinen Fingern wirkte, als sei er ein Krieger, der einer besonderen Vereinigung angehörte, und dies sei eben ihr Erkennungszeichen.

Er betrachtete seine Hände immer wieder. Es gefiel ihm. Und zugleich war es eine ganz moderne, clevere Art, Fingerabdrücke zu vermeiden. Einfach und gut.

Er schnitt jetzt mit einer Schere den himmelblauen Anzug von ihrem Körper. Er hob sie dazu auf den Wohnzimmertisch und begann am linken Bein. Er schnitt es der Länge nach auf.

Nein, er hatte nicht vor, sie zu vergewaltigen. So einer war er nicht, wie er sich immer wieder sagte, und es ärgerte ihn, dass sie ihn mit ihrem renitenten Verhalten dazu gezwungen hatte, diese Droge zu benutzen, die ja von niederen Kreaturen für so etwas eingesetzt wurde. Er wollte nicht in den Verdacht geraten. Nein, nicht aus strafrechtlichen Gründen. So etwas spielte für ihn bei den Verbrechen, die er nach dem Verständnis der Gesellschaft auf sich lud, keine Rolle mehr. Aber er war in der Lage, für das einzustehen, was er tat. Oh ja. Er würde sein Werk stolz zu Ende führen. Aber er wollte nicht einmal in ihren Augen als verklemmter kleiner Triebtäter dastehen. Nicht einmal, bevor er sie umbrachte. Deshalb hatte er ihr zunächst noch die Kleidung gelassen, aber damit war jetzt Schluss.

Nur der nackte, völlig entblößte Mensch wurde auf das Häufchen Elend zurückgeworfen, das er in Wirklichkeit war. Dann, nackt und im Angesicht des Todes, entschied sich, ob der Einzelne eine seelenlose Fressmaschine ohne jede Moral war oder ein Mensch mit einem Gewissen, einer Moral, ja einer Spiritualität.

Was würde sie von ihm denken, wenn sie nackt aufwachte? Und würde die neue Situation wirklich ihren Willen brechen und sie endlich gefügig machen, oder musste er dann erst recht mit ihren Protesten rechnen?

Die affige Mischung aus Jogging- und Hausanzug in Fetzen von ihrem Körper zu schneiden machte ihm nicht viel aus. Aber diese hellgraue Funktionsunterwäsche zu zerschnipseln, fiel ihm schwer. Er kam dabei zu sehr mit ihrer Haut in Berührung. Der Stoff klebte an den Rippen fest. Es kam ihm vor, als würde er sie schälen wie eine reife Birne.

Als er Kind war, hatte seine Oma ihm oft Birnen geschält. Sie hatten drei Birnbäume im Garten. Sie konnte eine Frucht schälen, ohne abzusetzen, und so entstand ein langes Stück Schale.

Er hatte seine Oma immer für diese Kunst bewundert und ihr beim Birnenschälen fasziniert zugesehen. Er mochte es, wenn der Saft über ihre runzligen Hände lief und sie glänzen ließ. Manchmal hatte er mit diesem langen Birnenschalenstreifen gespielt, sie sich wie ein Schmuckstück übers Handgelenk oder über den Hals gelegt. Seiner Oma gefiel das, aber seine Mutter wollte solche Dummheiten nicht dulden, weil davon sein selbstgestrickter Pullover klebrig wurde.

Er schnitt auch Michaela Warfsmanns Socken von ihren Füßen. Dann warf er alles mit den Pumas in einen Plastikmüllsack. Er würde es später irgendwo deponieren, und sei es nur, um die Polizei zu narren. Seine Fingerabdrücke waren nirgendwo zu finden.

Oder sollte er besser alles verbrennen, weil es ja immer irgendwo DNA-Spuren gab?

Dann musste er grinsen. Keineswegs. Er würde stattdessen die Kleiderfetzen mit DNA-Spuren geradezu lawinenartig zumüllen und so neue Spuren legen. Die Polizei brauchte Arbeit.

Er beschloss, überall auf der Insel fremde DNA zu sammeln und dann in die Tüte zu packen. In Abfalleimern, auf Toiletten und am Strand.

Oder besser noch, er würde bei einem nächtlichen Spaziergang ihre Kleidung über die ganze Insel verstreuen und nicht in einem Sack komplett hinterlassen.

Er stellte sich vor, wie die Polizei versuchte, den lächerlichen Jogginganzug wieder zusammenzusetzen und alles zu rekonstruieren. Immer fehlte ihnen ein Teil.

Er musste grinsen. Sie würden als fleißige Krimigucker dahinter irgendeine Botschaft vermuten und versuchen, die Nachricht zu entschlüsseln, die der Killer ihnen übermitteln wollte.

All dieser Unsinn würde sie beschäftigen, während er seinen Feldzug fortsetzte. Diesmal würde Ines Küppers gewinnen! Dieses Mal ganz sicher.

Er ließ ihr nur das Stirnband. Es baumelte jetzt an ihrem Hals und erinnerte ihn so an den kleinen Pudel der Nachbarin, den er als Kind für ein paar Groschen zweimal wöchentlich Gassi geführt hatte.

Wenn sie wach wird, so dachte er, muss der Schock für sie groß sein. So groß, dass sie mit ihrem Zicken aufhört und sich in die Situation ergibt. Gefesselt auf dem Stuhl zu sitzen und dabei durch die große Glasscheibe das Meer und den Deich zu sehen, war sie gewöhnt. Aber jetzt würde sie nicht nur nackt sein, sondern auch noch kahlrasiert.

Er benutzte einen elektrischen Haarschneider und schor sie, wie in seiner Vorstellung Schafen das Fell geschoren wurde. Zweimal richtete sie den Kopf kurz auf, aber dann fiel sie zurück in ihren komatösen Schlaf. Sie hustete, und aus ihrem Mund lief eine grüne, säuerlich riechende Flüssigkeit.

Er wischte den Schleim mit einem Blatt von der Haushaltsrolle ab. Dann cremte er ihren glänzenden Schädel ein. Er wusste nicht, warum er das tat. Die glatzköpfige Frau erinnerte ihn an eine Krebspatientin.

Das würde sie schockieren. Oh ja. Langes Haar war das Zeichen für Jugend, Fruchtbarkeit, Freiheit und Vitalität. Glatzen galten für ihn als Zeichen von Religiösität, wie bei buddhistischen Mönchen.

Das Rasieren einer Glatze war in vielen Armeen ein Zeichen der Unterwerfung unter die neuen Gesetze. Ein Initiationsritus. Wer sich freiwillig eine Glatze rasieren ließ, gehörte dazu.

Aber so etwas wurde auch als Strafe eingesetzt. Er erinnerte sich an einen Roman über die Zeit der Besatzung in Frankreich. Mitglieder der Résistance hatten Frauen zur Strafe den Kopf geschoren, weil sie sich mit deutschen Soldaten eingelassen hatten.

Er hoffte, der eigene Anblick würde sie sprachlos und nachdenklich machen.

Aber es gab noch etwas, das ihre Willenskraft brechen würde: die Magnumpackung Sekundenkleber.

Er strich den Stuhl damit ein. Zuerst die Sitzfläche, dann die weißlackierten Armlehnen und schließlich die Rückenstütze. Das Klebezeug roch auf eine verstörende Weise gut. Er schnüffelte daran.

Dann hob er Michaela Warfsmann vom Tisch und drückte sie auf den Stuhl. Er richtete sie auf und hielt sie eine Weile in der Stellung, bis ihre Arme fest auf den Lehnen klebten.

Jetzt hätte er am liebsten gleich mit dem Verhör begonnen und ihr die Chance gegeben, sich zu erleichtern. Aber er wusste, dass es keinen Sinn machte, sie zu wecken.

Er wusste, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis sie zu sich kam. Wenn überhaupt.

Er spielte mit ihrem iPhone. Sie hatte die PIN-Nummer hintendrauf geklebt, aus Angst, sie zu vergessen. Sie war kein Zahlenmensch.

Er schaltete es aus.

Er war jetzt müde und nassgeschwitzt. Er duschte, und nachdem er sich gründlich gereinigt hatte, legte er sich ein bisschen aufs Sofa, um auszuruhen. Er hatte noch viel Arbeit vor sich.
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Als die Wirkung der Droge nachließ und Pille diese Gliederschmerzen spürte, das Ziehen in den Gelenken und dieses Dröhnen im Kopf nicht mehr aufhören wollte, beschloss er, sich umzubringen.

Der kalte Schweiß hatte seine Kleidung durchfeuchtet, und die Schuhe klebten an seinen Socken fest.

Sie hatten ihm alles abgenommen, als hätten sie geahnt, dass er Schluss machen wollte. Er besaß weder Gürtel noch Schuhriemen, um sich aufzuhängen. Aber so wollte er sowieso nicht sterben.

Am liebsten hätte er eine Überdosis genommen, aber auch diese Möglichkeit lag in weiter Ferne.

Der Riss in seinem Hemd wurde aber von zwei Sicherheitsnadeln zusammengehalten. Daraus bastelte er sich jetzt einen Stern.

Er brach die Nadeln, verbog sie und verhakte sie. Mit einem Plastikfaden aus seiner Socke band er alles fest zusammen. Weil aber seine Hände so sehr zitterten, fiel ihm der Stern immer wieder runter.

Diese Art des Selbstmordversuchs hatte er im Entzug von einem Junkiemädchen gelernt. Bei ihr hatte das Sternchenschlucken gewirkt. Sie hatte der öden Welt für immer adieu gesagt.

Als Pille den Stern fertig hatte, der ihm die Eingeweide aufreißen sollte, kam er ihm merkwürdig schön, ja kunstvoll vor. Pille stellte sich vor, diesen Todesstern als riesige Plastik in Norden auf dem Marktplatz aufzubauen. Eine Spitze zeigte auf die Ludgerikirche, als sollte sie durchbohrt werden. Eine andere auf die Polizeiinspektion. Eine auf den Kiosk und eine auf die Schwanen-Apotheke.

Er stand stolz zwischen den Stahlstangen und gab Interviews. Er war ein berühmter Künstler, dessen Skulpturen, Todessterne genannt, in der ganzen Welt standen. Ja, er hatte gerade einen Stern in Tokio eingeweiht, und einer stand in Paris vor dem Louvre, weil der Louvre für ein Kunstwerk von solchen Ausmaßen gar nicht groß genug war. Da gab es nicht genug Platz für seine gigantische Kunst.

Er hatte seiner Heimatstadt Norden diesen Todesstern geschenkt, weil die Stadt selbst viel zu arm war, um sich ein Werk ihres berühmten Sohnes leisten zu können.

Seine alten Lehrer waren da und staunten. Einige – die früher ganz anderer Meinung waren – erzählten sich jetzt, sie hätten ja schon immer gewusst, dass aus ihm eines Tages etwas werden würde. Etwas ganz Besonderes.

Sogar dieser Bulle war da, der ihn so brutal verhört hatte, und schämte sich. Er sagte, es tue ihm im Nachhinein leid, seinen Kopf gegen die Wand geknallt zu haben. Das sei ja, als hätte man versucht, van Gogh die Finger zu brechen.

Dann würgte Pille die Metallspinne runter. Es war nicht leicht, weil das Ding einen Brechreiz auslöste, aber dann, als er es endlich geschafft hatte und spürte, wie es in seiner Speiseröhre feine Risse hinterließ, da jubelte etwas in ihm. Ja, es fühlte sich einen Moment lang wie ein Sieg an, als hätte er allen den Stinkefinger gezeigt. Dann tat es nur noch weh.
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Ann Kathrin suchte alles über Johannes Klar, alias Yogi, zusammen. Weller stand dabei im Büro hinter ihr. Die Hände auf ihren ergonomischen Sessel gestützt, sah er über ihre Schulter mit auf den Bildschirm. Diese unbequeme Stellung tat seinem Rücken gar nicht gut, und er spürte bereits ein Ziehen im unteren Bereich. So fing es oft bei ihm an, bevor es richtig weh tat und er sich wie ein alter Mann fühlte.

Aber trotzdem stand er genau so, weil er ihr dann noch näher war und sie riechen konnte. Es war, als würde sie sich wie in einem unsichtbaren Ei, von einer Schutzhülle umgeben, durch die Welt bewegen. Jetzt befand er sich praktisch mit in diesem Ei oder Kokon. Es kribbelte auf seiner Haut.

Er liebte diese Momente. Er wusste, dass sie kein Parfüm benutzte, aber trotzdem hatte ihre Haut einen ganz eigenen, zauberhaften Duft, der ihn magisch anzog. Am liebsten hätte er sie beschnüffelt. Ihm wurde klar, was es bedeutete, wenn der Volksmund sagte, man könne jemanden nicht riechen. Unmöglich, so einem Menschen zu vertrauen oder ihn gar zu lieben.

Die Lichtbilddatei gab nichts her. Konflikte mit Polizei oder Justiz schien Johannes Klar nie gehabt zu haben. Aber bei Google fand Ann Kathrin einiges über ihn, da musste auch Weller staunen.

Klar hatte sich wohl als Schauspieler versucht, war aber im Grunde gescheitert. Er flog zweimal von Schauspielschulen und war dann Ensemblemitglied bei einem Tourneetheater, das mit Kriminalkomödien die Provinz bereiste.

Eine gescheiterte Kurzehe mit einer Regieassistentin hatte er hinter sich. Erfolgreich wurde Johannes Klar dann als Drehbuchautor. Er war Hauptautor einer Serie um einen Pfarrer, der nicht nur den Wein liebte und die Frauen, sondern dessen Hobby es war, Kriminalfälle zu lösen. Nicht sehr originell und im Grunde nur so eine moderne Variante der Pater-Brown-Geschichte von Chesterton, wie der Krimifachmann Weller gern erläuterte, der sich jetzt doch gerade hinstellen musste und den Rücken durchbog. Er unterdrückte ein Stöhnen. Dann packte Weller gleich sein komplettes Wissen aus:

Die erste Pater-Brown-Rolle habe 34 Connolly gespielt und schließlich Alec Guinness. In Deutschland habe es dann Heinz Rühmann nach dem Krieg im Farbfilm versucht, aber das sei alles schon sehr weit von Chestertons Vorlage entfernt gewesen. In den Filmen wurde nur noch die bekannte Figur genutzt, sagte Weller, und es hörte sich ein bisschen an, als hätte er ausgenutzt gesagt.

Ann Kathrin drehte sich zu ihm um und hörte geduldig zu. Wenn Weller bei seinem Lieblingsthema, der Kriminalliteratur und den zahlreichen misslungenen Verfilmungen von guten Romanen, war, ließ er sich ohnehin nicht gut stoppen.

Das mit dem Stalking war nicht ganz von der Hand zu weisen. Offensichtlich war er Ines Küppers hinterhergezogen. Immer kurz nach ihr wechselte er in die Stadt, in der sie sich befand. Jetzt wohnte er in einem einsamen Friesenhaus in der Krummhörn, an der Stadtgrenze zu Emden.

Er hatte als Drehbuchautor zwar keine Preise eingeheimst, dafür aber offensichtlich ein ausgeglichenes Konto.

Für Ann Kathrin gehörte er sofort zum Kreis der Verdächtigen. Ein abgewiesener Liebhaber konnte unberechenbar sein. Aber warum sollte er Willbrandt zersägt haben? Außerdem war noch lange nicht klar, dass Ines Küppers wirklich ermordet worden war. Es konnte sich um ein Hirngespinst einer durchgedrehten Mutter handeln, die mit dem Selbstmord ihrer Tochter nicht fertig wurde und jetzt einen Schuldigen für den Tod ihres Kindes brauchte, um ihn irgendwie selbst überleben zu können.

»Wir sollten uns diesen Johannes Klar vorknöpfen«, sagte Ann Kathrin, und Weller hörte aus diesem Satz einen Appell an sich heraus.

»Ich würde gerne erst noch Ubbo besuchen«, flüsterte er, als sei es ein gutgehütetes Geheimnis und dieses Büro in der Polizeiinspektion mit Abhöranlagen gespickt.

Weller wusste, dass alle Zeugenbefragungen viel schneller und effektiver laufen könnten, wenn Ann Kathrin nicht immer darauf bestehen würde, die Menschen in ihren eigenen Räumlichkeiten zu besuchen. Woanders würden sie einfach vorgeladen werden.

Weller brachte seine Nase dicht an Ann Kathrins Haar und atmete ein. Er berührte sie nicht. Er roch sie nur und hörte ihr zu.

Da heulte der Seehund in ihrem Handy traurig auf. Es war wie ein Wehklagen, ein Schrei nach Liebe.

Sie nahm das Gespräch an und erfuhr, dass die Ärzte in der Ubbo-Emmius-Klinik um Pilles Leben kämpften.

»Ich fahre hin«, schlug Weller vor. »Dann kann ich ja auch gleich zu Ubbo.«

Ann Kathrin rollte mit dem Bürostuhl zurück und fuhr dabei über Wellers neue, braune Wildlederschuhe, die er sich eigentlich für die Hochzeitsreise gekauft hatte. Die ersten neuen Schuhe seit zig Jahren. Aber er wusste, wie wichtig für Ann Kathrin Schuhe waren und wie sehr sie darauf achtete, darum hatte er nicht in seinen ausgelatschten Straßentretern mit ihr in die Flitterwochen fahren wollen.

»Ich glaube, du solltest ihm besser fernbleiben, Frank. Bis du dich wieder im Griff hast …«

Die Kritik traf ihn. »Ich habe den Bengel nicht misshandelt!«

»Hab ich misshandelt gesagt? Ich dachte, ich habe gesagt, dass du dich im Moment nicht richtig im Griff hast.«

»Ann! Der hat doch nicht wegen mir einen Selbstmordversuch gemacht!«

»Nein, das denke ich auch nicht. Aber es sieht nicht gut aus, wenn du erst seinen Kopf auf die Tischplatte knallst und dann besorgt im Krankenhaus bei ihm auftauchst, findest du nicht?«

Weller verlagerte sein Gewicht.

Er war wütend auf Schrader. Wer sonst konnte Ann Kathrin von diesem Vorfall erzählt haben? Warum tat sein alter Skatbruder das?

Weller empfand es als Verrat. Er wollte Ann Kathrin gegenüber nicht dastehen wie ein unkorrekter Polizist. Er wusste, wie sehr sie so etwas hasste.
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Als Michaela Warfsmann erwachte, glaubte sie, sich noch in einem Albtraum zu befinden. Das Ganze konnte nicht Wirklichkeit sein. Es war ein verrückter Albtraum, der eine heftige Panikattacke auslöste.

Sie war nackt.

Sie saß auf einem Stuhl.

Sie konnte durch eine Glaswand die Nordsee sehen. Die Gischt auf den Wellen brachte Bewegung ins Bild, alles andere war statisch.

Sie war nicht gefesselt. Sie saß nicht in einer Zwangsjacke, aber sie konnte sich kaum bewegen. Die Finger wohl und die Zehen auch. Den Kopf konnte sie drehen und ein bisschen vor und zurück, aber ihr blieb nur ein kleiner Spielraum. So irre der Gedanke war, irgendjemand hatte sie auf dem Stuhl festgeklebt.

Jetzt hoffte sie, sich in einer psychiatrischen Klinik zu befinden. Ja, genau so musste es sein. Diesen Raum hier gab es gar nicht. Er war ein Wahnbild. Irgendeine Droge hatte ihren Verstand durcheinandergebracht und sie völlig verwirrt.

Wenn sie versuchte, einen Arm hochzureißen, tat es höllisch weh. Sie stöhnte, und Schweißtropfen fielen von den Augenbrauen in ihre Wimpern.

Da war ein Spiegel, extra so aufgestellt, dass sie sich sehen konnte. Aber diese Person da im Spiegel, das war nicht sie! Unmöglich! Das konnte sie nicht sein. Die Frau im Spiegel hatte einen glänzenden Glatzkopf.

Auf dem Boden vor dem Spiegel sah sie ihr iPhone. Hatte er es dahin gelegt, damit ihr eine Hoffnung blieb?

Sie versuchte, sich auf die heranrollenden Schaumkronen der Wellen zu konzentrieren. Das gab ihrem Geist einen kleinen Moment der Ruhe.

Die Wellenkämme kannte sie. So war die Seeseite von Norderney.

Sie suchte nach Realitätsstücken aus einer bekannten Wirklichkeit. Nach etwas, das wahr sein konnte. Wahr, im Gegensatz zu diesem Spiegelbild.

Sie hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund und brüllende Kopfschmerzen. Ihr war schwindelig.

Ganz klar, sie stand unter Drogeneinfluss. Das gab ihr Hoffnung. Ein Rausch würde verfliegen.

Oder war alles nur ein Albtraum? Ein gottverdammter Albtraum …

Sie wollte schreien, aber schwarzes Isolierband verschloss in mehrfachen Schichten ihre Lippen. Mehr als ein »Hmmm« und »Umpff« drang nicht nach draußen. Dafür sah sie im Spiegel ihre Augäpfel hervorquellen, als würden sie gleich herausfallen und über den Boden kullern.

In ihrer Phantasie geschah das jetzt auch. Wenn sie die Augen schloss, wurde alles noch schlimmer. Da war es besser, der grauenhaften Wirklichkeit ins Gesicht zu sehen.

Draußen ging ein Pärchen spazieren und genoss den Blick, die Luft und die auf der Insel wiedererwachte Liebe. Sie waren so nah und doch so unerreichbar weit weg.

Die Normalität draußen machte ihr den Irrsinn, in dem sie sich befand, erst richtig deutlich. Hatte er deshalb den Stuhl so gestellt, dass sie vor diesem Riesen-Panoramafenster saß? Konnte sie hier niemand sehen, während sie erleben musste, dass die Welt draußen einfach weiterlief, als sei nichts geschehen?

Was, fragte Michaela Warfsmann sich, will dieser Typ von mir? Und wo ist er überhaupt?
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Weller hielt sich an Ann Kathrins Anweisung und besuchte Ubbo Heide, ohne bei Pille vorbeizugehen. Dieser Pille wurde ohnehin noch operiert und hätte kaum Fragen beantworten können.

Ubbo dagegen knabberte schon wieder an einem Marzipanseehund.

Er nahm die Genesungswünsche aller Kollegen sehr gern entgegen, ließ sich über die Untersuchungen auf dem Laufenden halten und war so interessiert wie immer, als hätte er sein Büro nur hierher ins Krankenhaus verlegt. Ruhig hörte er zu und stellte seine Fragen. Aber dann, nachdem Weller ausführlich berichtet hatte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er griff nach dem Dreiecksgriff über sich, um sich ein wenig hochzuziehen.

Weller wollte ihm sofort helfen, aber Ubbo gefiel das nicht. Er wollte so viel wie möglich selbst tun.

»Meine Muskeln schlafen sonst ein«, sagte er. »Ich muss hier ein paar Übungen machen. Nicht nur für die Arme, sondern besonders auch für die Beine. Machen wir uns nichts vor, Frank. Ich werde nicht mehr zurückkommen.«

Frank Weller protestierte und lachte dabei gekünstelt, so als sei dies völlig undenkbar.

Aber Ubbo beharrte darauf. »Ich wusste es in dem Moment, als ich von der Klinge getroffen wurde. Das war meine Fahrkarte in die Frühpensionierung. Wir müssen meine Nachfolge regeln. Haben sie euch schon jemanden vor die Nase gesetzt? Wenn wir jetzt die richtigen Strippen ziehen, könnte Ann Kathrin …«

»Nein«, protestierte Weller, »du bist unser Chef! Sie hat nicht das geringste Interesse daran, deinen Posten einzunehmen. Was redest du überhaupt für einen Mist? Wir sind so was wie deine Familie! Wir brauchen dich, und du brauchst uns.«

»Der wahre Charakter eines Menschen zeigt sich darin, wie er mit den Schlägen umgeht, die das Leben ihm verpasst. Gibt er auf? Entscheidet er sich, ein jammernder Trauerkloß zu werden? Oder nimmst du an, was ist, statt dich sinnlos dagegen aufzulehnen? Ich habe mich dem Fluss des Lebens immer anvertraut, aber nicht wie ein Baum im Fluss, sondern ich habe versucht, das Beste aus allem zu machen. Und das werde ich auch jetzt tun.«

Er hustete und hatte Mühe weiterzusprechen.

»Zunächst heißt das, dafür zu sorgen, dass euch nicht irgendeine Pfeife vor die Nase gesetzt wird. Zu viele Abteilungen in Betrieben, Firmen und Behörden sind nach dem Guppy-Prinzip organisiert.«

»Was? Ich verstehe nicht. Was soll das sein, das Guppy-Prinzip?«

»Na, diese bunten Zierfische mit den herrlich langen Schwänzen.«

Weller kapierte immer noch nicht, und Ubbo erklärte: »Ein Guppy-Männchen umgibt sich gern mit unattraktiven, weniger schillernden Artgenossen. Die anderen beißt er weg. So erhöht es seine Chancen bei den Damen. Dieses Prinzip gibt es überall. Deshalb haben es wirklich gute Leute so schwer hochzukommen. Wittert ein Chef einen begabten Mitarbeiter, freut er sich nicht etwa und fördert ihn, sondern stellt ihn kalt. Stattdessen fördert er die Luschen, in deren Umgebung er besser glänzen kann. Ich nenne es das Guppy-Prinzip. Dieser Mist ist dafür verantwortlich, dass wir vom Mittelmaß regiert werden. Fast überall. Das wollte ich bei uns vermeiden. Ich habe immer die Besten gefördert, die mit dem größten Talent.«

»Du meinst, es könnte sonst passieren, dass Rupert bei uns Chef wird?«

Ubbo Heide griff sich an die Brust. »Mach keine Witze, ich darf noch nicht lachen. Das tut zu weh. Da könnten die Wunden wieder aufplatzen.«
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Wo bist du, du Sau? Komm endlich! Zeig dich! Rede mit mir!

Sie konnte es nicht schreien, es aber zumindest denken. Immer wieder und wieder.

Inzwischen wurde es draußen dunkel, und mit der Finsternis vergrößerten sich das Grauen und die Wut auf ihren Mann Joachim.

Wo war er? Warum sah sie ihn nicht draußen herumlaufen und ihren Namen rufen? Warum mobilisierte er nicht die Polizei? Warum wurden nicht längst Hotels und Ferienwohnungen durchsucht? Warum klingelte hier niemand?

Wurde sie nicht vermisst? Nicht gesucht? Machte ihr Joachim mit dem Täter gemeinsame Sache? Wollte er sie abmurksen lassen, um seine spargeldünne Kollegin mit den dunklen Augen und dem feurigen Blick zu heiraten? Hatte er Angst vor einem endlosen Scheidungskrieg, in dem er alles verlieren könnte, was er sich aufgebaut hatte?

Jetzt wurden plötzlich Gesprächsfetzen bedeutsam, die noch vor Stunden belanglos für sie gewesen waren. Er hatte ihr davon erzählt, wie seine Mutter ihren ersten Ehemann »über den Leisten gezogen« habe. Das saß tief in ihm.

Sie erinnerte sich an diesen doofen Witz, über den er in der Runde seiner Arbeitskollegen so gelacht hatte. Sie war damals zu dieser blöden Feier mitgegangen und hatte sich später lange darüber geärgert. Frauen gehören nicht auf Männerabende.

Der Witz hallte noch immer in ihren Ohren:

»Weißt du, ich war mit meiner Tochter einkaufen. Sie wollte eine Barbiepuppe. Es gab verschiedene. Eine männliche Puppe, den Ken. Es gab eine Barbie. Und dann noch eine ganz besonders teure Barbie. Das war die Scheidungs-Barbie.

Ich fragte: »Warum ist die denn so viel teurer? Die sieht doch genauso aus wie die andere Barbie.«

»Ja«, grinste die Verkäuferin mich an und holte jede Menge Kisten, »zur Scheidungs-Barbie gehört doch auch noch Kens Haus, Kens Auto, Kens Pferd …«

Die Aufzählung war noch weiter fortgesetzt worden, aber in dem viehischen Gelächter untergegangen. Ihr Joachim hatte besonders laut gegrölt und sich die Lachtränen von den Wangen gewischt.

Sie hatte sich unwohl gefühlt und den Witz geschmacklos gefunden, hatte brav mitgelacht, um den Abend nicht zu verderben.

Danach hatten sie ihren ersten heftigen Streit.

Sie hatte ihren Mann noch nie so erlebt wie an diesem Abend mit seinen Kollegen. Er war ihr fremd vorgekommen. Nicht gerade hässlich, aber doch wenig attraktiv. Es war, als hätte sie eine neue, andere, dunkle Seite an ihm kennengelernt.

Er trank auch anders als sonst. Klare Schnäpse und Pils. Er, der frankophile Rotweinkenner.

Ihr war kalt, und ihr Körper war trotzdem mit glänzendem Schweiß bedeckt. Ihre Haut juckte irre an Stellen, die sich immer mehr ausbreiteten, wie ein Waldbrand auf der Haut. Der Rücken war schon eine einzige glühende Fläche, und es zog jetzt, von den Kniekehlen die Oberschenkel hinauf. Ihre Füße und Hände dagegen waren eiskalt.

Sie hatte die Versuche, die Arme einfach von der Lehne zu reißen, aufgegeben. Der Schmerz war zu groß. Er durchzuckte sie jedes Mal wie ein Stromschlag und sammelte sich am Ende im Magen zu einem Feuerball.

Hat er mich deswegen allein gelassen, dachte sie, damit ich genau solche Gedanken habe wie jetzt über Joachim? Will er uns entzweien? Soll ich verrückt werden? Bin ich es schon?
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Ann Kathrin fuhr in die Krummhörn zu diesem Johannes Klar.

Das Haus stand einsam da, wie ein Pickel auf der sonst glatten Haut der Landschaft. Es gab zwei kleine Laubbäume, frisch gepflanzt, aber vom Wind bereits gekrümmt und eine etwas größere Esche.

Das Gebäude machte einen gepflegten Eindruck. Der Garten dagegen einen verwilderten. Eine Mischung, die Ann Kathrin gefiel. Oben in der Esche vor dem Haus befand sich ein großes, liebevoll gestaltetes Vogelhaus.

Sie atmete tief durch. Sie konnte die Ems hier riechen. Von ihrem Vater hatte sie gelernt, dass der mit allen Sinnen offene Mensch Gegenden nicht nur am Aussehen der Häuser oder an der Vegetation erkennt, sondern dass es möglich war, die Umgebung mit allen Sinnen zu erfassen. Manchmal konnte sie die Nähe zum Deich auf der Haut spüren. Ja, das Watt in der Luft schmecken. Die Nordsee riechen. Und hier roch sie die Ems. Unverwechselbar, wie sie fand.

Ihre Mutter hatte immer behauptet, das sei nur Einbildung, worauf ihr Vater jedes Mal konterte, Einbildung sei schließlich auch eine Bildung, nämlich die der Phantasievollen.

Sie ging einmal ums Gebäude und sah sich alles an, bevor sie an die Haustür trat.

Eine metallene Stimme ertönte: Aufmachen, Polizei! Das Haus ist umstellt, jede Gegenwehr sinnlos!

Sie hielt jede Wette, dass der Spaßvogel diesen Scherz aus einem seiner Fernsehfilme selbst zusammengebastelt hatte.

Johannes Klar fuhr einen großen schwarzen Mercedes der M-Klasse, der sie ein bisschen an einen Leichenwagen erinnerte. Die Scheiben dunkel getönt. Das Fahrzeug erzählte ihr einiges über den Menschen. So ein Auto fuhr jemand, der nicht erkannt werden wollte oder der ein gewisses, aus ihrer Sicht übertriebenes Sicherheitsbedürfnis hatte. Der Wagen war seine Schutzburg. Er transportierte gern größere Sachen oder wollte zumindest die Möglichkeit dazu haben. Der Wagen reichte aus für eine fünfköpfige Familie, wurde aber vermutlich von einem Single gefahren.

In einem ehemaligen Schuppen, in dem vielleicht sogar Vieh gehalten worden war, stand ein Motorrad. Ann Kathrin wollte nicht zu übergriffig sein, und so kam sie nicht nah genug heran, um die Marke genau zu erkennen. Sie kannte sich mit Motorrädern nicht sehr gut aus, aber es war eine schwere Maschine, so viel war ihr klar.

An jeder Hausseite saß ein in Stein gehauener, dicker Buddha. Den Rücken zum Haus, das Gesicht in die Ferne gerichtet, meditierte er in tiefer Gelassenheit.

Die Renovierung dieses alten Bauernhauses konnte nicht ganz billig gewesen sein. Dazu noch das Motorrad, der Wagen …

Hinter zwei Fenstern erstrahlte dieses merkwürdige Sparlampenlicht, mit dem Ann Kathrin sich nie richtig hatte anfreunden können.

Die Türglocke war angenehm und gab dem Besucher das Gefühl, die Schrift auf der Fußmatte, Willkommen, sei ernst gemeint.

Johannes Klar machte einen überraschten Eindruck, aber sie ahnte, dass er sie längst bemerkt hatte und sich fragte, wer da ums Haus schlich.

Er trug ein offenes, hellblaues Cordhemd, darunter ein T-Shirt mit V-Ausschnitt. Er machte einen sportlich-durchtrainierten Eindruck. Die Jeans war verwaschen, und er trug Turnschuhe.

Es gab eine Art Eingangshalle, die gleichzeitig ein riesiges Wohnzimmer war. Modernste Unterhaltungstechnik. Ein Riesenbildschirm. Teure Boxen, strategisch im Raum verteilt. Dazwischen alte, gutaufbereitete Bauernmöbel. Ostfriesisches Porzellan in einer Glasvitrine.

Ann Kathrin kannte Wohnungen von Stalkern. Die sahen anders aus. Überall Fotos, Andenken an die verehrte Person.

Sie hatte mal eine Hausdurchsuchung bei einem Stalker in Pilsum mitgemacht, der hatte sogar das Bonbonpapier eingerahmt, das seine Angebetete weggeworfen hatte, hinter Glas an der Wand wie ein Kunstwerk. In einer kleinen Schatztruhe bewahrte er ausgespucktes Kaugummi von ihr auf. Benutzte, gestohlene Unterwäsche »schmückte« den Raum.

Nichts deutete hier auf einen Stalker hin. Wenn Klar einer war, dann hatte er die Reliquienstücke seiner Obsession woanders versteckt. Wobei sie genau wusste, dass die meisten Stalker gern mittendrin lebten.

Obwohl er sich Mühe gab, so zu tun, als hätte er gerade gelesen – drei Romane lagen aufgeschlagen auf dem Tisch –, hatte sie das Gefühl, er sei auf dem Sprung und hätte keineswegs vor, in einen gemütlichen Leseabend zu gleiten. Dafür war es in der Wohnung viel zu frisch. Die Raumtemperatur betrug höchstens sechzehn oder siebzehn Grad.

Der gemauerte Kamin war groß, und das Holz lag aufgeschichtet bereit, aber so, wie es hier roch, hatte es seit Tagen kein offenes Feuer mehr gegeben.

Auf dem Tisch bei den Büchern keine Teekanne. Nicht einmal eine Tasse Kaffee.

Ann Kathrin stellte sich als Kommissarin vor, die ein paar Fragen hatte.

Er ließ sie herein, machte ganz auf Gastfreundschaft und war hilfsbereit, aber er bot ihr kein Getränk an.

Sie zeigte auf die Bücher. »Lesen Sie drei Romane gleichzeitig?«

Er nahm zur Kenntnis, dass sie sehr aufmerksam war, und versuchte, sie einzuschätzen.

»Ja, ich lese quer. Ich bin Drehbuchautor. Immer auf der Suche nach einer guten Idee, einem guten Stoff. Also, nicht dass Sie jetzt denken, ich klaue … ich lasse mich nur inspirieren … Außerdem liebe ich Krimis … Leider gibt es nicht so viele gute, man muss lange suchen, bis man fündig wird.«

Ann Kathrin nickte. »Kenne ich. Mein Mann ist auch verrückt nach Kriminalromanen. Aber er trinkt immer etwas beim Lesen. Nachmittags Kaffee, abends Rotwein …«

So, wie sie ihn ansah, erwartete sie eine Erklärung oder Antwort von ihm. Aber er ließ sich nur in einen Schaukelstuhl fallen und wippte darin hin und her. Es gab ein Holzknarren, das irgendwie gemütlich klang. Er klopfte auf die Lehne.

»Ein altes Erbstück?«, fragte Ann Kathrin.

»Ich würde gerne ja sagen, aber meine Eltern haben mir nur Plunder hinterlassen. Dieses wurmstichige Möbelstück habe ich ersteigert und restaurieren lassen.«

»Sie schreiben Pater Brown, ich weiß«, lachte sie. »Kann man gut davon leben?«

Ihr Satz traf ihn. Er verzog angesäuert den Mund. »Nein, ich schreibe nicht Pater Brown. Aber in meiner Serie gibt es auch einen Geistlichen, der Kriminalfälle löst.«

Da schien sie wohl einen wunden Punkt berührt zu haben.

»Aber«, fuhr er schaukelnd fort, »Sie sind doch sicherlich nicht gekommen, um mit mir über meine Serie zu plaudern, oder?«

»Nein, ich untersuche den Todesfall Ines Küppers. Ihre Mutter behauptet, sie sei ermordet worden.«

Er stoppte den Stuhl abrupt in der Bewegung, stand auf, ging in Richtung Kamin, kehrte gleich wieder um und kam zurück, als hätte er einen langen Spaziergang hinter sich.

»Ja! Da kann sie recht haben! Kann, sage ich. Aber ich weiß es nicht. Ines war eine wunderbare junge Frau. Klug. Und eine Seele von Mensch. Zu gut für diese Welt, wenn Sie es genau wissen wollen. Ein HSP-Typ.«

Er sah Ann Kathrin an, als könnte er in ihrem Gesicht lesen, dass sie nicht wusste, wovon er sprach.

»Also«, erklärte er, »eine hochsensible Person. Sie litt an der wenig feinfühligen Welt.« Er wurde heftig, als könne Ann Kathrin sonst gar nicht verstehen, wovon er redete. »Was anderen am Arsch vorbeigeht, lässt Hochsensible fast krepieren. Das ist eine echte Krankheit. Da ist es im Restaurant zu laut«, er zeigte auf Ann Kathrin, »Sie sind dann vielleicht genervt und bleiben nicht lange. Menschen wie Ines leiden dann wirklich. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes zartbesaitet. Ein schräger Blick von einem Typen am Nachbartisch konnte sie kirre machen. Eine blöde Bemerkung tagelang melancholisch. Es ist eine Art psychosoziale Feinwahrnehmung. Sie müssen es sich als Horrortrip vorstellen. Der hochsensible Mensch rennt nackt und praktisch wehrlos durch eine Welt voller blutsaugender, lärmender Monster.«

Er fixierte Ann Kathrin jetzt und schwieg. Er wollte die Wirkung seiner Worte sehen. Seine Brust blähte sich auf.

»Glücklicherweise«, sagte Ann Kathrin, »wissen wir seit Elaine Aron mehr darüber, obwohl die neurowissenschaftliche Definition des Phänomens meiner Meinung nach noch zu wünschen übriglässt. Verwunderlich eigentlich, denn schon C.G. Jung hat sich ja mit der Hypersensibilität auseinandergesetzt. Er nannte es nur nicht HSP.«

Johannes Klar war baff. Er setzte sich wieder, diesmal breitbeinig und mit den Ellbogen auf den Knien, ganz auf Ann Kathrin konzentriert. Dann klatschte er demonstrativ Beifall. »Bravo! Woher wissen Sie das? Das ist ja mehr als die Hobbypsychologie aus der Brigitte.«

Sie hörte den Spott in seiner Stimme durchaus, tat aber, als sei ihr diese Frechheit entgangen oder unwichtig. »Ich bin Kommissarin in der Mordkommission. Wir beschäftigen uns andauernd mit den Abgründen der menschlichen Seele. Es ist mein Beruf, und wir lernen auf unseren Fortbildungen nicht nur Schießen und Knöllchen schreiben.«

»Jedenfalls entsprechen Sie nicht dem Bild des …«, er zögerte, ob er es sagen sollte, und spielte sein Nachdenken darüber echt aus, »… blöden ostfriesischen Bullen, der keinen zusammenhängenden Satz zustande bekommt.«

»Ja, wir sind richtige Menschen, nicht den Ostfriesenwitzen entsprungen. Es gibt einen Obduktionsbericht. Darin müsste es ja eigentlich stehen.«

Er lachte demonstrativ laut auf. »Schneiden Ihre Pathologen neuerdings die Seelen in Scheiben wie bei den Bildern einer Computertomographie und sehen dann die seelischen Schwierigkeiten der Menschen?«

»Nein, aber hypersensible Menschen haben einen erhöhten Cortisolspiegel, deshalb wirkt zum Beispiel Koffein auf sie stärker als auf andere. Und Medikamente und Schmerzmittel sowieso.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Erzählen Sie mir etwas über sich und Ines Küppers. Waren Sie mal ein Paar? Haben Sie sie zu der Party begleitet?«

Er holte zwei Wassergläser aus der Küche und eine Flasche St.-Ansgari-Mineralwasser. Da Ann Kathrin PET-Flaschen misstraute, war sie froh über die grüne Glasflasche und nahm einen Schluck. Er prostete ihr zu, als würden sie Sekt trinken und es gäbe etwas zu feiern.

»Oh ja, wir waren mal zusammen. Ja, ich weiß, ich bin einundzwanzig Jahre älter als sie. Na und? Ich kenne eine Menge schrecklich unglücklicher Paare, die sind genau gleich alt. – Es war eine wunderbare Zeit! Menschen wie Ines brauchen starke, breite Schultern, an die sie sich lehnen können. Gleichzeitig haben sie aber auch Angst davor.«

Er setzte sich anders hin. Vielleicht, dachte Ann Kathrin, falle ich auf die Tricks rein, die er im Schauspielunterricht gelernt hat. Jedenfalls wirkte er zwar arrogant, aber gleichzeitig auch ehrlich auf sie und auf eine anrührende Art immer noch betroffen.

»Ich war natürlich nicht auf dieser Party, sonst würde sie noch leben. Oder denken Sie, ich hätte tatenlos zugeschaut, wie sie sich in Krämpfen windet und an ihrem Erbrochenen erstickt? Ich habe diese Frau geliebt! Jawohl, geliebt! Auch wenn Ihnen das vielleicht lächerlich vorkommt. Ein Mann mit einer viel jüngeren Frau … Es war Liebe, und ich liebe sie noch immer.«

»Wer könnte sie warum umgebracht haben?«

Er dachte kurz nach, atmete, machte eine demonstrative Pause, als frage er sich, ob er ihr das überhaupt zumuten könne. Dann sagte er bedächtig: »Sie wurde im übertragenen Sinne umgebracht. Also …«, er unterstrich die Worte mit den Händen, ja er knetete sie geradezu in der Luft, »all diese Ellbogen-Menschen, die haben sie umgebracht. Die zickige Freundin. Der unhöfliche Kontrolleur im Bus. Der Drängler an der Supermarktkasse hinter ihr. Sie litt an der Unhöflichkeit dieser lärmenden Welt.«

»Deswegen«, sagte Ann Kathrin sicher, »bringt sich niemand um.«

»Hypersensible schon«, konterte er und ergänzte mit spitzem Mund das Relativierende, ironisierte dabei: »Natürlich bringen sich nicht alle um. Einige fangen auch an zu saufen und stumpfen sich mit Alkohol ab. Andere gehen nicht mehr aus dem Haus und vereinsamen lieber, statt ständig verletzt zu werden. Ich fürchte, Frau Kommissarin, die Art, wie Ines umgebracht wurde, ist nicht justitiabel.«

Ann Kathrin stimmte ihm scheinbar zu. »Sie hat also Ihrer Meinung nach den letzten Schritt selbst getan?«

»Ja, und das sehr demonstrativ. Damit alle sehen konnten, was sie ihr angetan haben. Solche Feten waren nichts für sie und kein Vergnügen. Viel zu laut. Viel zu viel Konkurrenz. Sie hat dieses Leben als ein einziges Hauen und Stechen empfunden. Partys waren ihr ein Gräuel.«

Vielleicht, dachte Ann Kathrin, hat sie mit ihm nie Partys besucht, weil sie Angst hatte, wegen des Altersunterschieds ausgelacht zu werden. Aber das sagte sie nicht. Stattdessen formulierte sie es als Frage: »Sie hat also mit Ihnen selten an solchen Feten teilgenommen?«

»Stimmt genau.«

»Was haben Sie stattdessen miteinander gemacht?«

»Was Paare so miteinander tun«, antwortete er anspielungsreich und fuhr sich durch die Haare. »Wir sind viel am Deich spazieren gegangen, wo der Wind den Lärm der Zivilisation einfach wegpustet. Das hat sie geliebt.«

Sie zeigte auf seine mehrere hundert CDs umfassende Sammlung: »Und Musik gehört?«

»Ja, manchmal. Wir konnten auch gut zusammen in Stille schweigen.«

»Wenn Sie sich so gut verstanden haben, warum haben Sie sich dann getrennt?«

»Ich dachte, das hätte ich Ihnen bereits erklärt …«

Sie sah ihn nur an. Er geriet dadurch unter Erklärungsdruck. Er brauchte eine Pause von zwei Atemzügen, aber dann legte er los:

»Sie hat es nicht länger ausgehalten. Ja, ich habe höchste Anerkennung bekommen für die junge Freundin. Aber sie! Für sie war es ein Spießrutenlaufen ohne Ende. Für die einen war ich nur ihr Vaterersatz, für die anderen hat sie es nur für Geld getan …« Er ließ die Hände durch den Raum kreisen. »Dass ich nicht gerade auf Hartz IV bin, sieht man ja.«

»Sie verstecken es auch nicht.«

»Eben. Warum auch? Wir haben es zusammen genossen. Aber ihr Glück hat sie kaum ausgehalten. Ihre Freundschaften, sofern man das überhaupt so nennen darf, basierten alle auf einem Gefälle.« Er stellte es mit den Händen wie eine Treppe dar. »Die anderen waren immer oben und sie unten. Eine Statusveränderung war nicht drin. Mit mir fuhr sie in Urlaub und …«

Bevor seine stolze Aufzählung begann, uninteressant zu werden, unterbrach Ann Kathrin ihn: »Nennen Sie mir ein Beispiel.«

»Ein Beispiel? Gut. Da war diese Michaela Warfsmann. Eine ehemalige Klassenkameradin. Die hat geheiratet, und dann haben sie Ines als Mädchen für alles eingestellt. Die hat unsere Beziehung auch nicht ausgehalten und sogar von Prostitution gesprochen. Prostitution! Diese Frau hatte mich nie gesehen, aber gleich ein Urteil über mich gefällt und damit auch über Ines. Der nutzt dich doch nur aus und so, hat sie ihr erzählt.« Er winkte ab. »Wie diese Kleingeister eben so sind.«

Ann Kathrin nickte verständnisvoll. Sie wusste, dass Menschen, die sich angenommen und verstanden fühlten, freier redeten. Da war er nicht anders als alle anderen.

»Ihre Mutter«, sagte er leise und beugte sich dabei vor, als würde er sie ins Vertrauen ziehen, »ihre Mutter hat auch einen Anteil an ihrem Selbstmord. Das ist eine ganz schreckliche Frau. Trinkerin. Tablettenabhängig. Sexsüchtig … Die hat sogar mich angegraben, können Sie sich das vorstellen? Die hat versucht, ihrer Tochter den Freund auszuspannen?«

»Altersmäßig hätten Sie auch besser zueinander gepasst«, sagte Ann Kathrin. Ihrer Erfahrung nach waren sexsüchtige Frauen sehr selten, und so manche Nymphomanin entsprang nur der Männerphantasie.

»Und Sie sind darauf eingegangen?«

Er zuckte zurück, wischte angewidert etwas Imaginäres aus der Luft, als sei er in Spinnenweben hineingelaufen und nun würden die Tierchen über sein Gesicht krabbeln. Für ihn war das Antwort genug, doch Ann Kathrin hakte nach: »War die Mutter der Trennungsgrund?«

»Wo denken Sie hin, Frau Kommissarin! Ich habe sie natürlich abblitzen lassen. Und wie! Aber ab dann hatte ich eine Feindin. Sie hat Druck auf ihre Tochter ausgeübt, schlecht über mich geredet, Geschichten erfunden …«

»Was für Geschichten?«

»Na, zum Beispiel, ich hätte mein Geld keineswegs beim Fernsehen verdient.«

»Sondern?«

»Sondern als Heiratsschwindler. Ich würde auf zwei Kontinenten von der Polizei gesucht. Da hat sie wohl ihre eigene Geschichte aufgearbeitet, die nämlich mit diesem Willbrandt.«

Ann Kathrin stellte sich dumm. »Weil der auf zwei Kontinenten gesucht wird?«

»Nein, natürlich nicht. Er hat sie abgekocht. Heiratsschwindler sind nichts dagegen. Die verliebte Kuh hat alles an ihn verloren. Auch das Erbe von Ines.«

»Man erbt erst, wenn der Todesfall eingetreten ist. Und Frau Küppers lebt doch noch, oder?«

»Sie wissen genau, wie ich das meine.«

»Ines Küppers war also umgeben von schlechten Menschen?«

»Sind wir das nicht alle?«, fragte er zurück.

Ann Kathrin gestand sich ein, dass sie ihn auf eine seltsame Weise beeindruckend fand. Sie fragte sich, warum aus ihm kein bekannter Schauspieler geworden war. Er hatte eine raumfüllende Präsenz, und sie glaubte ihm, dass er Ines Küppers noch immer liebte. Vielleicht glaubte sie es, gerade weil er seine Schauspielkunst nicht zu einem großen Gefühlsausbruch nutzte und vor ihr in Tränen ausbrach, sondern eher kühl, fast abgeklärt wirkte.

[image: ]

Der Himmel war inzwischen schwarz. Die Nordsee auch. Nur ein Schiff mit drei Lichtern, von denen eins immer wieder an und aus ging, zog vom rechten Rand des Fensters ganz langsam zum linken.

Sie verfolgte die Fahrt, als ob ihr Leben davon abhinge. Sie hatte Angst, gleich könnten diese Lichter links aus ihrem Sichtfeld verschwinden und sie dann in völliger Einsamkeit zurücklassen. Schrecklicher Gedanke. Wenigstens dieses Schiff sollte bleiben.

Sie versuchte, es mit ihren Gedanken zu erreichen. Vielleicht nahm ein Funker ihr Gedanken-SOS auf. Sie hatte einen Film über einen Menschen gesehen, der kraft seiner Gedanken Gegenstände bewegen konnte. Und hatte nicht die Armee oder der CIA versucht, mit Gedankenübertragung von U-Boot zu U-Boot feindliche Entschlüsselungsversuche auszuschalten?

Ja, Joachim hatte ihr davon erzählt, und sie fand es damals uninteressant. Jetzt schalt sie sich dafür.

Aber auch das Schiff zog weiter, ohne sie zu beachten.

Unten lief jemand mit einer Taschenlampe herum. Hoffnung keimte auf. Der Lichtkegel kam näher! Hatte die Suche nach ihr begonnen, oder war das nur ein einsamer Spaziergänger?

Sie versuchte auch, den Menschen mit der Taschenlampe mit Hilfe ihrer Gedanken durch völlige Konzentration herbeizuwünschen, aber dann verschwand das Licht, genau wie das Schiff verschwunden war, am linken Rand ihrer Aussicht.

Als sie die Tür quietschen hörte und die Schritte im Flur hinter sich, da wünschte sie sich weg. Ganz weit weg. Oder er sollte abhauen und sie einfach hier zurücklassen.

Sie hatte Angst vor körperlichen Schmerzen und allem, was jetzt kommen würde.

Er ließ sich Zeit, schlich hinter ihr herum, schloss dann die Vorhänge, machte Licht an, hantierte an der Kaffeemaschine herum, und schließlich begann es nach Filterkaffee zu duften. Sie hörte das Spucken der Maschine wie eine Verheißung. Der Geruch brachte ihre Lebensgeister zurück, und damit kamen auch Hunger und Durst.

Für einen Schluck Kaffee hätte sie ihre gesamte Kücheneinrichtung eingetauscht, ihren Zweitwagen und ihre Wertpapiere. Für einen Tee ihr ganzes Haus samt Garten.

Er stand hinter ihr, als er zu sprechen begann. Im Spiegel konnte sie sich selbst ganz sehen, ihn aber nur zur Hälfte. Ein Teil wurde durch ihren Körper verdeckt und sein Kopf vom oberen Spiegelrand abgeschnitten.

Es machte ihr Angst, sein Gesicht nicht sehen zu können. In einem Gesicht konnte man lesen. Vielleicht Blickkontakt herstellen und sei es über den Umweg des Spiegels. Aber so empfand sie sich als vollständig ausgeliefert und nicht einmal fähig, ihm in die Augen zu sehen.

Hatte er das alles genau so geplant?

Selbst jetzt diese Situation?

Hatte er sich vorher auf diesen Stuhl gesetzt und den Spiegel dann genau so platziert?

Gab es für all das hier ein klares Drehbuch mit Handlungsanweisungen?

War das alles inszeniert?

War sie das Zufallsopfer eines Irren, oder hatte er sie gezielt ausgesucht?

Sie wusste nicht, was ihr mehr Furcht einflößte. Es kam ihr zunehmend so vor, als hätte sie es mit einem bestens organisierten, planenden Täter zu tun, der genau wusste, was er wollte. Er war nicht einfach auf rasche Lustbefriedigung aus. Er hatte ein Ziel und tat alles, um es zu erreichen.

»Es ist bestimmt kein angenehmes Gefühl, so festzukleben wie du jetzt. Aber sosehr ich es bedaure, du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich werde dir gleich diesen Knebel vom Mund nehmen, damit wir reden können … Aber wenn du wieder Schwierigkeiten machst, herumbrüllst, um Hilfe schreist oder so, dann werde ich dieses Isolierband nicht mehr verwenden. Glaub mir, auch wenn du es jetzt wenig komfortabel findest, bald wirst du dich danach zurücksehnen, denn wenn du auch nur einen Tick zu laut sprichst, klebe ich dir deine Lippen zusammen. Ich habe noch genug von dem Zeug. Das ist so stark, damit könnte ich …«

Er berührte von hinten mit den Fingern ihren Kopf und kratzte darüber, als sei dort etwas, das entfernt werden müsste. Ein Schauer lief durch ihren Körper.

»Ich könnte dich mit deiner Glatze da oben an die Decke kleben. Glaub mir. Zwei, drei Tropfen halten mehrere Zentner. Du würdest frei an der Decke baumeln, sofern deine Haut nicht reißt. Aber keine Sorge, ich will das nicht tun. Ich möchte nur, dass du um die Möglichkeit weißt, wenn ich jetzt deine Lippen befreie. Das erste Wort, das ich von dir hören möchte, heißt Danke.«

Sie schloss die Augen und erwartete einen Schmerz, aber er riss das schwarze Isolierband nicht einfach ab. Er löste es geradezu liebevoll vorsichtig, so wie früher ihre Mama ihr Pflaster von den Knien gezogen hatte.

Seine Finger waren kalt wie der Tod, aber gleichzeitig sanft. Er zupfte Klebstoffreste von ihrer Oberlippe.

Sie sog gierig Luft ein.

»Was wollen Sie von mir? Warum tun Sie das? Ich habe eine kleine Tochter … ich …«

Ihre Stimme kam ihr nicht nur fremd vor, sondern unangenehm, wie die Stimme eines Menschen, auf dessen Freundschaft man nur zu gerne verzichtet. Schrill. Entnervt. Wie kurz vor dem Nervenzusammenbruch.

Er drückte von hinten seine mit Isolierband umwickelte Fingerspitze fest gegen ihren Kopf, als hätte er vor, seine Nägel durch ihre Schädeldecke zu bohren. Er schwankte ständig zwischen fast zärtlicher Fürsorge und ausbrechender Aggressivität. Schmerzblitze jagten durch ihren Körper.

»Welches Wort wollte ich als erstes von dir hören?«

»Danke«, sagte sie.

Für einige Sekunden ließ der Druck seiner Finger auf ihren Kopf nach.

Seine Stimme hörte sich an wie aus einer anderen Welt. Auf böse Art sakral. Hier sprach ein strafender, zorniger Gott. Und er war verdammt zornig.

»Ines Küppers ist tot.«

»Ich weiß«, antwortete sie. »Sie hat sich umgebracht. Ihr war auf dieser Welt nicht zu helfen.«

Der Druck seiner Finger wurde sofort stärker. Sie fürchtete, gleich könnte ihr Kopf einfach Knack machen und seine Finger würden in ihr Gehirn eindringen.

Sie sprach ganz schnell, um ihn zu stoppen. »Sie war ein schwieriger Mensch. Manisch depressiv. Ich habe ja versucht, ihr zu helfen. Ich habe sie sogar aufgenommen. Ihr Arbeit gegeben! Eine Aufgabe! Aber sie … sie kam einfach nicht klar mit der Welt. Sie hätte eine Therapie gebraucht …«

Er legte seine Hände jetzt auf ihren Kopf und streichelte ihn. Da war ein kühlender Windzug, und dann klatschte es ein paarmal gegen ihren Kopf. Es waren Ohrfeigen von hinten. Aber nicht sehr schmerzhaft. Sie fühlten sich eher an wie ein Tadel.

Wenn du noch einmal lügst, wird es schlimmer.

Hatte sie sich das jetzt selbst gesagt, oder war es von ihm gekommen?

Dann spürte sie zunächst seinen Atem an ihrem Ohr. Er flüsterte seine Sätze wie ein schwer gehütetes Geheimnis über den inneren Zusammenhang der Welt.

»Bevor man die Diagnose Depressiv annimmt und zum Therapeuten rennt oder Psychopharmaka nimmt, sollte man erst genau hinsehen und sich davon überzeugen, ob man nicht einfach umgeben ist von kleinkarierten Arschlöchern, die einen fertigmachen wollen … Vielleicht sieht man die Welt ja gar nicht so düster. Vielleicht ist sie es wirklich. Und wenn man diese Hinderer und Blutsauger und obersten Richter einfach in ihrem eigenen Elend zurücklässt und geht, dann ist man vielleicht plötzlich gar nicht mehr krank, sondern gesund, und die anderen sind die Kranken. Dann braucht man vielleicht gar keine Tabletten mehr, und der Tag hellt sich auch so auf, ganz von alleine.«

Seine Lippen waren so nah an ihrem Ohr, dass sie befürchtete, er könnte versuchen, es abzubeißen. Er bemühte sich, ruhig zu sprechen und bedächtig zu klingen, aber die Wut waberte unter seinen Worten wie Lava kurz vor dem Ausbruch des Vulkans. Speicheltröpfchen trafen ihre linke Gesichtshälfte und ihren Hals.

Sie beschloss, ihm zu widersprechen. Solange er versuchte, sie von etwas zu überzeugen oder sie zu etwas zu bringen, würde er sie nicht töten, hoffte sie.

»Ja, das kann vielleicht manchmal so sein, das glaube ich auch«, sagte sie, um ihn zu beruhigen. »Wer hat nicht schon einmal solche Erfahrungen gemacht? Aber in ihrem Fall war das anders. Ines hatte Freunde. Unterstützer! Aber sie hat keine Hilfe angenommen. Sie hat die Hand, die sie gefüttert hat, weggestoßen …«

Er schnaufte. »Das war ein Befreiungsversuch! Du Miststück! Weißt du, wie sehr sie an deiner verfluchten Hilfe gelitten hat?«

»Ich … ich … ich war ihre Freundin! Wirklich!«

Er reckte sich und lachte bitter. Sie befürchtete, er könnte ihr mit einem Gegenstand von hinten auf den Kopf schlagen. Das tat er aber nicht. Stattdessen trat er jetzt vor sie und zog einen leeren Stuhl heran. Er setzte sich nicht darauf, sah aber zwischen ihr und dem Möbelstück hin und her, ganz so, als hätte dort eine unsichtbare Person Platz genommen.

Gleich würde er etwas Irres tun, das spürte sie, und alles in ihr lehnte sich dagegen auf.

Sie wollte es nicht, weil sie die Konsequenzen fürchtete, aber sie konnte es nicht verhindern. Es begann mit einem Zittern ihrer Unterlippe und einem fast erstickten Jammern, wuchs sich dann aber zu einem lauten Heulen, ja Schreien aus.

Er war sofort bei ihr und versuchte, ihr ein Handtuch in den offenen Mund zu stopfen. Sie würgte und hustete, dann war sie still. Der Lappen hing aus ihr heraus wie eine viel zu lange Zunge.

Er sah sie nicht lüstern an. Er betrachtete ihren Körper nicht mit der geringsten Begierde, sondern eher sachlich, ja kühl, wie ein Medizinstudent, der einen Frosch sezieren muss, eigentlich aber keine Lust darauf hat, diese Arbeit sogar eklig und dumm findet, sie aber tun wird, egal, wie sinnlos sie ist, denn er braucht diesen Test für seine Prüfung. Ein höheres Ziel ist ihm wichtiger als dieser Frosch.

»Ich habe dich gewarnt«, sagte er, um Sachlichkeit bemüht. »Das war’s jetzt. Du hast deine Chance verspielt. Ich werde dir die Lippen zusammenkleben.«

Sie kämpfte gegen den Brechreiz an und schüttelte den Kopf. Das Handtuchende, das ihr aus dem Mund hing, klatschte gegen ihre Ohren.

»Du gehörst mit zu denen, die sie umgebracht haben! Zu den Rüpeln. Ignoranten. Ichlingen. Du bist ein Teil dieser rücksichtslosen Gesellschaft voller Sozialallergiker. Ich wollte dir eine Chance geben. Aber nein, du brüllst einfach nur rum. Du hast nichts verstanden.«

Er nahm den Klebstoff in die rechte Hand und zog mit der Linken die Schutzkappe ab. Ein weißer, durchsichtiger Tropfen quoll oben heraus und lief zäh an der trichterförmigen Öffnung entlang.

Er griff nach der Handtuchspitze und zog daran. Ihre weiße Zunge wurde länger und länger. Der Stoff verließ ihren Mundraum wie eine Schlange ihr schützendes Bodenloch.

Dann fiel das Handtuch auf die Küchenfliesen.

Er wechselte die Tube von der rechten Hand in die linke, griff mit rechts ihren Kiefer und versuchte, ihren Kopf zu fixieren. Viel Bewegungsspielraum blieb ihr sowieso nicht. Er begann, ihre Unterlippe einzuschmieren.

Sie spuckte. Sie versuchte sogar, das Zeug abzulecken, aber dann flehte sie: »Bitte! Bitte! Ich tu alles, was Sie sagen! Aber hören Sie doch auf!«

Etwas erreichte ihn. Er ließ ihren Kiefer los und sah sie an. Dabei legte er den eigenen Kopf schräg, so als müsse er sie aus einer anderen Perspektive betrachten.

Sie weinte. Das schien ihm zu gefallen.

Er hob das Handtuch auf und tupfte die Schnellklebertropfen von ihrer Lippe. Sie reckte ihm den weitaufgerissenen Mund entgegen und hielt ganz still.

Hinter ihr ließ er Wasser ins Spülbecken rauschen und benetzte das Handtuch. Anschließend kam er zurück und wischte mit dem feuchten Tuch kräftig ihre Unterlippe ab.

Sie hätte ihn jetzt beißen können. Sie tat es aber nicht.

Er rückte den Stuhl vor ihr zurecht und sagte: »Stell dir vor, hier auf diesem Stuhl sitzt Ines Küppers. Jetzt gebe ich dir die einmalige Chance, dich bei ihr zu entschuldigen. Gibt es etwas, das du ihr sagen willst?«

Er machte eine einladende Geste in Richtung Stuhl und deutete sogar eine Verbeugung an vor der Person, die in seiner Vorstellung dort Platz genommen hatte.

So verrückt es vielleicht war, Michaela Warfsmann konnte die Anwesenheit von Ines Küppers praktisch spüren. Da war eine schier unglaubliche Präsenz. Sie ging von diesem Stuhl aus und verschlug Michaela Warfsmann fast den Atem.
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Weller wollte etwas Gutes für sich und Ann Kathrin kochen, etwas, das nicht nur wohltuend für den Magen war, sondern auch für die Seele.

Sie hatten mal eine italienische Suppe bei Angela und Holger Bloem gegessen, angeblich ein Rezept von Angelas Mutter. Das Essen hatte auf Ann Kathrins Gesicht ein sehr zufriedenes Strahlen gezaubert.

Weller versuchte, diese Suppe nachzukochen. Er hatte gerade mit Angela über die Geheimnisse der Gewürze gesprochen. Um den Geschmack seiner Suppe ein bisschen von Angelas abzugrenzen, gab er noch eine Prise Harissa hinzu.

Weller schaltete die Dunstabzugshaube nicht ein. Er wollte, dass sich der Duft von der Küche aus im ganzen Haus verbreiten konnte. Damit lockte er Ann Kathrin vom Buchregal weg. Sie sortierte gerade ihre Sigrid-Zeevaert-Sammlung neu.

Max, mein Bruder fehlte, und sie fragte sich, ob sie das Buch verliehen hatte. Oder sollte Weller, der eingeschworene Krimileser, etwa heimlich Kinder- und Jugendbücher für sich entdeckt haben?

Ein paar ihrer Lieblingsbücher waren verschwunden. Level 4 von Andreas Schlüter suchte sie genauso wie Achim Brögers Mein 24. Dezember. Es kam ihr komisch vor. Da waren noch mehr Lücken in ihrer Sammlung.

Der Seehund in ihrem Handy heulte auf. Sie kannte die Nummer auf dem Display nicht. Sie wollte eigentlich nicht drangehen. Sie hatte sich fest vorgenommen, dieser Abend sollte ihnen beiden alleine gehören. Aber sie war ein Telefonjunkie. Sie hielt es höchstens bis zum dritten Seehundheulen aus, dann musste sie ran.

Nadja Jansen meldete sich mit piepsiger Stimme. »Ich habe sie gefunden!«

Ann Kathrin hatte zuerst keine Ahnung, wer überhaupt am Apparat war, geschweige denn, worum es ging.

»Schön für Sie. Was haben Sie denn gefunden, und wer sind Sie?«

Ann Kathrin war mit dem Handy in die Küche gegangen. Sie stand jetzt nah bei Weller und sah in den Topf. Er probierte von der Suppe und hielt ihr dann den Löffel hin. Sie hätte nur zu gern genascht, winkte aber ab, weil sie das Handy am Ohr hatte und nicht laut schlürfen wollte.

Weller hörte beim Kochen die Fabelhaften Drei. Er stellte jetzt den Song Drei Chinesen mit dem Kontrabass leiser.

»Nadja Jansen«, wiederholte Ann Kathrin laut, damit Weller wusste, wer dran war. Dann bat sie ihn gestisch um einen Stift, und er besorgte ihn ihr.

Sie setzte sich an den liebevoll gedeckten Tisch mit Kerzen, Sekt und kunstvoll gefalteten Servietten. Auf eine davon schrieb sie: NOR.

»Er hat also schon das neue Kennzeichen von Norden?«

»Ja, und dann BK-767. Ich hatte den Zettel zwischen alten Liebesbriefen verloren … Ach, ist ja auch egal und geht Sie im Grunde nichts an. Aber das ist jedenfalls das Nummernschild von dem Typen, der Christoph beobachtet hat.«

Ann Kathrin bedankte sich und beendete das Gespräch rasch, aber nicht extra, um, wie Weller hoffte, mit ihm Suppe zu essen, sondern sie lief hoch in ihr Arbeitszimmer zum PC, um den Halter des Fahrzeugs zu ermitteln. Es war ein Kinderspiel. Die Besitzerin wohnte nicht weit entfernt von der Ubbo-Emmius-Klinik in der Osterstraße und hieß Kim Riedel.

Als Ann Kathrin zu Weller zurückkam, hatte er bereits mit dem Essen begonnen und auch schon ein Schlückchen Sekt getrunken. Immerhin, sie ist vor dem Dessert wieder da, dachte er, sagte aber nur: »Darf ich dir auch etwas von der Suppe servieren, oder musst du gleich wieder weg?«

Mit unschuldigem Lächeln, als hätte er es ernsthaft vorgeschlagen, sagte sie: »Meinst du, wir sollten schnell mal hin? Es ist nicht weit. In der Osterstraße …«

»Nein, meine ich nicht. Willbrandt ist tot, und er wird nicht wieder lebendig, wenn du dein Essen kalt werden lässt. Das alles hat Zeit bis morgen.«

Sie war zwar anderer Meinung, nickte aber und akzeptierte, dass er Suppe in ihren Teller goss. Sie kostete, sagte auch »Mhh, köstlich«, aber sie war geistig gar nicht bei ihm im Raum, und er bezweifelte, dass sie im Augenblick den Geschmack dieser italienischen Suppe von einem einfachen Eintopf unterscheiden konnte.

»Also gut«, gab er nach, »meinetwegen. Aber dann ist Schluss für heute.«

Sie lächelte und löffelte jetzt schneller. »Wirklich gut«, betonte sie noch einmal, und bevor sie die Suppe geschafft hatte, zog er schon seine bretonische Fischerjacke an, die fast jeder Tourist für typisch ostfriesische Handarbeit hielt, was ihn sehr amüsierte.
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Je länger sie zu dieser imaginären Person auf dem Stuhl sprach, umso heftiger wurde deren Präsenz im Raum. Es war jetzt für Michaela Warfsmann, als würde dort wirklich Ines Küppers vor ihr sitzen. Die Tote. Die längst Beerdigte. Die längst Vergessene.

»Ines …«, sagte sie unter Tränen, und das war zu ihrer eigenen Verblüffung nicht geschauspielert, sondern sie musste schon heulen, wenn sie nur den Namen aussprach. »Ines … es … es tut mir alles so leid …«

Sie konnte, vom Seelenschmerz überwältigt, kaum weitersprechen. Sie erinnerte sich daran, dass sie diese Situation kannte. Es war lange her. In der Pubertät, als sie plötzlich Essstörungen bekam und durch die viele Kotzerei rasant abnahm, da hatte sie ein paar Therapiestunden verschrieben bekommen. Damals hatte die junge Therapeutin, die für Michaela noch dünner war als sie selbst, ein blaues Kissen vor sie hingelegt und gesagt: »Darauf sitzt Ihr Vater. Sagen Sie ihm jetzt alles, was Sie nie gewagt haben, ihm ins Gesicht zu sagen.«

Sie war sich zuerst ganz dämlich vorgekommen, aber dann war es nur so aus ihr herausgesprudelt, und am Ende hatte sie tränenerstickt gegen das Kissen getreten. Es klatschte an die Wand und blieb an einem gerahmten Foto von Albert Einstein, der die Zunge herausstreckte, hängen.

Später hatte sie einen Doppel-Whopper mit Käse verdrückt und drinbehalten.

Aber jetzt, da sie mit diesem leeren Stuhl sprach, wusste sie, warum sie damals ihre Therapie abgebrochen hatte. Sie hatte Angst davor, auf dieses Kissen ihre Mutter zu setzen. Selbst der nicht anwesenden Mutter hätte sie nicht die Meinung sagen können. Die Blockade, die Verbote waren einfach zu groß.

Jetzt begriff sie, warum sie immer ein Problem mit Ines Küppers gehabt hatte. Immer. Von Anfang an!

Einerseits suchte sie fast zwanghaft ihre Nähe, andererseits musste sie sich ständig über sie erheben und sie piesacken.

»Du bist wie meine Mutter! Ständig dieser jammerige Grundton. Immer dieses Herumgenörgele. Nie kann man ihr etwas recht machen. Sie findet immer noch etwas, das nicht stimmt, und ständig hat man das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein.«

Ihr am Stuhl festgeklebter Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Etwas in ihr löste sich gerade, als hätte sie diese Situation gebraucht, um endlich die Freiheit zu haben, ihrer Mutter zu sagen, was sie falsch gemacht hatte.

»Und dann hat Ines ausbaden müssen, was deine Mutter verbockt hat«, sagte er, und seine Stimme machte ihr Angst.

»Ja!«, schrie sie. »Ja, so war es, aber ich wusste das nicht … bis jetzt …«

»Dann müsste eigentlich deine Mutter hier sitzen und nicht du.«

Sie starrte ihn an. Meinte er das ernst? Würde er sie gleich freilassen und sich dann ihre Mutter holen? Vergrößerte er damit das Schuldenkonto, das sie bei ihrer Mutter sowieso schon weit überzogen hatte, noch mehr?

Aber nein. Er würde sie auf jeden Fall töten. Sie wusste, wie er aussah. Er konnte sie nicht leben lassen. Trotzdem sagte sie: »Ich … ich bin Ihnen im Grunde dankbar. Sie haben mir die Augen geöffnet. Was ich in der Therapie nie geschafft habe, das war hier mit Ihnen in dieser Situation möglich. Danke! Von ganzem Herzen danke! Ich habe es wirklich verdient, hier festzukleben, damit ich endlich aus mir selbst herauskann. Danke …«

Das war es doch, was er hören wollte. Danke, dachte sie und beobachtete aus den Augenwinkeln in der Fensterspiegelung sein Gesicht. Noch war nicht alles verloren. Erreichten ihre Worte sein krankes Hirn? War er wie sie eine früh verletzte Seele, die an ihren Peiniger in Liebe gebunden war?

Er zog sich die dicke Jacke an.

War es das? Ging er jetzt los, um sich auch noch ihre Mutter zu holen?

»Bitte«, hörte sie sich flehen, »bitte tun Sie ihr nichts.«

Er beugte sich zu Michaela runter und streichelte ihr Gesicht.

»Du machst dir jetzt Sorgen um deine Ma? Was wird sie von dir denken, wenn sie hört, dass du sie verraten hast? Du hättest dir besser vorher Gedanken darum gemacht. Aber weil du zu feige warst, den Konflikt mit deiner Mutter auszutragen, musste Ines leiden …«

Sie nickte und weinte, denn auf eine verrückte Art hatte er ja recht.

»Jetzt ist es zu spät«, sagte er. »Viel zu spät. Die Dinge sind gelaufen, wie sie gelaufen sind. Du kannst das nicht wiedergutmachen. Aber du kannst dafür bezahlen. Ich glaube zwar nicht, dass du da, wo du jetzt hingehst, auf Ines treffen wirst, denn auf dich wartet ohne Frage die Hölle oder zumindest das Fegefeuer, wohingegen Ines im Himmel sein wird. Falls es überhaupt einen Himmel gibt. Nun, du wirst bald wissen, was nach dem Tod auf uns wartet. Das Nichts oder ein großes Strafgericht.«

Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Zähne klapperten aufeinander. Sie konnte nichts dagegen tun.

Er holte den Klebstoff, um ihre Lippen zusammenzukleben. Sie wehrte sich nicht mehr, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich muss noch einmal kurz weg. Nutz die Zeit für ein Gebet oder was man sonst so tut, bevor man stirbt. Ich würde dir ja gerne eine Henkersmahlzeit anbieten, aber du kriegst ja leider die Lippen nicht mehr auseinander. Schade. Dumm gelaufen. Bessere dich. Vielleicht bekommst du im nächsten Leben eine neue Chance. Oder glaubst du nicht an so etwas?«
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Kim Riedel öffnete im Bademantel. Sie hatte ein ziemlich kantiges Gesicht und roch wie eine frisch geschälte Mangofrucht. Um ihre nassen Haare hatte sie ein Handtuch gewickelt.

Sie strahlte die beiden an, als hätte sie sie sehnsüchtig erwartet und sei nur noch nicht ganz fertig zurechtgemacht.

»Mein Name ist Ann Kathrin Klaasen, und das ist mein Kollege Frank Weller. Wir sind von der Kriminalpolizei und ermitteln im Mordfall Willbrandt.«

Kim Riedels Gesicht versteinerte. »Willbrandt?«, fragte sie, und es war allen Anwesenden sofort klar, dass sie genau wusste, worum es ging.

Sie sah sich die Dienstausweise, die Ann Kathrin und Weller ihr hinhielten, nicht an, sondern bat die beiden herein.

»Sie haben Herrn Willbrandt beobachtet und fotografiert«, stellte Ann Kathrin fest und rechnete mit Protest, aber Kim Riedel ging zunächst auf das Laufband zu, das den Raum dominierte, bog dann aber zum Sofa ab. Sie deutete auf die beiden Sessel: »Ja, Sie haben recht. Wollen Sie die Bilder sehen? Setzen Sie sich doch.«

»Warum haben Sie das getan?«, wollte Ann Kathrin wissen.

Kim Riedel lachte: »Das ist mein Job. Ich arbeite – freiberuflich – für die Detektei Hansen in Oldenburg. Ich habe Christoph Willbrandt an vier Tagen in der Woche observiert. Nichts Illegales. Alles ganz im Rahmen der Gesetze. Ich habe … ich kann gleich nachgucken, wenn Sie es genau wissen wollen … gut dreißig Stunden abgerechnet.«

Weller und Ann Kathrin sahen sich an. Die beiden setzten sich nicht. Weller übernahm, und Ann Kathrin ging zum Buchregal, um sich anzuschauen, was Kim Riedel so las. Im Buchregal standen allerdings gar keine Bücher, sondern nur Filme. Ann Kathrin schätzte gut vierhundert DVDs. Actionfilme, Karatefilme, Bollywood und eine Sammlung Horrorfilme. Nicht gerade typisch für eine junge Frau, fand Ann Kathrin.

»Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«, fragte Weller.

»Na, sagte ich doch: die Agentur Hansen.«

»Aber wer zahlt dafür, dass Sie …«

Sie zog den Bademantel fester um sich und setzte sich halb auf. »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Das macht alles die Agentur. Ich observiere nur … Eigentlich bin ich Schauspielerin und Kampfsporttrainerin. Ich habe auch gemodelt, aber …«

»Darf ich die Bilder mal sehen und Ihren Bericht? Sie haben doch einen Bericht geschrieben, oder?«, fragte Weller, und Ann Kathrin warf ihm einen tadelnden Blick zu, weil er Kim Riedel nicht ausreden ließ.

Ann Kathrin ging davon aus, dass man für gute Vernehmungen vor allen Dingen Zeit brauchte. Sehr viel Zeit. Und offene Ohren.

Zuhören können! Darum ging es, um nicht mit einer Fülle von Fragen die Antworten zuzuschütten. Das waren ihre Lehrsätze. Das heißt, wie er inzwischen wusste, stammten diese Erkenntnisse eigentlich nicht von ihr, sondern von ihrem Vater.

Kim Riedel stand vom Sofa auf. So hätte Weller das beschrieben. Für Ann Kathrin erhob sie sich wie ein Starmodel. Ihr Gang, um den Laptop zu holen, hätte besser zu einem Abendkleid gepasst als zu diesem kurzen Bademantel.

Sie wusste genau, dass Weller ihr hinterhersah, und es gefiel ihr.

Sie stellte den Rechner auf den Tisch, und auf dem Bildschirm erschien Willbrandt. Sie musste wirklich ein starkes Teleobjektiv benutzt haben. Willbrandt war ganz nah zu sehen. Er las die Nordwest-Zeitung.

Weller fand das Bild uninteressant. Ann Kathrin fragte, ob es vergrößert werden könnte.

»Ja klar. Warum?«, wollte Kim Riedel wissen.

»Ich frage mich, was er da so interessiert liest.« Sie deutete auf das Datum. »Wenige Tage später verschwand er und wurde zersägt.«

»Den Lokalteil«, sagte Kim Riedel, noch bevor das Bild vergrößert war. »Er interessierte sich nicht für die große Politik. Aber für alles, was um ihn herum geschah. Besonders Versteigerungen.«

Das nächste Bild zeigte ihn bei einer Versteigerung.

»Er war der typische Abstauber, der sich am Elend anderer bereicherte. Kein Wunder, dass sie den umgelegt haben. Auf den waren bestimmt jede Menge Leute stinksauer. Wenn irgendwo Grundstücke oder Häuser zwangsversteigert wurden, war er da, hat in meinem Beisein aber immer nur ganz unten mitgeboten, wenn überhaupt. Das Haus mit dem Café hat er auch ersteigert. Weit unter Wert. Und dann …«, sie tippte sich an die Stirn, »eine leerstehende Metzgerei in Esens. Jetzt will er sie wieder loswerden.«

»Waren Sie dabei?«, hakte Weller nach und fing sich noch einen Blick von Ann Kathrin ein.

»Nein, natürlich nicht. Das ist schon länger her. Reine Recherche. Ich höre mich halt um, was die Leute so erzählen.« Dann zögerte sie. »Ob ich Ihnen meinen Observationsbericht und alle Hintergrundfacts geben darf, weiß ich aber nicht. Ich würde das gerne erst mit meinem Chef besprechen.«

»Wir ermitteln in einem Mordfall«, gab Weller zu bedenken, aber Kim Riedel zeigte sich reserviert.

»Heutzutage weiß man nie … Auf einmal verstößt das gegen irgendwelche Datenschutzbestimmungen oder einen Ehrenkodex. Ich will hier keinen Mandantenverrat begehen.«

»Ich denke«, mischte Ann Kathrin sich ein, »Sie kennen den Mandanten gar nicht, der die Firma beauftragt hat.«

»Ja, aber vielleicht verstößt es trotzdem gegen seine Interessen, wenn ich jetzt …« Sie stöhnte und gab zu: »Herrgott, ich brauche den Job, verdammt nochmal! Ich bin vollkommen von deren Willkür abhängig. Die können mir einen Auftrag geben oder eben nicht. Es gibt genug Freie wie mich, die sich um so einen Job reißen …«

Ann Kathrin ging zum Laufband und stellte sich darauf, als wollte sie losjoggen. Von hier aus sah Ann Kathrin auf den riesigen Flachbildschirm, der doppelt so groß war wie ihr altes Fernsehgerät im Distelkamp. Auf dem Display des Laufbands lagen zwei Fernbedienungen.

»Von hier aus gucken Sie also Fernsehen und joggen gleichzeitig?«, fragte Ann Kathrin.

Kim Riedel nickte wie nebenbei, als würde jeder vernünftige Mensch so etwas tun.

Der Fernseher war so ausgerichtet, dass man den Bildschirm vom Sofa aus gar nicht richtig sah.

»Praktisch. Kein Zeitverlust. Sie sind sehr effektiv«, sagte Ann Kathrin. Es klang wie Lob, aber Weller hörte auch den leichten Spott heraus.

»Darum geht es doch heutzutage, oder nicht? Effektiv sein! Schneller. Weiter. Höher. Mit immer weniger Leuten. Sehen Sie«, grinste Kim Riedel, »ich bin bei meinen Ermittlungen grundsätzlich allein und völlig auf mich gestellt. Sie beide tapern überall zu zweit rum. Stimmt doch. Weil Sie Beamte oder Angestellte sind, geht das auch. In der freien Wildbahn dagegen …«

»Wir können Ihren Laptop auch beschlagnahmen, und dann …«

»Das ist kein Laptop, sondern ein ganz neues Thinkpad-Tablet two.«

»Wie auch immer. Beschlagnahmen kann ich es mit dem gleichen alten Formular.«

Ann Kathrin sah der Frau an, wie unangenehm ihr der Gedanke war, jemand könne ihre privaten E-Mails lesen.

Kim Riedel willigte ein, den Bericht gleich digital als Anlage an Ann Kathrin zu schicken: »Oder soll ich Ihnen den besser ausdrucken?«

Ann Kathrin lächelte. »Wir haben auch schon Computer.«

Dann gab sie Kim Riedel ihre E-Mail-Adresse, wartete die Sendung ab und sah auf das Display ihres iPhone.

»Es könnte sein«, sagte Weller zu Kim Riedel, »dass Sie den Mörder kennen.«

Sie blickte ihn erschrocken an. »Sie meinen, ich habe im Grunde für ihn gearbeitet? Diesen Willbrandt ausspioniert, eine Analyse über seine Bewegungs- und Verhaltensmuster geschrieben, und das war dann Grundlage für den Mord?«

Weller zuckte mit den Schultern. »Möglich. Im Grunde sogar wahrscheinlich. Außerdem … selbst wenn der Mörder nicht Ihr Auftraggeber war, haben Sie ihn vielleicht gesehen, fotografiert … abgehört …«

Sie machte einen Schritt zurück. »Ich höre niemanden ab!«, protestierte sie. »Ich mache nur ganz legale Sachen.«

»Schade«, sagte Weller mit gespielter Empörung. »Ist Ihnen denn etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Na ja, jetzt, da er tot ist … Also, er war schon ein komischer Typ. Hat sich praktisch nur mit jungen Frauen umgeben. Er ist keiner klar identifizierbaren Arbeit nachgegangen. Ich könnte nicht sagen, woher das Geld kam, das er ausgab. Sein Café hat es ganz sicher nicht eingespielt. Auf mich wirkte das sowieso eher wie das Aushängeschild einer bürgerlichen Existenz. Das hat der sich von amerikanischen Gangstern abgeguckt. Man gründet irgendeinen Laden, ein Geschäft, kauft ein Restaurant, eine Kneipe, um so etwas wie eine legale Einnahmequelle zu haben. Einen Vorzeigejob. Die nennen sich dann schon mal ganz gern ›Geschäftsführer‹. So Läden finden Sie in jeder Großstadt. Selbst wenn die alles verkaufen würden, was bei ihnen im Regal und im Schaufenster steht, könnten sie davon nicht die Monatsmiete bezahlen und schon mal gar nicht die gestylten Tussen, die da die Regale putzen. Das ist alles nur Kulisse. Dort wird höchstens Geld gewaschen.«

Ann Kathrin las schon den Bericht, in dem ähnliche Vermutungen standen.

»Was glauben Sie«, fragte Ann Kathrin, »wovon er wirklich lebte?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht mit Drogen dealen sehen. Der Verdacht lag ja zunächst nahe, aber dafür habe ich keine Anhaltspunkte gefunden. Der schickte auch keine Mädels auf den Strich, das habe ich ebenfalls gecheckt.«

»Sie wären als Kollegin eine Bereicherung für unsere Truppe«, sagte Ann Kathrin bei der Verabschiedung voller Respekt.

Draußen fragte sie Weller: »Ist dir etwas aufgefallen?«

Er antwortete nicht, sondern sah Ann Kathrin nur an.

Sie sagte auf dem Weg zum Auto, ohne ihre Schritte zu verlangsamen: »Angeblich braucht sie den Job so sehr und lebt als Freie völlig abhängig von den Aufträgen dieser Agentur. Aber die Wohnung ist verdammt teuer eingerichtet. Das Laufband. Der Fernseher. Die Klamotten …«

»Was für Klamotten? Sie hatte doch nur einen Bademantel an.«

»Im Eingangsbereich die Schuhe auf dem Boden. Escada. Etro. McQ. Kein Paar unter 300 Euro. Der Mantel an der Garderobe. Sly 010 – ich schätze, tausendfünfhundert bis zweitausend …«

»Wie? Für einen Mantel? Ich hab schon Autos gefahren, die waren halb so teuer.«

Ann Kathrin setzte sich hinters Steuer, doch bevor sie den Wagen anließ, streichelte sie über das Armaturenbrett und sprach mit dem Fahrzeug: »Bring uns jetzt nach Hause. Danach hast du auch Feierabend.«

Weller hatte sich längst daran gewöhnt, dass sie mit Autos, Kaffeeautomaten und Küchengeräten sprach. Er nahm es spielerisch auf: »Und – was haben dir die Schuhe und der Mantel verraten? Oder hat der Flachbildschirm dir etwas geflüstert?«

»Ja«, sagte Ann Kathrin ernst. »Irgendwoher muss das Geld ja kommen. Vielleicht hat sie ihr Wissen zu Geld gemacht.«

»Du glaubst, sie hat ihre Kunden erpresst?«

Ann Kathrin zuckte nur mit den Schultern.

»Vielleicht«, wendete Weller ein, »hat sie einfach nur reiche Eltern.«

»Nein. Warum sollte sie dann für die Agentur arbeiten? Außerdem, würdest du deinen Töchtern Geld für solche Schicki-Micki-Klamotten geben?«

»Nein«, sagte Weller, »ganz klar, nein. Aber ich bin auch ein unterbezahlter Kripomann.«
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Im Grunde hatte Joachim Warfsmann damit gerechnet. Er hatte geschickt versucht, es zu verdrängen. Jetzt aber gestand er es sich ein: Er hatte es immer gewusst, dass Michaela ihn eines Tages verlassen würde. Das war plötzlich wie eine uralte Weisheit da – gefunden auf einer lang vergessenen Schriftrolle. Einmal wiederentdeckt und entziffert, gab es keinen Zweifel mehr: Die Weissagung stimmte.

Sie war nicht der Mensch, der die Auseinandersetzung suchte. Sie verdrückte sich einfach feige.

Er hatte in der Innenstadt im Schaufenster von Bücher Lübben Jens Lessenich gesehen. Er war sich inzwischen sicher. Der Typ gab einfach nicht auf.

War sie jetzt doch schwach geworden und hatte seinem Drängen und seinen pubertären Liebesschwüren nachgegeben?

Wie oft hatte dieser Möchtegernliebhaber ihr Blumen geschickt? Einer verheirateten Frau!

Joachim Warfsmann überprüfte sein Konto online. Nein, sie hatte es nicht geplündert. Wahrscheinlich hatte sie jeden Monat einfach ein bisschen mehr abgehoben und zurückgelegt. Das war für ihn doch gar nicht kontrollierbar, und so hatte es seine Mutter damals auch gemacht. Sie war heute noch stolz darauf, »diesen Idioten tröpfchenweise ausgeblutet« zu haben. Als sie ihn verließ, hatte sie bereits zweihunderttausend gebunkert.

Er war wütend auf sich selbst, weil er sich die ganze Zeit so abgerackert hatte. Er konnte nicht glauben, dass eine so tolle Frau ihn wirklich liebte. Er war es nicht gewöhnt, um seiner selbst willen geliebt zu werden, sondern er hatte Liebe nur als Belohnung für Leistung kennengelernt und sich folglich zu Höchstleistungen getrieben. Aber immer war, trotz Haus, Urlaubsreisen und Beförderung ein Loch in ihm geblieben. Darin lauerte das Gefühl, nicht liebenswert zu sein, wie ein hinterhältiges, gefräßiges Monster, und jetzt war es herausgesprungen und fraß sich durch seine Eingeweide.

Weil er durch seine Mutter erfahren hatte, wie kalt und berechnend auch scheinbar warmherzige Frauen sein konnten, vermutete er jetzt, dass Michaela Norderney mit der Fähre verlassen hatte. Bestenfalls. Oder sie räkelte sich mit diesem Jens auf einem Laken in einem Wellnesshotel.

Nein, sie würde ihre Sachen nicht abholen. Sich nicht nach ihrer Tochter erkundigen. Sie würde einfach wegbleiben. Das war ein Schachzug, um sich in den Mittelpunkt zu spielen. So erreichte sie, dass er sich Sorgen machte, Hoffnungen hegte, Leute anrief. Früher kam der Mann vom Zigarettenholen nicht mehr in die eheliche Wohnung zurück. Heute die Frau vom Joggen. Viel hatte sich nicht verändert.

Was sollte er der kleinen Emma erklären? Wie stand er jetzt vor ihr da? Und wie vor seinen Eltern?

Hatte Michaela herausbekommen, dass er mit seiner Kollegin … Es war wirklich nur dieses eine Mal gewesen, und sie konnte eigentlich keine Ahnung haben …

Dann schüttelte er all diese Gedanken von sich ab und rief die Polizei an. Aber er musste erfahren, dass eine Vermisstenmeldung nicht aufgenommen werden konnte, wenn eine erwachsene Person abends mal zu spät nach Hause kam.

Um in der Nordsee zu baden, sei es ja noch zu kalt, und ansonsten sei diese Insel ungefährlich, aber bei Spaziergängen am Strand könne man sich leicht in der Zeit verschätzen, sagte Marion Wolters, die Dienst in der Telefonzentrale in Aurich hatte. Joachim Warfsmann solle sich entspannen, und schließlich sei ja Urlaubszeit. Die meisten kämen am anderen Morgen mit einem Kater und einem schlechten Gewissen zurück. Urlaub sei ja auch Scheidungszeit, ähnlich wie Weihnachten würden dann oft die Konflikte aufbrechen, wenn man plötzlich so viel aufeinanderhocken musste, hatte Wolters ihm erklärt.

Also doch, dachte er resigniert und klickte das Gespräch weg. Die kennen das. Ich bin kein Einzelfall.

Dann rief er verschiedene Hotels an und fragte, ob er Jens Lessenich sprechen könnte. Aber er wurde nirgendwo fündig. Vermutlich, dachte er voller Zorn, hat der eine einsame Ferienwohnung, damit niemand die beiden hört, falls es beim Liebesspiel zu laut wird.

Jetzt stand Emma im Schlafanzug und mit Schlafbäckchen vor ihm und fragte: »Wo ist Mama?«

Natürlich, dachte er grimmig. Es klappt. Sie ist weg, und alles dreht sich nur noch um sie. Herzlichen Glückwunsch, Michaela! Nach der Scheidung heirate ich nie wieder. So einen Fehler machen nur Trottel zweimal.

Dann zog er Emma auf seinen Schoß und hielt sie fest wie ein Faustpfand.

Irgendwann, dachte er, wirst du sie vermissen, und deine Mutterseele quält dich. Aber ich werde dafür sorgen, dass du sie nicht zurückbekommst. Da müsstest du schon über deinen Schatten springen und zu Kreuze kriechen.
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Um mit der ganzen Situation fertig zu werden, hatte Rupert sich erstmal zwei doppelte Whiskey eingegossen. In einem Glas. Damit brachte er zwischen sich und der Welt kleine Stoßdämpfer an.

Seine Frau Beate hatte auf die Fotos heftig reagiert und war mit den Worten »endgültig die Schnauze voll« und »hab mich lange genug für dich zum Affen gemacht« ausgezogen. Das heißt, sie hatte das Haus mit einem Koffer verlassen und war angeblich unterwegs zu ihrer Mutter.

Rupert konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es angenehmer war, bei seiner Schwiegermutter zu wohnen, als mit ihm das Bett zu teilen, aber da die Welt um ihn herum verrückt geworden war und geradlinige Männer wie er, die nicht auf der Schleimspur der Frauenbewegung ausrutschen wollten, hatten es schwer. Frauen wollten keine echten Kerle mehr, sondern umgaben sich mit gut frisierten Muttersöhnchen. Lackaffen mit Fönfrisur und gebrochenem Rückgrat.

Rupert wollte seine weibliche Seite nicht in sich entdecken, um dann als halbschwuler Warmduscher endlich von den modernen Frauen anerkannt zu werden. Nein, darauf legte er keinen Wert! Seine Zeit würde bald kommen, das ahnte er. Und dann würde er triumphieren. Wenn endlich wieder echte Kerle gefragt waren. Besser ein nach Schweiß stinkender Humphrey Bogart als ein parfümierter Glööckler.

Die Wirkung des Whiskeys ließ nach, und das Haus kam Rupert plötzlich so leer vor ohne Beate. Er goss sich noch zwei Doppelte ins Glas, denn nüchtern betrachtet war es ihm besoffen viel besser gegangen.

Er wollte einen seiner alten Filme gucken. Casablanca oder, weil er ihn nicht fand, wenigstens Conan, der Barbar. Oder einen der alten James-Bond-Filme.

Jetzt suchte er seine Westernsammlung. Er hatte den kompletten John Wayne. Das konnte Beate ihm doch nicht angetan haben … Hatte sie, um ihn fertigzumachen, seine John-Wayne-Filme irgendwo in der Wohnung versteckt oder gar mit zu seiner Schwiegermutter genommen? Unwahrscheinlich, dass sie mit der zusammen Western guckte.

Außerdem nervten ihn die Rollläden. Seine Frau hatte technisch aufgerüstet und Motoren für die Rollläden einbauen lassen, die sie bei Sonnenschein automatisch hochfuhren und bei Dunkelheit wieder runter. So wollte sie im Urlaub Einbrecher abschrecken, weil das Haus einen belebten Eindruck machte, ohne dass sie ihrer neugierigen Nachbarin den Schlüssel geben musste.

Aber immer, wenn draußen ein Auto vorbeifuhr und die Lichtkegel der Scheinwerfer die Sensoren anstrahlten, knatterten die Rollläden mit einem nervtötenden Geräusch hoch, nur um kurz danach wieder runterzurattern.

Rupert wusste, dass man den Mechanismus irgendwo ausschalten konnte. Aber wo? Das Ganze war ein Projekt seiner Frau, um das er sich nie gekümmert hatte.

Er verdächtigte Beate jetzt, das alles absichtlich getan zu haben. Sie hatte seine Lieblingsfilme mitgenommen und diese jämmerliche Anlage eingeschaltet, nur um ihn restlos fertigzumachen.

Er trank den Whiskey langsam, so wie Bogart Whiskey trank. Cool, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.

Rupert wäre so gerne kühn, flexibel und analytisch gewesen. Aber er war sauer, stocksteif und verwirrt.

Er nahm einen großen Schluck, hatte den Mund aber zu voll genommen, verschluckte sich und musste husten. Ein paar Whiskeyspritzer aus seinem Mund trafen sein Knie und gaben der Jeans jetzt einen männlichen Duft, fand Rupert. Aber die Whiskeyflecken auf dem Sofakissen machten ihm Kummer. Das war ein selbstgestricktes Weihnachtsgeschenk seiner Schwiegermutter.

Er musste die Flecken und den Geruch rauskriegen, bevor Beate zurückkam und das Kissen Anlass zu neuem Streit gab.

Während er im Badezimmer mit Haarshampoo versuchte, das Kissen zu reinigen und im ganzen unteren Stockwerk die Rollläden hoch- und wieder runterfuhren, hoffte er immer noch, Beate würde es sich anders überlegen und ihm noch einmal verzeihen. Was hatte er schon groß gemacht? Herrje, die paar Autogramme auf Busen … Welcher seiner Kollegen hätte sich so eine Gelegenheit schon entgehen lassen? Er war nur dummerweise dabei fotografiert worden.
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Vielleicht war sie vor Erschöpfung, Hunger und Durst einfach eingeschlafen oder auch ohnmächtig geworden. Sie hatte das Gefühl, wach zu werden, als sie etwas klappern hörte.

Er machte sich am Geschirrschrank zu schaffen. Er hatte Kälte von draußen mit in den Raum gebracht, jedenfalls begann sie in seiner Nähe zu frieren.

Sie konnte den Mund nicht mehr öffnen, und das Atmen durch die Nase fiel ihr schwer. Sie hörte sich selbst schnaufen, und es war ihr unangenehm, in seiner Gegenwart solche Geräusche zu machen.

»Jetzt wirst du sterben«, sagte er. »Gilt dein letzter Gedanke deiner kleinen Tochter oder deinem Mann? Oder denkst du über die Schuld nach, die du auf dich geladen hast, als du so mit Ines umgesprungen bist? Als du ihr das angetan hast, was du deiner Mutter hättest antun sollen.«

Sie versuchte, durch Bewegungen und Knurren auf sich aufmerksam zu machen.

»Ach, verzeih«, sagte er spöttisch-galant, »ich vergaß. Du kannst ja nicht sprechen. Schade eigentlich. Ich hätte mich gern mit dir unterhalten. Es gibt so viele Dinge, die mich interessieren. Nicht, dass du dir etwas darauf einbildest. Du interessierst mich eigentlich überhaupt nicht. Ob ich dich zerstöre oder die Mücke zerquetsche, die mich nachts mit ihrem Gesumme nervt, macht für mich kaum einen Unterschied. Nur dass die Mücke unschuldig ist, und du bist es nicht. Aber ich finde, du solltest wissen, was mit dir geschieht. Ich werde deinen Leichnam runterbringen, und dann landest du unter der Hüpfburg.«

Er begann zu lachen und fand seinen eigenen Scherz so gut, dass er gar nicht aufhören konnte. Er gluckste. »Du hast doch bestimmt manchmal gemerkt, wie sehr die kleine Emma euch auf der Nase herumtanzt, was? Hast du es nicht manchmal gesagt? Das ist doch so ein Ausdruck, den man gerne verwendet: Der tanzt mir auf der Nase rum. Genau das wird jetzt geschehen. Es wird nicht nur dein Töchterchen sein, sondern es werden dir viele Kinder auf der Nase herumtanzen.

Ich glaube nicht, dass sie dich so bald dort finden. Ich werde immer in deiner Nähe sein und das Spiel der Kinder beobachten. Ich hoffe so sehr für uns beide, dass auch deine Kleine mitmacht und so ihrer Mama noch die letzte Ehre gibt.«

Dann zog er langsam das große Brotmesser aus dem Messerblock. Er stellte sich mit der Klinge vor sie hin, so dass sie genau sah, was geschah, und prüfte die Klinge.

Dann schüttelte er den Kopf und schimpfte: »Die Leute heutzutage können mit Messern nicht mehr richtig umgehen. Sie stecken sie einfach in die Spülmaschine. Das hier war mal ein richtig gutes Werkzeug. Es ist stumpf geworden, einfach stumpf. Nein, das kann ich dir nicht antun. Wenn ich dir damit den Hals durchschneide, dann würde es entsetzlich weh tun. Keine Angst. Das mache ich nicht.«

Wieder verschwand er aus ihrem Sichtfeld und kam nach einigen endlosen Sekunden mit einem länglichen Schleifstein wieder, der eine helle und eine dunkle Seite hatte. Sie kannte so etwas noch von ihrem Vater, hatte es aber lange nicht mehr gesehen.

Nun begann er, das Messer daran zu wetzen.

»Hast du auch deine Messer einfach in die Spülmaschine getan?«, fragte er. »Dir traue ich das zu. Von so etwas hast du verzogene kleine Göre doch bestimmt keine Ahnung, hm?«

Das Geräusch, als er die Klinge über den Stein zog, tat in ihren Ohren weh. Es war schlimmer als jedes Bohren beim Zahnarzt, fand sie. Sie bekam eine Gänsehaut, und es schüttelte sie.

Machte er es deshalb? Wollte er sie damit demütigen und verspotten?

»Als Kind«, sagte er, »habe ich gesehen, wie Schweine geschlachtet und in zwei Hälften geschnitten wurden. Auch mit Hasen und Hühnern kenne ich mich aus. Wir hatten Verwandte mit einem Bauernhof. Ich war gerne dort in den Ferien. Man braucht gutes Werkzeug, sonst leiden die Tiere, und man muss mehrfach schneiden. Das fand ich schon als kleiner Junge stümperhaft und gemein.«

Für einen Moment hegte sie die Hoffnung, dass er sie vielleicht gar nicht umbringen würde, sondern dieses Messerschleifritual nur brauchte, um ihr Angst zu machen. Aber dann probierte er an ihrem rechten Oberarm aus, ob es schon scharf genug war.

»Es muss«, sagte er, »hineingleiten wie in warme Butter.«

An ihrem kühlen Oberarm lief warmes Blut herunter. Sie spürte zuerst die sich ausbreitende Wärme, den Schnitt bemerkte sie nicht.

Damit war er zufrieden. Er nickte. »Ja, so geht es.«

Er griff ihren Kopf und richtete ihn gerade auf.

Mit dem letzten bisschen Stolz, das sie aufbieten konnte, sah sie ihm ins Gesicht und machte keinen sinnlosen Versuch, der Klinge zu entkommen.

Mit einem heftigen, tiefen Schnitt zog er die Klinge durch ihren Hals.
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Als Rupert strubbelig und verkatert in der Polizeiinspektion im Fischteichweg in Aurich erschien, waren die anderen längst unterwegs. Die große Dienstbesprechung hatte er versäumt. Aber es gab einen klaren Auftrag für ihn.

Marion Wolters, die genau wusste, dass er sie hinter ihrem Rücken gern Bratarsch nannte, grinste ihm breit ins Gesicht und verkündete es wie ein Urteil: »Ann Kathrin hat einen Auftrag für dich. Er ist ziemlich genau umrissen, und ich glaube, das kriegst du auch in deinem Zustand hin.«

»Was heißt hier in meinem Zustand?«, blaffte er zurück.

»Na, guck doch mal in den Spiegel. Oder wird das hier eine Krankmeldung? Dann erledige ich es.«

Sie erklärte ihm schnell den Sachverhalt. Dabei tupfte sie sich zweimal ein Parfüm auf die Unterarme und roch daran.

Rupert wedelte in der Luft herum. »Lass das! Mir ist schon schlecht!«

»Die Detektei Hansen in Oldenburg hat Willbrandt beschattet. Wir wollen herausfinden, wer den Auftrag erteilt hat.«

»Da kann man doch einfach anrufen und fragen.«

»Das will Ann Kathrin nicht. Du sollst hinfahren, und wenn sie dir keine Auskunft geben, notfalls die Akten beschlagnahmen.«

Rupert plusterte sich auf. »Soso. Die Dame wünscht das nicht. Ja, ist hier Weihnachten? Bin ich der Nikolaus? Wird das alles ein Wunschkonzert? Akten beschlagnahmen? Wie kommt sie denn auf den Mist? Soll ich mich hier illegal verhalten? Dazu bräuchte ich einen Hausdurchsuchungsbefehl.«

»Das nennt man heute richterlichen Beschluss über die Beschlagnahme. Und hier ist der Wisch. Ann hat ihn heute Morgen bereits besorgt. Es ist Gefahr im Verzug. Möglicherweise handelt es sich bei dem Auftraggeber um den Täter.«

»Na dann wird der ja nicht blöd genug gewesen sein, uns seinen richtigen Namen zu hinterlassen.«

Rupert nahm den Zettel an sich und steckte ihn ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er hatte sich heute Morgen schon zweimal die Zähne geputzt und mit Odol gegurgelt, roch aber noch immer aus dem Mund, als hätte er eine tote Katze gegessen.

Was ihm am wenigsten gefiel, war, mit welcher Selbstverständlichkeit Ann Kathrin Klaasen sich als Chefin aufspielte. War das ein schlechtes Omen? Würde sie es schließlich auch werden, weil niemand seine Fähigkeiten zu schätzen wusste?

Er tröstete sich damit, dass 007 heutzutage wohl auch keine Lizenz zum Töten mehr von seiner Majestät, der Königin, bekommen hätte, sondern für jeden Mist um einen richterlichen Beschluss nachfragen musste, wenn er keins auf den Deckel kriegen wollte. Genau wie er.

Die Welt ist verrückt geworden, dachte Rupert. Aber das ist ja noch kein Grund für mich, auch durchzudrehen.

Auf dem Weg nach Oldenburg hielt er in Georgsheil an, um beim Grill-Friesen eine Riesen-Currywurst zu essen. Seit er wusste, dass Holger Bloem, Peter Grendel, Ann Kathrin Klaasen und Weller gern mal in Norden in Gitti’s Grill gingen, mied er den Laden, denn wo diese Bande sich wohl fühlte, da bekam Rupert Hautausschlag.

Hier in Georgsheil atmete er das Flair der großen Bullenbesamungsstation. Jeder Schritt über den Boden hier brachte die Tinte in den Stift zurück, glaubte er, und die Currywurst hier hatte auf ihn eine ebenso starke Wirkung wie Viagra.

Männer, dachte er, sollten keine Medikamente nehmen, sondern einfach mehr Fleisch essen.

Er nahm die Currywurst extra scharf, und jetzt ließ auch sein Mundgeruch nach.
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Die Agentur Hansen war in Oldenburg in der Innenstadt, über einem Augenoptiker. Noble Geschäftslage, dachte Rupert, rülpste einmal kurz und entschied sich, direkt nach dem Besuch in der Agentur einen schwarzen Tee zu trinken. Natürlich ohne diesen ganzen ostfriesischen Kram wie Kluntje oder Sahne.

Seine Mutter stammte aus dem Ruhrgebiet. Essen Rüttenscheid. Sie hatte sich immer bemüht, den Slang aus dem Pott beizubehalten. Besonders, als ihr Mann versuchte, dem kleinen Rupert Plattdeutsch beizubringen, hatte sie ihn mit watt und datt und hömma, zamma und kumma bombardiert. Noch heute war er praktisch zweisprachig. Er konnte mühelos Hochdeutsch mit ostfriesischem Einschlag sprechen oder aber, gerade in emotionalen Momenten, umschalten in einen Jürgen-von-Manger-Dialekt. Seine Mutter hatte von Manger verehrt und seine Platten gesammelt, sehr zum Kummer seines Vaters.

Seine Mutter hatte immer behauptet, der Ostfriesentee würde durch Sahne und Kluntje ungenießbar. Aus Gründen, die er selbst nicht hätte nennen können, fühlte Rupert sich seiner Mutter näher als seinem Vater, trank den Tee wie sie und imitierte nur zu gern ihre Art zu sprechen.

Es zog ihn ins Café Klinge, denn dort hatten seine Eltern sich kennengelernt, und sein Vater behauptete, in einem guten Café bei einem kalorienhaltigen Stück Torte lerne man bessere Frauen kennen als in einer schummrigen Nachtbar bei einem gepantschten Cocktail.

Rupert hätte sich nur zu gern ein neues Sahnestückchen aufgerissen, und sei es, um Beate zurückzuholen, denn, so hatte er gelernt, eifersüchtige Frauen kamen zurück. Auf jeden Fall musste aber sein Selbstbewusstsein aufgebessert werden, und dazu wollte er in den nächsten Tagen seinen Marktwert auf dem Fleischmarkt testen. Zunächst in Cafés, dann aber auch in Bars und Discos.

Die Tür der Agentur war durch mehrere Ketten gesichert. Rupert musste vor dem Spion stehen und seinen Ausweis zeigen. Erst nach seiner Androhung, er könne auch jederzeit mit dem Staatsanwalt wiederkommen, wurden die Ketten gelöst, und die Tür öffnete sich einen Spalt.

Er sah in das Gesicht einer Frau, die er auf Ende vierzig, Anfang fünfzig schätzte und deren Schönheit ihm die Sprache verschlug. Sie war eine Wasserstoffblondine und trug eine dieser Frisuren, die es eigentlich nur noch in Filmen aus den Sechzigern gab. Sie benutzte einen kirschroten Lippenstift und dazu ein dezentes Make-up. Ihre Augen wirkten auf Rupert groß, warm, wach und liebevoll. Er hätte sie, ohne zu zögern, sofort gegen Beate eingetauscht.

Dörthe Leuschner ließ ihn herein und erklärte: »Wir müssen vorsichtig sein. Es hat in letzter Zeit ein paar Vorfälle gegeben. Wir hatten Schwierigkeiten mit Männern, die die Realität nicht akzeptieren konnten.«

»Wie soll ich das verstehen? Hat jemand versucht, Sie auszurauben?«

Sie lächelte. »Nein, darum ging es wohl weniger.«

Sie bot ihm einen Kaffee an. Er hätte zwar lieber noch einen Tee gehabt, doch er genoss es, ihr an der Kaffeemaschine zuzusehen, die sie mit geradezu sinnlicher Feinfühligkeit bediente.

Dörthe Leuschner gab ihm die erste Tasse, nahm sich selbst die zweite, und es gefiel ihm, dass ihr Lippenstift am weißen Tassenrand eine eindeutige Spur hinterließ.

Sie nahm ein Stück Würfelzucker, er lehnte Milch und Zucker ab.

Alles war in Schwarzweiß oder glänzendem Silber gehalten. Es gab einen Schreibtisch mit einem großen Rechner drauf. Daneben lagen ein paar Blatt Papier und zwei geschlossene Briefumschläge. Die kleine Sitzecke, mit kaltem, schwarzem Leder überzogen, fand Rupert wenig einladend, doch sie bot ihm dort einen Platz an, setzte sich ihm gegenüber und schlug die Beine so übereinander, dass er das Knistern ihrer Nylonstrumpfhose zu hören glaubte.

»Haben Sie Anzeige gegen die Leute erstattet, die Ihnen hier Schwierigkeiten machen?«

»Nein, das haben wir nicht. Wir versuchen, das alles friedlich und in gegenseitigem Einverständnis zu lösen. Weshalb kommen Sie, Herr Kommissar? Hat uns jemand angezeigt?«

»Hätte denn jemand einen Grund dazu?«, konterte Rupert.

Sie lächelte ihn nur an und nahm noch einen Schluck Kaffee. Offensichtlich war ihr der Kaffee zu bitter, denn aus einem kleinen Schälchen nahm sie ein zweites Stückchen Würfelzucker und ließ es hineinfallen.

Am liebsten hätte Rupert sie gefragt, wie sie bei dem Zuckereinsatz so eine schlanke Linie behalten konnte, aber er bemühte sich um Professionalität.

»Wir haben in Norden eine Leiche gefunden. Christoph Willbrandt. Und der wurde von Ihrer Agentur beschattet. Wir möchten gerne den Namen des Auftraggebers.«

Dieses Lächeln musste sie lange geübt haben. Es spiegelte ein bisschen ein säuerliches Beleidigtsein wider. Dann schüttelte sie den Kopf: »Aber Herr Kommissar! Wir legen auf den Schutz der Privatsphäre unserer Kunden größten Wert. Wenn herauskommen würde, dass wir …«

Rupert stellte die Tasse hart auf den Tisch und erhob sich. »Okay.« Er zog den richterlichen Beschluss hervor, knallte den Zettel auf den Tisch und sagte: »Hiermit beschlagnahme ich alles und beginne jetzt mit der Durchsuchung. Ich werde von hier aus ein paar meiner Kollegen anrufen, und glauben Sie mir, die leisten dann ganze Arbeit. Es wird eine ganze Weile brauchen, bis Sie hier wieder Ordnung reinkriegen. Wenn überhaupt. Ich kann Ihnen auch nicht garantieren, wie lange wir Ihre Akten und Computer benötigen werden. Ein paar Wochen kann so etwas schon dauern, vor allen Dingen, wenn wir nicht alle Passwörter haben.«

»Aber nicht so impulsiv, Herr Kommissar! Nun setzen Sie sich doch wieder. Also, wer wird denn hier gleich in die Luft gehen wie das HB-Männchen?« Sie kicherte. »Erinnern Sie sich noch an das HB-Männchen? Heutzutage darf man ja in öffentlichen Räumen nicht mehr rauchen. Wie steht es mit Ihnen? Rauchen Sie noch?«

»Glauben Sie, Sie können mich damit bestechen, dass Sie mir jetzt hier eine Zigarette anbieten?«

Es gefiel Rupert, ihr zu zeigen, dass er ein scharfer Hund sein konnte, mit dem nicht zu spaßen war. Er genoss es, dass er alleine hier war und sich den Auftritt nicht mit einem Kollegen teilen musste.

»Ich suche Ihnen den Namen sofort raus. Ich bitte Sie aber, diskret zu sein, Herr Kommissar.«

Er setzte sich wieder und trank von dem Kaffee.

»Worum ging es in der Sache Willbrandt?«

»Nun, eigentlich sind wir keine richtige Detektei. Sie wissen schon, wo Sie sich hier befinden, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht in einer Privatdetektei?«

»Ach, diese Zeiten sind im Grunde vorbei. Diese Zeiten, in denen man tagelang herumsaß, um untreuen Ehemännern hinterherzuspionieren und Fotos zu machen, die hinterher bei der Scheidung als gerichtsverwertbares Material dienen sollten … Das waren die Siebziger, wissen Sie. Heute wird doch keiner mehr schuldig oder unschuldig geschieden. Das alles spielt überhaupt keine Rolle mehr. Heute stellen sich die Ehepartner doch ganz andere Fragen: Betrügt der andere mich? Kann ich ihm noch vertrauen?«

»Na und?«, fragte Rupert. »Willbrandt ist doch gar nicht verheiratet.«

»Ich will Ihnen ja nur sagen, wo Sie hier sind. Wir sind heutzutage hauptsächlich Treuetester. Die anderen Sachen treten in den Hintergrund.«

Sie holte ein Album hervor, das in dieser stylischen Umgebung geradezu altbacken wirkte. Darin große Fotos von Frauen.

»Meistens kommen Frauen zu uns. Nicht unbedingt Ehefrauen. Viele leben ja heute in einer festen Beziehung, ohne verheiratet zu sein. Und auch die wollen wissen, ob sie ihrem Partner trauen können. Hier können sie die Person aussuchen, die den Partner testen soll. Es muss ja auch von der Chemie her stimmen, damit der Treuetest auch wirklich ein Test ist. Unsere Mädels sind übrigens vollkommen immun gegen irgendwelche Angebote. Keine von denen würde mit ihm ins Bett steigen. Es kommt nur darauf an herauszufinden, ob er es gerne machen würde.«

»Sind Sie da ganz sicher?«, grinste Rupert, der im Grunde tief empört darüber war, wie hier mal wieder Männer reingelegt werden sollten.

»Ja«, sagte sie. »Völlig. Es ist immer eine Zweite dabei, die aus der Entfernung aufpasst und Fotos macht. Allein schon, damit unseren Mädels nichts geschieht und wir hinterher eine gut dokumentierte Situation haben.«

»Ich verstehe das richtig«, sagte er. »Die Frau sucht also die Testerin aus, damit sie ganz dem Geschmack ihres Mannes entspricht?«

»Natürlich. Wenn er auf kleine Blonde mit Riesenbrüsten steht, soll er sie kriegen. Aber glauben Sie mir, längst nicht alle Männer mögen diesen Typ. Das ist ein weitverbreiteter Irrtum. Die meisten sind hinter Frauen hier, die denen ziemlich ähnlich sehen, mit denen sie sowieso zusammen sind. Nur eben ein paar Jahre jünger sollten sie schon sein.« Sie kicherte. »Und unter uns gesagt, ein bisschen freundlicher ebenfalls!«

Dörthe Leuschner gefiel sich darin, ihr Geschäftsmodell zu erklären, und Rupert hörte ihr grummelnd zu.

»Er bekommt kurz vorher von seiner Freundin eine SMS, dass es ihr nicht gutgeht, sie Kopfschmerzen hat und sich schlafen legt, damit er weiß, dass er nicht mehr mit einem Anruf zu rechnen hat oder sonstwie belästigt werden kann. Wir schaffen immer eine Situation, in der der Mann glaubt, er könne gefahrlos und ohne jedes Risiko einen Seitensprung begehen. Wir machen es während einer Geschäftsreise, wenn er abends sowieso irgendwo übernachten muss, und sie hat zufällig im Hotel ein Zimmer direkt neben ihm …«

Rupert fand das ganz schön gemein und zischte: »Da hat der Mann doch im Grunde gar keine Chance. Das ist doch, als würden sie einem kleinen Jungen seine Lieblingskaramellbonbons hinlegen, ihn dann alleine lassen und sagen, du darfst da aber nicht drangehen.«

Sie nickte. »Ja. Genau so ist es.«

»Was ist aus dieser Welt nur geworden«, stöhnte Rupert und fragte dann: »Und, kommen auch Männer zu Ihnen?«

»Nur in sehr seltenen Ausnahmefällen. Meist wollen sie keinen Treuetest. Ich glaube, die wenigsten trauen sich, ihre Frau so auf die Probe zu stellen. Sie haben schon alleine Angst davor, mit dem Tester verglichen zu werden und dabei nicht gut abzuschneiden.«

»Trotzdem hatten Sie den Auftrag, Willbrandt …«

»Ja. Der Auftrag kam von seinem Bruder. Ich erinnere mich genau daran. Es ging um irgendwelche Erbstreitigkeiten.«

Rupert pfiff durch die Zähne und sagte den Namen: »Fürchtegott Willbrandt.«

»Ja, genau«, freute sich sein Gegenüber. Dabei wippten ihre mit Taft verstärkten Haare wie ein Hut im Wind.

In dem Augenblick kam Rupert eine Idee. Der getestete Mann hatte also so gut wie keine Chance. Das war es, worauf es ihm ankam.

Wie sehr hatten sie über ihn gelacht, weil er auf Mallorca in diese unmögliche Situation geraten war! Jetzt würde er ihnen mal zeigen, wie verführbar sie selbst waren.

»Was kostet denn so etwas?«, fragte er.

»Ein Treuetest?«

Rupert nickte fröhlich.

»Das kommt ganz auf die Umstände und die Spesen an. Also, unsere Damen verdienen von dreihundert Euro am Abend an aufwärts bis zu fünfhundert. Je nachdem. Wir haben ja auch welche mit Akademikergraden. Manchmal braucht man das, allerdings nur in seltenen Ausnahmefällen.«

»Nee, das ist bei mir nicht nötig.«

»Wollen Sie Ihre Frau testen lassen?«

»Nein. Eher einen«, er suchte den richtigen Ausdruck, »nun, nennen wir es mal Kollegen. Er ist etwa so alt wie ich.«

Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn voller Wohlgefallen.

»Sieht er denn auch so gut aus?«

Rupert räusperte sich. »Nein, nicht unbedingt. Also, er ist schon so ein Frauentyp, obwohl er langsam schütteres Haar bekommt, und ich glaube, er setzt auch ziemlich an, weil er das gute Essen liebt. So ein typischer Hobbykoch. Damit wollte ich jetzt nicht sagen, dass er kochen kann, sondern dass er dick ist. Nein, dick ist er im Grunde auch nicht … Er ist geschieden und hat zwei Töchter, und jetzt ist er gerade bei einer Kollegin von mir eingezogen. Ich fürchte, dass er sie nur ausnimmt und ihre«, Rupert suchte nach dem richtigen Wort, »Gefühle verletzt. Darum würde ich gerne diesen Test machen. Das geht doch, oder muss so etwas die Frau oder Freundin in Auftrag geben?«

»Keineswegs, Herr Kommissar. Jeder kann so etwas bei uns in Auftrag geben. Dies ist ein freies Land … Und Ihnen räumen wir selbstverständlich einen Rabatt ein. Immerhin legen wir doch großen Wert auf eine gute Beziehung zu unseren Freunden und Helfern …«

»Der Kaffee ist gut«, sagte Rupert bestens gelaunt. »Kann ich noch einen haben? Dann besprechen wir die Einzelheiten.«
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Ann Kathrin hatte das Büro mit Holger Bloems Fotos vom Osterfeuer dekoriert. Sie waren als DIN-A4-Ausdrucke überall. Selbst die Bildschirme der Computer hatte sie damit zugeklebt.

Außerdem hatte Sylvia Hoppe den jungen Mann ausfindig gemacht, der auf einem Bild von Holger Bloem mit einer Kamera zu sehen war. Auch von ihm gab es mehrere Schnappschüsse. Er hatte sich zwar offensichtlich sehr für eine junge Frau interessiert und sie beim Tanzen geknipst, aber im Hintergrund waren viele Teilnehmer des Osterfeuers zu sehen. Auch Ubbo Heide. Monika Tapper. Peter und Rita Grendel.

Ann Kathrin fand sich selbst aufgekratzt und auf fast unanständige Weise glücklich. Sie kam sich blöd dabei vor, so als hätte sie nicht glücklich sein dürfen, weil doch dort ein Mensch verbrannt war.

Am liebsten hätte sie die Bilder, auf denen sie und Weller zu sehen waren, aussortiert. Aber das wäre einer Vernichtung oder zumindest Manipulation von Beweismitteln gleichgekommen.  

Sie ordnete die Bilder im Raum so an, dass eine Nachbildung der Feier am Strand entstand. In der Mitte das Osterfeuer und drum herum die Teilnehmer. Sie ging dazwischen herum und vergegenwärtigte sich noch einmal die Situation.

Einige der Gäste am Strand waren inzwischen identifiziert. Sie schrieb die Namen unter die Fotos. Ein Verdacht keimte in ihr auf. War unter diesem Kapuzenpullover Kim Riedel versteckt? Die Körperform konnte stimmen. Die Haare, die hervorlugten, auch. Da war ein Stückchen von den Lippen zu sehen. Auch das passte. Sollte sie für ihren Auftraggeber auch Fotos von Willbrandts letztem Gang machen?

Ann Kathrin nahm sich vor, Kim Riedels Alibi für den Abend genau zu überprüfen.

Rupert kam breit grinsend herein. Er blickte sich staunend im Raum um. »Stör ich hier bei so einer Art Voodoozauber?«

»Nein«, antwortete Ann Kathrin sachlich, »ich baue die Situation nach.«

»Klar«, sagte er, »weil es draußen regnet, machst du es hier im Büro.«

Er schabte sich mit dem Handrücken über die drei Tage alten Bartstoppeln und zeigte auf ein Foto. »Oh, da bin ja auch ich.«

»Ja, natürlich. Mit einer Bratwurst!«

Er deutete auf seinen Schreibtisch. »Und was ist da?«

»Das Feuer.«

Er trat einen Schritt zurück und pustete auf seine Finger. »Au, da hätte ich mir ja jetzt fast die Pfoten verbrannt.«

»Rupert, das ist hier nicht witzig!«

»Ach nein? Und was soll diese Holger-Bloem-Gedächtnisausstellung hier? Soll ich an meinem Computer jetzt so recherchieren?«

Er riss das Foto vom Bildschirm. Darauf war er mit dem Lederjackenmann ganz nah am Feuer zu sehen. Sie hielten Bierflaschen in den Händen und prosteten sich zu.

Wird Zeit, dass ein neuer Chef kommt und hier aufräumt, dachte er, sagte es aber nicht, weil er in seinen Albträumen befürchtete, Ann Kathrin könnte diesen Posten übernehmen.

Er wog seine Worte deswegen genau ab, was für ihn sehr ungewöhnlich war: »Also, jemand hat unser Osterfeuer in ein öffentliches Krematorium verwandelt. Damit das keine Tradition wird, sollten wir dem Kerl die Hammelbeine langziehen … Und ich denke, wir haben ihn auch. Es war der feine Herr Professor für Komposition oder wie der Scheiß heißt … Er war nämlich …«, Rupert plusterte sich auf und machte es spannend, »der Auftraggeber für die Agentur Hansen. Er hat seinen eigenen Bruder bespitzeln lassen … Der hat Dreck am Stecken!«

»Und weil er selbst nicht dabei sein konnte, sondern ein Alibi brauchte, hat er eine Beobachterin zum Osterfeuer geschickt«, ergänzte Ann Kathrin, und es war nicht ganz klar, ob sie zu sich selbst sprach oder zu Rupert.

Ann Kathrin hielt ein Buch hoch.

»Was ist das für ein Schinken? Das Alte Testament als Comic?«

»Das ist das Kondolenzbuch. Es lag bei der Trauerfeier von Ines Küppers aus. Nachträglich hat die Mutter noch Aufnahmen von der Beerdigung eingeklebt.«

Rupert sah jetzt aus, wie er normalerweise aussah, kurz bevor er sagte: Und was soll der Scheiß? Aber diesmal schluckte er den Satz runter und fragte: »Und warum könnte das für uns interessant sein?«

»Weil«, erklärte Ann Kathrin, erfreut über Ruperts dienstlichen Wissenseifer, »weil wir vielleicht jemanden finden, der auf beiden Beerdigungen war. Der von Christoph Willbrandt und der von Ines Küppers.«

Rupert unterdrückte ein Gähnen. »Willbrandts Leiche ist doch noch gar nicht freigegeben für eine Beerdigung …« Dann kapierte er: »Ach so. Du meinst, wer beim Osterfeuer dabei war … Das war ja so etwas Ähnliches wie eine Beerdigungsfeier, auch wenn wir alle keine Ahnung hatten.«

»Manchmal«, sagte Ann Kathrin, »bewundere ich deinen scharfen Verstand und deine schnelle Auffassungsgabe.«

Rupert war verunsichert. Meinte sie das ernst? Konnte er sich gebauchpinselt fühlen, oder verarschte sie ihn nur?

Für ihn war klar, dass sie nur deshalb versuchte, Zusammenhänge zu konstruieren, weil sie völlig auf Serientäter fixiert war. Sie sammelte Serienkiller wie andere Leute teure Kunstwerke, was Rupert mindestens genauso bescheuert fand.

In dem Kondolenzbuch hatten sich viele junge Leute eingetragen. Die meisten Jahrgang 1990. Viele Frauen waren dabei.

Ann Kathrin betonte, Weller sei bereits mit Sylvia Hoppe unterwegs, um einige davon zu befragen. Darum beneidete Rupert ihn. Nein, nicht um den Tag mit Sylvia Hoppe, die Rupert schrecklich fand, wohl aber um die vielen jungen Frauen, die Weller sich vornehmen durfte.

»Ich dachte«, sagte Ann Kathrin ruhig, »dich nehmen wir besser aus der Schusslinie.«

»Wie? Was?«

»Du weißt genau, wovon ich rede. Gerade in dem Alter treiben sich viele in sozialen Netzwerken herum. Nicht unwahrscheinlich, dass ein paar dieser jungen Damen dich von deinem Auftritt auf Mallorca kennen, und ich wollte nicht, dass peinliche Situationen entstehen …«

Rupert empörte sich: »Soll das etwa heißen, ich darf nicht mehr ermitteln?«

Sie winkte ab und versuchte, alles herunterzuspielen: »Wir warten einfach, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist, und bis dahin …«

»Soll ich die Füße in die Sonne legen und eisgekühlte Drinks mit bunten Schirmchen drin schlürfen?«, schlug Rupert vor.

»Nein«, sagte Ann Kathrin sanft und fixierte ihn dabei so sehr, dass er sich fühlte wie eine Maus vor dem Biss der Schlange. »Du wirst stattdessen ein Gespräch mit unserer Polizeipsychologin führen.«

Weil Rupert nicht wusste, wo er hinschauen sollte, sah er das Bild an, das Holger Bloem geschossen hatte. Es zeigte Rupert und den Lederjackenmann am Feuer. Rupert faltete es jetzt und spielte damit, als hätte er vor, es zu einer Geige umzubauen. Dann räusperte er sich: »Meinst du die mit der dicken Brille und den O-Beinen, bei der man immer das Gefühl hat, ihr Pferdegebiss passe eigentlich hervorragend zu ihrem Hintern?«

Er deutete einen mächtigen Po an und nutzte dazu auch noch das Foto, als würden seine Arme nicht ausreichen, um den Umfang zu beschreiben. Dann ließ er sich auf den Schreibtischstuhl fallen.

»Ja«, sagte Ann Kathrin, »genau die. Aber sie hat X-Beine, keine O-Beine.«

Rupert grinste. »Ich hab wohl nicht so genau hingesehen. Jedenfalls ist das nichts für mich, Ann Kathrin. Die muss mit ihren Problemen selbst fertig werden. Die ist ein Fall für die Jungs vom Betrugsdezernat. Ich meine … wer ist denn auch so blöd und macht Schulden, um mit einer Schrottimmobilie Steuern zu sparen? Wenn du mich fragst, ist sie selbst schuld, die blöde Kuh.«

Er klatschte sich mit der flachen rechten Hand gegen die Stirn. »Mein Gott, wie doof muss man denn sein, um auf einen windigen Steuerberater zu hören, den man im Urlaub auf Malle kennenlernt?«

»Rupert, die Sache ist zwei Jahre her. Sie hat ihn auch nicht auf Mallorca kennengelernt, sondern auf Lanzarote. Und der Typ sitzt bereits.«

»Ja, und warum sollen wir uns dann noch einschalten, wenn der Fall längst gelöst ist?«

Ann Kathrin zeigte auf Rupert. »Es geht nicht um ihre Probleme, Rupert, sondern um deine.«

Er machte sämtliche Gesten der Abwehr, die er spontan draufhatte, gleichzeitig. Er hob die Hände, schüttelte den Kopf, verzog widerwillig das Gesicht und rollte mit dem Bürostuhl nach hinten.

»Oh nein! Nicht mit mir! Ich habe keine Probleme!«

»Rupert! Du hast dich benommen wie ein pubertierender Jugendlicher im Biologieunterricht, wenn der Körper der Frau durchgenommen wird.«

»Ach ja? Signieren die neuerdings auch die Busen ihrer Lehrerinnen?«

Ann Kathrin holte tief Luft. »Nein, das glaube ich kaum. Es sei denn, ich habe irgendeine Schulreform verpasst. Jedenfalls geht es so mit dir nicht weiter!«

»Sagt wer?«

»Sage ich.«

»Und hast du neuerdings etwas zu sagen?«

»Bitte sei doch vernünftig, Rupert. Ich will dir nur helfen. Wir müssen kein großes Ding aus der Sache machen. Wenn hier irgendein neuer Steuermann das Ruder übernimmt, dann können wir sagen, der Vorgang ist bereits bearbeitet. Der betreffende Kollege ist in Therapie und sieht seine Fehler ein. Außerdem hat er sich bei den Damen in aller Form entschuldigt.«

Ihr durchdringender Blick wirkte wie ein Stromschlag auf Rupert. Er stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und rollte mit dem Stuhl weiter nach hinten, bis die Rückenlehne gegen die Wand stieß. Dann sprang er aus dem Büromöbel, als stünde das Stück plötzlich in Flammen.

»Das ist eine perfide Gemeinheit! So willst du verhindern, dass ich den Laden hier übernehme und für Ordnung sorge!«

Ann Kathrin unterdrückte demonstrativ ein Lachen. »Du machst dir doch nicht im Ernst Hoffnungen darauf, Ubbos Stelle …« Sie sprach gar nicht weiter, so empört war sie jetzt.

Voller Wut brüllte Rupert: »Hast du das etwa in meine Personalakte eingetragen? Willst du mich jetzt fertigmachen?«

»Das muss niemand in deine Personalakte eintragen, Rupert. Das steht für alle zugänglich im Internet und wird auf Facebook gepostet. Du bist mit deinem Mallorca-Abenteuer bei Youtube in den Top Einhundert, mit einer guten Chance, in die Top Twenty aufzusteigen. Du bist, wenn man es auf die leichte Schulter nehmen will – aber das kann ich nicht –, auf dem besten Weg zum Popstar.«

»Schiffe«, sagte Rupert bedeutungsschwer, »können auf hoher See im Sturm kentern und sinken. Im Hafen sind sie sicher.«

Sie sah ihn an, und während sie noch überlegte, worauf er wohl hinauswollte mit seinen für ihn so untypischen philosophischen Betrachtungen, fügte er hinzu: »Aber wer baut schon Schiffe, damit sie sicher im Hafen liegen?«

»Keine Ahnung, was du damit genau sagen willst, Rupert. Aber du hast heute um siebzehn Uhr einen Termin bei Elke Sommer, und ich würde an deiner Stelle hingehen. Die Frau ist so etwas wie deine letzte Rettung. Von ihrem Gutachten wird vieles abhängen.«

Rupert starrte Ann Kathrin ungläubig an. »Das kannst du nicht mit mir machen!«

»Oh doch«, sagte sie, »und ich war froh, dass ich bei Frau Sommer überhaupt noch einen Termin für dich bekommen habe.«

Draußen im Flur stritt Schrader sich mit einem Handwerker der Firma, die den Kaffeeautomaten aufgestellt hatte. Schrader behauptete, die Maschine hätte von Anfang an nicht funktioniert, doch der Handwerker vom Wartungsservice wurde laut: »Da hat jemand ein Loch reingeschossen! Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock! Kein Wunder, dass die Maschine kaputt ist! Und die wollen Sie umtauschen? Das ist doch Betrug, ist das! Nein, da spiele ich nicht mit! In meinem Gutachten wird die Wahrheit stehen! Sie müssen die Maschine bezahlen! Das ist kein normaler Verschleiß!«
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Der scharfe Westwind ließ den wenigen Wolken kaum eine Chance, lange zu verweilen. Er verjagte sie zur Freude der Urlauber. Das Wetter spielte mit. Die Sonne lockte die Ostertouristen aus den Hotels und Pensionen an die Strandpromenade.

Sogar die Eisdielen auf Norderney machten die ersten zaghaften Geschäfte. So als ließe sich mit einer Eiswaffel in der Hand der Sommer heraufbeschwören, schleckten viele Urlaubsgäste tapfer an den ersten Eiskugeln herum.

Die Hüpfburg erfreute sich allgemeiner Beliebtheit. Er saß nicht weit davon entfernt mit einem Kaffeebecher in der Hand und sah zu.

Welch gutes Gefühl.

Nun fehlten ihm nur noch Joachim und Emma. Er phantasierte sie sich schmunzelnd herbei, sah der Kleinen zu, wie sie zwischen den anderen Kindern auf der Hüpfburg herumsprang.

Die Sonnenstrahlen streichelten sein Gesicht und ließen ihn lächeln. Die Rachephantasien wärmten ihn von innen und schürten die Vorfreude auf den nächsten Schachzug. Da war etwas in ihm, das trieb ihn an, einfach weiterzumachen, so wie all diese Peiniger weitergemacht hatten, Ines zu quälen, statt ihr eine kurze Verschnaufpause zu gewähren.

War es nicht Ines selbst, die ihn zu neuen Taten aufforderte? Er konnte ihre Nähe spüren. Jetzt, hier, die Sonne im Gesicht und den Wind in den Haaren, da war etwas von ihrer Energie bei ihm, als wollte ihre Seele danke sagen und ihn gleichzeitig auffordern, seine Arbeit unverzüglich fortzusetzen und keine Zeit zu verlieren.

Dabei wäre er so gerne noch hier geblieben, um dem Vergnügen zuzusehen. Er brauchte diesen Moment des Innehaltens, diese Reflexion. Es war wie der Genuss nach dem Kochen. Einkaufen, hacken und würfeln und die ganze Zeit am Herd zu stehen ergab doch keinen Sinn, wenn man sich hinterher nicht die Zeit nahm, um in Ruhe zu speisen.

Ein kleiner blonder Junge namens Kevin verlor seine Bonbontüte, und der Wind wehte sie gegen die Hüpfburg. Die Tüte landete dort, wo er den Körper von Michaela Warfsmann versteckt hatte. Das Papier verschwand fast in dem schmalen Spalt zwischen Boden und luftgefülltem Sprungpolster.

Kevin wollte seine Tüte retten. Schon war sein besorgter Großvater da: »Nicht, Kevin! Das ist doch jetzt schmutzig. Lass das. Komm her!«

Kevin hörte schon zu Hause auf seine Eltern nur im äußersten Notfall. Aber im Urlaub auf seinen Großvater zu hören erschien ihm völlig abwegig.

Er verschüttete vor Aufregung etwas von seinem Kaffee, als er Kevin zu der Spalte kriechen sah. Nein, er hatte keine Angst vor der Entdeckung. Er wollte sich am Schock weiden, wenn alle fassungslos vor Aufregung schreien und durcheinanderlaufen würden. Das wäre für ihn ein triumphaler Moment.

Er spürte ein Kribbeln auf dem Arm. Gleich würde es losgehen.

Aber dann zog der beherzte Großvater seinen Enkel weg und gab nichts auf dessen Proteste.

Lass uns noch ein bisschen hier verweilen, Ines, dachte er, und plötzlich durchzuckte ihn ein Gedankenblitz. Wollte sie, dass er schnell weitermachte, weil sie befürchtete, er könnte seine Arbeit nicht zu Ende bringen und würde schon bald gefasst werden?

Hatte sie so wenig Vertrauen in seine Geschicklichkeit?

Die ostfriesischen Bullen hatten keine Chance, ihn zu fassen. Dafür waren sie einfach nicht clever genug.

Oder hatte sie Angst, der Mut könnte ihn verlassen?

Ich werde das zu Ende bringen, Ines, was ich begonnen habe. Und diesmal wird dein Triumph endgültig sein.

Er summte sein Lieblingslied von Bertolt Brecht aus der Dreigroschenoper:

»Und das Schiff mit acht Segeln

Und mit fünfzig Kanonen

Wird beschießen die Stadt.»

Ja, er war allein. Aber in ihm steckte die Kampfkraft von hundert Piraten. Und er würde sie alle töten! Alle.

Am Anfang ihres Tagebuches hatte Ines das Gedicht abgeschrieben:

Meine Herren, heute sehen Sie mich Gläser abwaschen

Und ich mache das Bett für jeden.

Er summte es.

Und Sie wissen nicht, mit wem Sie reden.

Er hatte die Musik von Weill im Ohr und manchmal die Stimme von Hildegard Knef. Aber dann wurde daraus Ines, ja, Ines sang das für ihn. Es war ihr Testament. Es war ihre Botschaft für ihn. Die kluge Ines hatte sich mit Piraten-Jenny identifiziert. Der Song in ihrem Tagebuch war eine klare Botschaft an ihn. Er sollte keinen verschonen. Und genau das würde er tun.

Wenn man fragt, wer wohl sterben muss.

Und dann werden Sie mich sagen hören: Alle!«

Aber er hatte Zeit. Die Polizei tappte im Dunkeln, sofern sie überhaupt eine Spur aufgenommen hatte, und wenn, dann garantiert die falsche. Er fühlte sich ihnen haushoch überlegen.

Am liebsten hätte er wieder Bier mit ihnen getrunken und Bratwurst gegessen wie am Osterfeuer. Allein der Gedanke machte ihn hungrig und durstig. Er ging zur Würstchenbude. Ja, genau das brauchte er jetzt. Eine Bratwurst, schön braun und mit ganz viel Senf.
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Ann Kathrin besuchte das Einfamilienhaus in Emden, in dem Ines Küppers sich angeblich umgebracht hatte. Es lag in Emden- Uphusen, nahe der Hauptverkehrsstraße von Emden nach Riepe, nicht weit vom Ems-Jade-Kanal.

In der Nähe des Ortskerns gab es eine Klappbrücke, die gerade hochgefahren war, weil ein Schiff mit Touristen durchfuhr.

Zur Emder Innenstadt war es nicht weit, und Ann Kathrin hätte ein Monatsgehalt darauf gewettet, dass die Kinder in Wolthusen zur Schule oder in den Kindergarten gingen.

Sie stellte sich zwei Kinder vor, vielleicht weil das Haus so großzügig gebaut war. Sie konnte in eine bilderbuchmäßig aufgeräumte Landhausküche schauen, mit einem riesigen Gewürzregal. Alles war lichtdurchflutet, und es gab einen üppigen Wintergarten.

Ann Kathrin registrierte die elektrischen Markisen, die Außenbeleuchtung mit Bewegungsmeldern und zwei Überwachungskameras. Erdfarbene, engobierte Dachziegel und eine Kupferdachrinne, die in einem Regenfass endete.

Der Vorgarten war gepflegt, aber wenig originell. Der kleine Spielplatz hinter dem Haus wirkte merkwürdig steril, als sei hier im Sandkasten nie Kindergeschrei ertönt und als sei auf der Schaukel niemals wild gewippt worden, sondern alles wäre nur für ein Fotoshooting aufgebaut.

Die Familie war nicht zu Hause. In der Autogarage parkte nur ein weißer Smart. Ann Kathrin tippte darauf, dass es der Wagen der Frau war.

Sie sah durchs Wohnzimmerfenster ins Haus. Auch hier mehr Filmkulisse als echtes Familienleben. Es kam Ann Kathrin so vor, als würde hier täglich ein neues Stück der beliebten Serie Wir sind eine glückliche Familie aufgeführt.

Sie fröstelte bei dem Gedanken.

Vielleicht, dachte sie, habe ich selbst immer diese Sehnsucht gehabt und bin deswegen in meiner Ehe mit Hero so grauenhaft gescheitert. Darum kommt mir das alles so verlogen vor, weil ich zu meinem eigenen Sohn kaum noch Kontakt habe. Innerlich habe ich Eike nie verziehen, dass er mit Hero gemeinsam ausgezogen ist.

Der Schmerz saß immer noch tief. Musste er bei Heros Geliebter mit einziehen? Der Gedanke ließ sie noch jetzt erschaudern. Das Gefühl, komplett austauschbar zu sein, gefiel ihr nicht. Es lähmte sie, machte jedes Engagement sinnlos, entwertete alles Tun.

Sie wehrte sich gegen dieses Zufrieren der Seele, und gleichzeitig erschrak sie darüber, welch heftige Emotionen dieses Haus in ihr auslöste.

War es Ines Küppers genauso gegangen?

Es gab Orte, die schlecht für Menschen waren. War dies so ein Ort? War alles hier so unerträglich, weil das wohlgeordnete Glück die Menschen an ihre eigenen Sehnsüchte erinnerte und ihnen ihr persönliches Scheitern umso heftiger vor Augen führte?

Am liebsten wäre sie in das Haus eingebrochen, um sich ein wenig in dem Zimmer aufzuhalten, in dem Ines Küppers sich umgebracht hatte. Sie erwischte sich sogar dabei, einen Blick auf die Terrassentür zu werfen, wo es einen Eingang für die Katze gab. Es wäre ein Leichtes für Ann Kathrin gewesen, von hier aus ins Haus zu kommen.

Das Gebäude war insgesamt gut gesichert, aber hier war die Schwachstelle. Jeder erfahrene Einbrecher würde diese Billigtür wählen, die zu allem Überfluss, von den Hecken geschützt, nicht von außen einsehbar war.

Sie riss sich zusammen und rief sich selbst streng zur Ordnung: Beherrsch dich! Die Warfsmanns sind nicht zu Hause. Ein kleiner Osterurlaub.

Sie würden wiederkommen, und dann konnte sie sie immer noch befragen und sich das Todeszimmer ansehen.

Jetzt hatte sie einen Termin mit Professor Willbrandt. Sie war fast froh darüber, denn dieses Haus stieß sie ab und zog sie zugleich an. Solche widersprüchlichen Gefühle erlebte sie oft an frischen Tatorten, wenn das Blut noch an den Möbeln klebte, es süßlich und metallen roch und die Kriminaltechniker der Spurensicherung noch bei der Arbeit waren. Aber hier lag das Verbrechen, sofern es überhaupt eines gegeben hatte, schon ein paar Monate zurück.

Wie konnte es sein, dass sie selbst trotzdem so sehr von dieser Eiseskälte ergriffen wurde, als sei das Verbrechen ganz frisch und würde noch in den Gardinen hängen wie der Qualm einer gerade erst gerauchten Zigarette.
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Obwohl es Professor Willbrandt anzusehen war, wie sehr er diese Vorladung als Belästigung empfand, war er ihr unverzüglich nachgekommen. Er hielt die Schultern hochgezogen, wirkte verkrampft und war von einer Wolke düsterer Energie umgeben. Er wippte nervös auf knatschenden Ledersohlen auf und ab. Sein Magen knurrte laut, aber als Ann Kathrin ihm ein paar von ihren Sanddornkeksen anbot, lehnte er mit zur Schau gestelltem Widerwillen ab.

»Das sind ja reine Kohlehydrate. Dickmacher ohne jeden gesundheitlichen Mehrwert. Ich ernähre mich vitamin- und eiweißreich«, dozierte er.

Ann Kathrin aß, wie aus Protest, gleich zwei Kekse hintereinander und konterte: »Heute ist nicht der Tag, um abzunehmen.«

Hier in der Polizeiinspektion war Professor Willbrandt lange nicht so selbstsicher wie in seinem eigenen Universitätsrevier.

Sie fixierte ihn und sagte: »Tut mir leid, dass ich Sie so dringend hierherbitten musste, aber neue Ermittlungsergebnisse haben zu neuen Fragen geführt.«

Er stöhnte, und weil er schwitzte, zog er sein Jackett aus. Er hängte es hinter sich über die Stuhllehne. Mit dem Zeigefinger versuchte er, den Kragen zu weiten, und reckte den Hals hoch. Dann öffnete er den obersten Hemdknopf.

»Ich dachte, Sie präsentieren mir den Mörder meines Bruders!«

»Nein, ich habe nur zwei Fragen. Erstens, warum haben Sie Ihren Bruder beschatten lassen, und zweitens, warum haben Sie uns das verschwiegen?«

Er war ohne Rechtsbeistand erschienen, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde er das jetzt bereuen.

Gleich wird er nach einem Anwalt verlangen, dachte Ann Kathrin, aber das Gespräch lief anders weiter, als sie vermutet hatte.

Er ließ die offene Hand auf die Schreibtischkante klatschen und fluchte: »Die Agentur hatte mir Verschwiegenheit versprochen!«

»Ja, was wird einem im Leben nicht alles versprochen … Die Renten sind sicher, der Euro ist stabil … Wir wissen doch alle, dass das nur Werbung ist. Quatsch. Klinkelklankel … Also, zur Sache!«

»Ich wollte«, sagte er frei heraus, »Druck auf meinen Bruder ausüben. Ich gehe nicht ohne Grund davon aus, dass er unsere Eltern gemolken hat wie Hochleistungskühe. Das alles wurde um mich herum lanciert. Ich habe nur einmal etwas geerbt. Das, was übriggeblieben war. Er praktisch dauernd.«

Als sei das Erklärung genug gewesen, schwieg Fürchtegott Willbrandt jetzt und starrte auf seine Füße.

»Da Sie sein einziger Angehöriger sind, bekommen Sie jetzt bestimmt die Kontoauszüge und alles, was Sie interessiert«, mutmaßte Ann Kathrin.

»Ja, das stimmt. Aber als ich die Detektei beauftragt habe, lebte Christoph ja noch.«

»Was genau sollten die denn herausfinden? Wann er mit wem ins Bett ging?«

Ann Kathrin beantwortete ihre eigene Frage mit einem Kopfschütteln, und Professor Willbrandt bestätigte: »Das war mir völlig gleichgültig. Ich wollte herausfinden, ob er …«

Willbrandt kniff die Lippen zusammen.

»Dreck am Stecken hatte?«, ergänzte Ann Kathrin seinen Satz.

Willbrandt nickte und schielte zum Fenster. Am liebsten wäre er aufgestanden, um es zu öffnen.

»Um dann was zu tun?«, fragte Ann Kathrin.

Er hob die Arme hoch und verschränkte sie hinter dem Kopf, was wohl besonders locker und ehrlich rüberkommen sollte, aber in der Wirkung komplett schiefging, weil er in den Achselhöhlen große, dunkle Schwitzflecken hatte.

»Herrje, mein Bruder war ein Windhund! Ein Luftikus! Ich wollte wissen, wo unser Geld geblieben ist. Ich wollte … also am liebsten hätte ich ihn …«

»Bei einer illegalen Handlung erwischt?«

»Ja, verdammt nochmal!«

Wieder schwieg er und sah Ann Kathrin an, als würde er hoffen, sie könnte ihm ersparen, den Rest zu formulieren. Also ergänzte sie seine Worte noch einmal: »Um ihn dann zu erpressen?«

Professor Willbrandt nickte und sah sie an, wie jemand, der aussehen möchte, als ob er sich schämt. Es war reichlich unglaubwürdig, und Ann Kathrin sagte hart: »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie sind kein Vorstadtgangster. Als Erpresser taugen Sie nichts. Ihr Bruder schämte sich für seinen Lebenswandel nicht und war niemandem Rechenschaft schuldig …«

Willbrandts Körper straffte sich. Er riss die Arme weit auseinander und fügte dann die Fingerspitzen zusammen. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und berührte mit den Lippen die Mittelfinger.

Denkerpose, dachte Ann Kathrin und amüsierte sich insgeheim über sein schlechtes Spiel und sein Herumgehampele. Da war der Drehbuchautor Johannes Klar um einiges besser gewesen.

»Okay. Ich gehe davon aus, dass es unter uns bleibt. Ich wäre sonst … Ich könnte das nicht … Also, ich würde …« Er schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg dann doch.

»Für jemanden, der vergleichende Literaturwissenschaften studiert hat, und Sprachwissenschaften, eiern Sie sprachlich ganz schön herum, Herr Professor, ganz so als hätten Sie Wortfindungstörungen.«

Die Provokation wirkte. Er walkte sich kurz das Gesicht durch und hielt dann die Hände oben, als müsse er sich vor Blicken schützen.

»Also gut. Ich … ich war mir nicht sicher, ob er nicht vielleicht versucht … sich an meine Frau heranzumachen.« Jetzt, da es heraus war, drehte er auf. Sprang vom Stuhl und baute sich geradezu bedrohlich vor Ann Kathrin auf. »Ich habe ihm das zugetraut. Das hätte ihm ähnlich gesehen, nur um mich zu demütigen und meine Familie zu zerstören!«

»War Ihre Frau denn sein Typ?«

»Ach, wo denken Sie hin! Der nahm, was er kriegen konnte. Oder, um es in seinen Worten zu sagen: Er knallte alles, was ihm vor die Flinte kam. Entschuldigen Sie bitte den Ausdruck, aber genau das war seine Redeweise.«

Professor Willbrandt war sehr aufgeregt. Seine Wangen liefen rot an, die Lippen wurden schmal und fast weiß. Er zitterte vor Zorn.

Ann Kathrin wusste, dass jetzt die Worte locker saßen, die Aussagen schneller und ungeprüft heraushuschten als in einem sachlichen Gespräch. Die hochkochende Emotion war gut wie ein klärendes Gewitter.

»Dann hätten Sie aber doch besser Ihre Frau beschatten lassen sollen, oder nicht?«

Er wehrte ab. »Um Himmels willen, nein! Nie im Leben. Die kennt jeden bei uns in der Straße, die merkt sogar, wenn da mal jemand parkt, der nicht da hingehört. Sie ist die Paranoia in Person.«

»Gut, Dann haben Sie also Ihren Bruder beschatten lassen und herausgefunden, was er in seiner Freizeit so treibt und ihn dann in einem Wutanfall umgebracht?«

»Nein! Natürlich nicht! Im Gegenteil. Es hat mich erleichtert. Mein Verdacht war unbegründet, und … ich kam mir so dumm vor.« Mit Blicken um Verständnis heischend, lächelte er gequält.

Ann Kathrin legte zwei Fotos vor ihn auf den Tisch. »Das ist doch Ihre Frau, oder?«

Professor Willbrandt brach innerlich zusammen. Er bemühte sich, so zu tun, als hätte er die Fotos noch nie gesehen, aber das war sinnlos.

»Laut Bericht der Agentur haben sich Ihre Frau und Ihr Bruder zweimal im fraglichen Zeitraum getroffen. Einmal in einem Hotel in Hamburg und einmal im …«

Er schlug mit der rechten Faust einen Haken in die Luft, als würde sein Bruder vor ihm stehen und er könnte ihn jetzt k.o. schlagen.

»Ich habe ihn nicht umgebracht! Ich habe ihn gehasst, oh ja, aber ich habe ihn nicht …« Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er wendete sich ab.

Ann Kathrin sah auf die Uhr. Gleich musste Rupert seinen Termin bei der Polizeipsychologin Elke Sommer haben. Ann Kathrin war gespannt, ob er hingehen würde.
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Rupert saß der Psychologin Elke Sommer gegenüber und fand, sie sah mehr nach Marianne Sägebrecht aus als nach Elke Sommer. Ein bisschen was hatte sie auch von dieser nervigen Supernanny Katharina Saalfrank. Das hatte aber nichts mit ihrem Aussehen zu tun, sondern mit ihrer Stimme.

Die sollte jetzt also Ruperts letzte Chance sein? Er fand das lächerlich und beschämend zugleich.

Er erklärte sofort zu Beginn des Gesprächs, dass er nur gekommen war, um nicht als Drückeberger oder Feigling dazustehen, keineswegs, weil er Probleme hätte.

Sie notierte etwas und machte dabei Schmatzbewegungen. Sie kaute auf etwas herum.

»Die Menschen«, sagte sie, »bewegen sich im Allgemeinen zwischen ihrer größten Sehnsucht und ihrer größten Angst.«

»Ja«, antwortete Rupert patzig, »und die einen tun es ganz grazil wie Heidi Klum auf dem Laufsteg, und die anderen tapsen schwerfällig auf X-Beinen durch die Welt.«

Er wusste jetzt nicht mehr, ob sie X- oder O-Beine hatte. Da sie hinter dem Schreibtisch saß, konnte er es auch schlecht feststellen.

Sie ging auf seine Provokation nicht ein, sondern tat, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht.

»Und was ist Ihre größte Angst?«

Er riss die Augen weit auf und sah sie fragend an, als ob ihm das Wort Angst völlig unbekannt sei.

»Ihre größte Sehnsucht kennen wir ja nun schon«, sagte sie, um ihm eine Brücke zu bauen.

»Ach ja?«

»Nun, so wie es aussieht, sind Sie sehr busenfixiert, und Ihre größte Sehnsucht ist, so viele Busen wie möglich zu begrapschen und mit Ihrem Namenszug zu versehen. Das ist dann wohl so wie ein Brandeisen in der Rinderzucht. Sie markieren stolz Ihren Besitz. Wer signiert ist, gehört zu Ihrer Herde.«

»Nein«, sagte Rupert, »völlig falsch, Frau Saalfrank, äh, Sommer. Lassen Sie sich Ihr Lehrgeld zurückgeben. Also, Ihre Studiengebühren. Sie haben doch studiert, oder?«

Sie schwieg und sah ihn nur an. Das machte seine Frau Beate auch manchmal, und er kannte es auch von Ann Kathrin. Das war ein typischer Frauentrick, einfach nur zu gucken und nichts zu sagen. Er hasste es, wenn sie so Druck auf ihn ausübten.

Aber nicht mit mir, dachte er, und erklärte freizügig: »Ich bin keineswegs busenfixiert.«

»Ach, nicht?!«

»Also, ich hätte viel lieber Pobacken signiert.«

Die Irritation in ihren Augen gefiel ihm. Damit hatte sie nicht gerechnet, und er setzte gleich noch eins drauf: »Ich steh auf Ärsche. Ja, verdammt, ist das so schlimm? Ich mag dralle Halbkugeln, am liebsten in Stringtangas. Oder auch ganz ohne. Aber die Damen haben mir leider nur ihre Brüste entgegengereckt, und da wollte ich dann kein Spielverderber sein.«

Sie nahm seine Worte auf, als hätte er etwas ganz Alltägliches gesagt. »Ihre größte Sehnsucht besteht also darin, auf Frauenhinterteile Ihren Namenszug zu setzen. Damit wären wir noch näher am Brandeisen der Rinderzucht.«

Sah er da ein Lächeln auf ihrem Gesicht?

Langsam begann das Gespräch, Rupert Freude zu machen. Er fühlte sich nicht mehr wie bei einer mündlichen Abiturprüfung, sondern so, als könnte er mit Elke Sommer quatschen wie mit seinen Kumpels im Mittelhaus an der Theke.

»Also, das mit dem Signieren hat sich mehr so ergeben. Eigentlich guck ich sie mir lieber an oder klatsche mal kurz drauf«. Er deutete so einen Poklatscher an. »Darf man ja heutzutage alles nicht mehr. Aber wir reden ja über Träume … Sehnsüchte.«

Es fiel Rupert schwer, das Wort Sehnsüchte auszusprechen. Es hörte sich aus einem Männermund halb schwul an, fand er.

»Also, ich stehe nicht auf alle Arten von Hintern. Nicht, dass Sie etwas Falsches von mir denken. Männerhintern mag ich nicht!« Er schüttelte sich vor Ekel. »Also, sie müssen formschön sein. Nicht ausladend fett und runzlig, womit ich jetzt nichts gegen Ihren Hintern gesagt haben will …«

Elke Sommer reagierte nicht gerade amüsiert. »Und Ihre größte Angst?«, fragte sie.

»Ich habe keine Angst.«

»Sie haben keine Ängste?«

»Nein.«

»Sie fürchten sich also nicht vor Viren, schweren Krankheiten, dem nächsten Weltkrieg …«

Rupert glaubte, dass sie ihm jetzt das Wort im Mund herumdrehen wollte, bis sich alles, was er sagte, blödsinnig anhörte. Deshalb polterte er: »Natürlich bin ich kein Fan von Schweinegrippe, Tsunamis oder Atomangriffen. Aber ich habe, verdammt nochmal, keine Angst! Der Feige stirbt tausend Tode. Der Mutige nur einen!«

Er schaute sie an, als könne man diesem Argument schlecht noch etwas entgegensetzen, und sah sich schon als Gewinner aus diesem Gespräch herausgehen, da fragte sie: »Wer hat das gesagt? Das ist doch ein Zitat, oder nicht? Von wem ist es? Wissen Sie es? Von Che Guevara? Von einem der Klitschko-Brüder?«

»Das ist von meinem Vater.«

Die Antwort gefiel ihr.

»Sie haben also praktisch vor nichts Angst?«

»Genau!«

Sie setzte sich gleich bequemer hin.

»Wenn Sie sich also zwischen Ihrer größten Sehnsucht und Ihrer größten Angst bewegen, dann sind auf der einen Seite Frauenhintern, und auf der anderen ist das große Nichts?«

So hatte Rupert es noch nicht gesehen. Aber es war ihm lieber, als hier seine geheimsten Ängste auszupacken. Er konnte sich gut vorstellen, wie seine Kollegen hinterher beim Bier darüber lachen würden. Nein, an Verschwiegenheit oder Datenschutz glaubte er sowieso nicht. Dazu hatte er zu viel Lebenserfahrung.

»Ich bin nicht irgendwie pervers oder so«, sagte Rupert, »sondern ein ganz normaler Mann.«

Sie nickte und befürchtete, damit könnte er sogar recht haben.

[image: ]

Es würde gleich dunkel werden. Er hatte in der Milchbar eine Erbsensuppe gegessen. Das erinnerte ihn an die beste Zeit seiner Kindheit. Freitags gab es bei Oma Erbsensuppe mit Maggi und Wurstbeilage. Sie schnitt die Würstchen vorher in kleine Rädchen und kochte sie mit. Opa fischte sie raus und tunkte sie in den scharfen Senf, den er am Tellerrand aufgeschichtet hatte.

Sie aßen stumm und friedlich. Im Kohleofen knisterte das Feuer, und alles war gut. Später, erst sehr viel später, wurde die Welt kompliziert und kalt und irre.

Obwohl er längst satt war, aß er zum Nachtisch noch einen Milchreis mit Zimt. Das Lieblingsessen seiner Kindheit.

Er besaß noch Michaela Warfsmanns iPhone. Er hatte es ausgeschaltet, um nicht geortet zu werden. Aber jetzt reizte es ihn sehr, es einmal kurz zu benutzen.

Er fand es immer noch amüsant, dass sie zwar ihr Haus in Emden mit Alarmanlagen gesichert hatte, aber die PIN-Nummer ihres iPhones hinten auf dem Gerät klebte. Die vergessliche Michaela Warfsmann! Die keine Zahlen behalten konnte, weil sie die volle Kapazität ihres Gehirns brauchte, um sich Bösartigkeiten gegen andere Menschen auszudenken.

Er ließ das Gerät hochfahren und suchte im Speicher Joachims Kontaktdaten. Sie standen nicht unter »J«, sondern unter »L« wie »Liebling«.

Mein Gott, dachte er, wie peinlich! Wie verlogen! Wie kitschig!

Er fand, Joachim hätte eher einen Platz unter »A« wie »Arschloch« verdient.

Er schickte ihm jetzt von ihrem iPhone aus eine SMS. Das Gerät brummte die ganze Zeit, weil ständig Nachrichten von ihm ankamen.

Melde dich!

Wo bist du?



Und zum Schluss nur noch drei Fragezeichen.
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Joachim Warfsmann konnte zunächst nicht fassen, was er dort las:

Bitte komm zur Hüpfburg. Ich warte dort auf euch.

Liebe Grüße, Michaela



Er packte Emma warm ein, während er selbst viel zu luftig angezogen war. Er vergaß die Mütze. Bei dem Wind und seinen empfindlichen Ohren ein Fehler, das merkte er sofort, als er an die frische Luft kam.

Emma wollte nicht getragen werden, aber sie ging ihm viel zu langsam. Er überlegte, was er Michaela sagen sollte. Er legte sich Sätze zurecht. Am liebsten hätte er sie angebrüllt, ja, ihr eine reingehauen vor Wut, aber das war nicht seine Art, und er wollte vor seiner Tochter nicht als Choleriker dastehen.

Warum zur Hüpfburg, fragte er sich. Was sollte der Mist? Hatte sie Angst vor ihm? Wollte sie ihm nur in der Öffentlichkeit begegnen und nicht allein mit ihm in der Ferienwohnung sein? Brauchte sie für ihren Auftritt den Schutz vieler Augen?

Als sie bei der Hüpfburg ankamen, standen schon Dreierreihen am Weinstand. Wieso ausgerechnet auf Norderney eine Fränkische Woche war und es Frankenwein und Leberkäsbrötchen gab, wunderte ihn kurz, aber dann suchte er seine Frau und fand sie nicht.

Er vermutete, dass sie ihn längst beobachtete, aber nicht hervortrat, weil er Emma bei sich hatte. Er schickte Emma zur Hüpfburg. Sie hatte zunächst keine Lust, willigte dann aber ein und amüsierte sich nach wenigen Minuten prächtig.

»Guck mal, Papa!«, rief sie »Guck mal!« Sie federte immer mutiger immer höher.

Joachim sah sich nach Michaela um. Jetzt kannst du doch rauskommen, dachte er. Wo bleibst du, verdammt? Ein paar Minuten hätten wir allein, bis Emma den Spaß am Hüpfen verliert.

Er wurde von hinten angerempelt, während er versuchte, Michaela anzurufen. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, keine Kontaktversuche mehr von sich aus zu unternehmen.

Jetzt wurde er zum zweiten Mal angerempelt. Er kannte den Mann nicht, der ihn mit fränkischem Weißwein beschlabberte. Er fuhr ihn an: »Nun passen Sie doch auf, verdammt!«

Eine Sturmwarnung führte dazu, dass die Hüpfburg gegen den Protest der Eltern und Kinder vorzeitig abgebaut werden musste. Ersatzweise sammelte ein Pony-Express die Kinder zu einem Ausflug ein. Emma wollte aber nicht mit.

Da gellte ein Schrei über die Strandpromenade, der noch im Café Marienhöhe bei geschlossenem Fenster die Kellnerin zusammenzucken ließ, als sie ihrer Stammkundin das Stückchen Rhabarberbaiser und den Milchkaffee servierte.
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Sylvia Hoppe hatte während der ganzen Fahrt von Aurich bis Westerstede nur über ihre misslungenen Ehen gesprochen. Einen Mann nannte sie nur »meinen blöden Ex mit den Blumenkohlohren«, den anderen »das Dööfchen aus der Muckibude«. So konnte Weller die zwei leicht auseinanderhalten, ohne sich einen Namen merken zu müssen.

Einer von ihnen war ein »schwanzfixierter Flachwichser«. Weller hatte nur noch nicht herausgehört, welcher von beiden. Und nun gestand Sylvia Hoppe ihm, dass Rupert das Schlimmste beider Kerle in sich vereinigte und sie deswegen nicht länger mit ihm zusammenarbeiten könnte. Weller sollte sich bei Ann Kathrin dafür starkmachen, dass sie in Zukunft mit ihm statt mit Rupert ein Doppel bilden konnte.

Sie sprach ohne Unterbrechung, und bevor Weller protestieren konnte, erinnerte sie ihn daran, dass es sowieso blöd aussah, wenn sie als verheiratetes Pärchen gemeinsam Dienst schoben. Sie fragte sich sogar, ob es sowieso nicht gegen die Regeln verstieß.

Als sie kurz hustete, nutzte Weller die Chance, einen Zwischenruf zu machen: »Du meinst also, Ann Kathrin sollte in Zukunft mit Rupert Dienst machen? Na, die wird sich bedanken!«

Endlich waren sie in der Poststraße, nicht weit von der Zimmerei Ulken.

Die Schwestern Hannah und Rebekka Simon waren knapp drei Jahre auseinander, aber Weller hätte nicht sagen können, welche die Jüngere von beiden war. Die beiden erinnerten ihn an seine Töchter, was einen kurzen Schmerz in ihm auslöste. Er verdrängte den Gedanken daran, wann er Jule und Sabrina zum letzten Mal gesehen hatte, und versuchte, sich ganz auf das Gespräch zu konzentrieren.

Beide Frauen hatten so strahlend weiße Zähne, dass Weller sich fragte, ob er etwas bei seiner Mundhygiene falsch gemacht hatte.

Sie wohnten hier gemeinsam. Hannah unterrichtete an der Europaschule Deutsch und Geschichte, Rebekka arbeitete als Assistenzärztin in der Ammerlandklinik. Nach fast zeitgleich gescheiterten Beziehungen waren die zwei zusammengezogen.

Beide gaben an, Ines Küppers erst im Hause der Warfsmanns kennengelernt zu haben. Sie sei da eine Mischung aus Freundin und Hausmädchen gewesen.

Ja, sie waren beide bei der Feier anwesend gewesen, hatten aber Ines Küppers dort gar nicht gesehen. Die habe sich wohl in ihr ehemaliges Zimmer eingeschlossen, und sie habe zunächst geglaubt, erzählte Hannah freizügig, der Raum sei abgeschlossen, weil er von jemandem für Liebesspiele genutzt werden würde.

Ja, Weller registrierte das Wort »Liebesspiele« genau und auch die Art, wie Hannah fast verschämt lachte. Er fand ihre Sprache altbacken. Sie benutzte keinerlei Anglizismen. Sie sagte »Handtelefon« statt »Handy«, »Gesichtsbuch« statt »Facebook«

Sie hätte sich an dem Abend hauptsächlich mit einem Entwerfer aus Hamburg unterhalten, sagte sie, und weil Weller den Beruf des Entwerfers nicht kannte, was Rebekka ihm am Gesicht ansah, erklärte sie: »Sie meint Designer. Seit sie von ihrem amerikanischen Lover getrennt ist, spricht sie nur noch richtiges Deutsch.«

Hannah warf Rebekka einen zornigen Blick zu.

»Meine Schwester kriegt auch keine E-Mails mehr, sondern nur noch Netzpost. Die würde auch nie Ecstasy nehmen, sondern höchstens mal eine synthetische Euphoriedroge.«

Offensichtlich war Rebekka auf Krawall gebürstet. Vielleicht ließ sich das nutzen, dachte Weller.

Sylvia Hoppe reagierte auf die Trennungsgeschichte und fragte, ob dieser Amerikaner denn auch auf der Party gewesen sei.

»Meine Schwester geht zu keiner Party, höchstens mal auf ein Fest«, spottete Rebekka.

Laut und energisch konterte Hannah: »Nein, er war nicht da. Er ist wieder bei seiner Einheit und vermutlich auch wieder bei seiner Frau.«

Weller fragte sich, was mit diesen jungen, gebildeten Frauen nicht stimmte. Er sah kein Buchregal. Keinen Zeitungsstapel. Lasen die nicht? Konnte man heutzutage Deutschlehrerin oder Ärztin werden, ohne Bücher zu lesen?

Sylvia Hoppe übernahm die Befragung. Vor allen Dingen ging es um die komplette Gästeliste und um Fotos.

Dann fiel ein Name, der Weller unwillkürlich zusammenzucken ließ, und auch Sylvia Hoppe guckte kurz irritiert, fing sich aber gleich wieder und setzte die Befragung fort, als sei der Name Eike Klaasen so normal wie jeder andere. Aber Hannah hatte den kleinen Blickwechsel und das erschrockene Innehalten bemerkt. Sie zeigte jetzt auf ihre Schwester.

»Was ist mit Eike? Ist er ein Psychopath? Ein lang gesuchter Serienkiller? Ein Ausbrecher?«

»Nein, wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Weller.

»Na, weil Sie so geguckt haben«, antwortete Rebekka.

»Wissen Sie«, fragte Weller, »wie dieser Eike Klaasen auf die Party, äh, die Feier, kam?«

»Ich frage mich zwar, was Sie das angeht, aber wir sind zusammen«, antwortete Rebekka.

Weller schluckte schwer und stellte sich jetzt vor, wie schwierig es werden würde, Ann Kathrin zu erklären, dass ihr Sohn mit einer Assistenzärztin aus Westerstede ging und auf genau dieser Party gewesen war.

»Wie alt ist dieser Eike denn?«, fragte Weller so harmlos wie möglich.

Hannah lachte spitz auf. »Sie steht auf junge Kerle.«

Rebekka verteidigte sich: »Was soll das denn jetzt wieder heißen? Der ist doch nicht mehr minderjährig!«

»Stimmt«, giftete Hannah, »im Grunde ja schon viel zu alt für dich. Der macht doch bestimmt bald schon sein Abitur …«

Das wird ja immer schöner, dachte Weller und fragte: »Kannte dieser Herr Klaasen Ines Küppers?«

Rebekka ließ ihre weißen Zähne blitzen und winkte ab: »Ja, das kann man wohl sagen. Aber die beiden konnten sich nicht ausstehen! Vielleicht hat sie sich auch deshalb in ihr Zimmer verzogen, weil sie wusste, dass er kam.«

»Warum hatten die beiden Stress miteinander?«, hakte Sylvia Hoppe nach.

»Ach, das hat alles ganz harmlos angefangen, wurde dann aber immer größer. Wir waren mal zum Kaffeetrinken bei Warfsmanns eingeladen, und ich habe Eike mitgenommen, um ihn meinen Freunden vorzustellen. Es gab einen Guglhupf mit Rosinen, und Eike hat davon nichts gegessen. Er sagte, der Kuchen sei ihm zu matschig. Daraufhin fing Ines an zu heulen. Sie hatte den Kuchen gebacken – das wusste Eike aber überhaupt nicht, und er sagte, sie solle sich doch nicht so anstellen, er hätte ja nicht sie beleidigt, sondern wolle halt nur ihren Kuchen nicht essen. Daraus wurde dann aber ein richtig heftiger Streit, und am Schluss hat Eike ihr vorgeworfen, sie sei genau so eine überempfindliche, spießige Tussi wie seine Mutter, und das hätte er bis hier. Hinterher wollte Eike sich entschuldigen, aber das ging nicht mehr, denn sie ist einfach hochgerannt und hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen. Im Grunde haben wir sie danach auch nicht mehr wiedergesehen. Michaela und Joachim haben diese Ines sowieso nur aus Mitleid bei sich beschäftigt. Die war fürs richtige Berufsleben nicht gemacht. Viel zu weich und … Wir hatten auch mal so eine bei uns auf der Station. Es reichte schon, dass einer schräg guckte, und sie fing an zu heulen. Auf die Dauer kann man mit so Leuten nicht zusammenarbeiten. In so einem Team, also auch bei uns, da geht es manchmal ganz schön hektisch und rau zu … Da muss man schon mal was wegstecken können … Und der Eike ist wirklich ein ganz Lieber, der hat das doch gar nicht so gemeint. Na ja, und dass sie sich umgebracht hat, hat keinen wirklich gewundert.«

Am liebsten hätte Weller die Worte, die Eike über seine Mutter gesagt hatte, gar nicht gehört. Er entschied sich, Ann Kathrin das nicht zu sagen. Die ganze Sache musste er ihr natürlich erzählen, aber nicht unbedingt in allen schlimmen Einzelheiten.

Auf der Rückfahrt wollte er Sylvia Hoppe darauf einschwören. Solche unbedachtsam gesprochenen Worte wie die von Eike konnten mehr kaputtmachen, als man hinterher in der Lage war, wieder zusammenzuschrauben.
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Er genoss es, jetzt mitten im Geschehen zu sein. Gleichzeitig kam es ihm leichtsinnig vor. Hier wurden jetzt eine Menge Handyfotos gemacht, und es war nicht auszuschließen, dass die ostfriesische Polizei auf die Idee kam, diese auszuwerten und mit den Bildern vom Osterfeuer zu vergleichen, die es garantiert auch gab.

Er hatte sich verändert, sah jetzt ganz anders aus, gab jetzt den Typ überarbeiteter Geschäftsmann, der gerne mal einen über den Durst trinkt. Menschen fielen auf so etwas herein, aber es gab inzwischen Gesichtserkennungsprogramme, die Kopfformen verglichen, und die Software ließ sich von einer neuen Frisur, einem Schnurrbart oder einer Typveränderung nicht bluffen.

Joachim Warfsmann holte das Kind zu sich. Ahnte er schon, dass die Tote seine Frau war? Noch hatte er sie nicht gesehen, aber seine Bewegungen wurden fahrig. Begann die Botschaft schon, zu ihm durchzusickern?

Bei ihm selbst war es so. Er spürte Ereignisse manchmal nahen, noch bevor sie nachweislich da waren. Es war wie eine innere Erschütterung. Er hatte tief in sich drin gewusst, dass etwas Schlimmes mit Ines geschehen war, bevor er von ihrem Tod erfahren hatte.

War es für Joachim genauso? Oder war der Typ einfach aus Holz?

Zwei Männer vom DLRG sicherten die Unfallstelle, wie sie es nannten. Ein Notarzt wurde gerufen.

Er weidete sich daran, als er sah, wie der Tatort durch freundliche Helfer und neugierige Inselbesucher spurentechnisch völlig unbrauchbar gemacht wurde.

Er beschloss, noch zu bleiben. Er holte sich ein zweites Glas Frankenwein und versuchte, sich gegen den Wind eine Zigarre anzuzünden. Er war eigentlich kein Raucher. Er neigte nicht zu Süchten. Er ging aber davon aus, dass so eine handgerollte Havanna mindestens so viel Aufmerksamkeit auf sich zog wie seine coole Motorradjacke. Später würden sich die Menschen an einen Zigarrenraucher erinnern. Vielleicht gab es sogar den einen oder anderen, der die Marke nennen konnte oder zumindest so tat, um sich wichtig zu machen.

»Es war eine kubanische Zigarre. Eine Cohiba. Sooo lang. Die kostet zwanzig, vielleicht dreißig Euro. Wer so etwas raucht, kann nicht arm sein! Ein Geschäftsmann vermutlich …«

So hörte er sie in seiner Phantasie schon reden. Die Menschen ließen sich so leicht bluffen.

Der Wind machte ein gleichmäßiges Anzünden schwer, aber als er es endlich geschafft hatte, wusste er, dass sich später niemand an seine Augenfarbe würde erinnern können.

Dann hatten auch die Letzten begriffen, dass es sich nicht um einen Unfall handeln konnte. Die Frau war nackt, und jemand hatte ihr die Kehle durchtrennt.

Eine Rentnerin aus Hagen fiel in Ohnmacht, und ein Filialleiter aus Recklinghausen bekam plötzlich so ein Engegefühl in der Brust. Zwei Stunden später erlitt er im Hotel zum Deichgraf einen Herzinfarkt. Nur der entschlossenen Handlungsweise seiner umsichtigen Ehefrau verdankte er sein Überleben, denn gegen jeden Protest seinerseits, es sei doch alles halb so wild und käme nur vom Rücken, weil er sich mit den Koffern verhoben hätte, rief sie den Notarzt.

Der fränkische Weinstand und der Leberkäsverkäufer machten an diesem Abend einen grandiosen Umsatz. Die Tote lockte mehr Menschen an als jede Musikkapelle beim Kurkonzert. Blitzartig sprach sich in Pensionen, Hotelbars und Restaurants herum, dass eine nackte Tote mit kahlrasiertem Schädel unter der Hüpfburg gefunden worden war.

Heftig zerrte der Wind an den Buden und drückte die Menschentrauben näher zusammen. Einige sprachen schon von Sturmböen und Unwetterwarnungen, die das Auslaufen der Fähren verhindern würden. Aber das waren wohl mehr Phantasien von Großstädtern, die die Insel im Grunde unheimlich fanden. Jedenfalls blieben sie, auch nachdem die Leiche längst abtransportiert worden war, noch lange stehen und trotzten dem böigen Wind.

Theorien wurden aufgestellt, Personen verdächtigt, Beobachtungen ausgetauscht, und so mancher Nordseeliebhaber wurde zum selbsternannten Mitglied einer SOKO. Ein Boutiquenbesitzer aus Düsseldorf wetteiferte mit einem Steuerberater aus Dortmund darüber, wer von ihnen der bessere Profiler war.

Erst der einsetzende Hagel vertrieb auch die tapfersten, leicht angetrunkenen Hobby-Ermittler.
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Ann Kathrin stand im Distelkamp unter der Dusche und genoss, wie das warme Wasser an ihr herunterperlte. Sie hielt die Augen geschlossen, atmete in den Bauch und konzentrierte sich ganz auf die Wahrnehmung der Wassertropfen auf ihrer Haut. Sie rollte die Zungenspitze nach oben und drückte sie hinten gegen den Gaumen. So gelang ihr die entspannende Bauchatmung am besten, und sie nahm eine kurze Auszeit von den Ansprüchen und der Hektik der Welt.

Problemgedanken kamen wie Wolken am Himmel, und Ann Kathrin nahm sie wahr, ließ sie aber ziehen und machte nicht den Versuch, sie aufzuhalten.

Eigentlich hätte sie jetzt mit Weller in den Flitterwochen sein sollen. Sie bekam Lust auf ihn. Ja, sie gestand sich das ein. Sie hätte jetzt am liebsten sofort Liebe mit ihm gemacht, aber er war noch auf einer Landstraße unterwegs, von einem Gespräch in Westerstede auf der Heimfahrt.

Sie trocknete sich mit einem flauschigen Badehandtuch ab, als ihr iPhone den Seehund erklingen ließ. Sie griff in der Hoffnung hin, Franks Stimme zu hören, aber stattdessen war Marion Wolters dran.

»Ann, tut mir schrecklich leid, dass ich dich rausklingele, aber ich glaube, das solltest du wissen: Auf Norderney wurde eine Leiche gefunden, und wenn ich dem echt verstörten Kollegen Benninga Glauben schenken darf, dann wurde ihr nicht nur der Hals durchgeschnitten, sondern es stimmt auch etwas mit ihrer Haut nicht. Als sei sie irgendwo festgeklebt gewesen.«

»Festgeklebt?«

»Ja, das hat er gesagt. Und ihr Kopf wurde kahlrasiert.«

Ann Kathrin war inzwischen mit dem Handtuch in den Flur gegangen und stand vor ihren Schuhen, so als wollte sie jeden Moment das Haus verlassen.

»Ist die Identität der Toten bekannt?«

»Noch nicht. Wir hatten hier gestern eine Vermisstenanzeige. Eine gewisse Michaela Warfsmann wurde von ihrem Mann gesucht … Aber ich habe ihn beruhigt und …«

Es war, als hätte sie im Dunkeln in ein Stück Schokolade gebissen und nun statt zartem Schmelz Alufolie zwischen den Zähnen. Ann Kathrin lief ein Schauer über die noch nicht ganz trockene Haut. »Warfsmann?«

»Ja.«

Warfsmann war an der Küste kein sehr seltener Name, aber ihr kam die Sache trotzdem merkwürdig vor.

»Adresse?«

»Auf Norderney wohnen sie im Kurhotel Germania …«

»Das meine ich nicht.«

»Die Hausadresse ist in Emden-Uphusen …«

»Ich muss sofort rüber zur Insel.«

»Bei dem Wetter? Glaubst du, dass die Frisia ausläuft? Fliegen würde ich jetzt auch nicht …«

»Ja, soll ich zu Fuß durchs Watt?«

»Okay. Du brauchst einen Hubschrauber, und du bekommst einen Hubschrauber. Verlass dich ganz auf Marion.«
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Die zerschnittene Wäsche von Michaela Warfsmann war auf der ganzen Insel verteilt.

Er fragte sich, ob sie den Mörder auf der Insel suchen würden oder ob die Polizei logisch davon ausging, dass der Täter, direkt nachdem er die Leiche unter der Hüpfburg abgelegt hatte, von Norderney geflohen war.

Er beschloss jedenfalls, noch zu bleiben und zunächst seine Ferienwohnung gründlich zu reinigen. Der nächste Gast hier sollte nichts Verdächtiges vorfinden.

Er hatte die Räume noch für den Rest der Woche gemietet, und eigentlich war es doch schade, die schöne Insel jetzt schon zu verlassen. Außerdem gefiel es ihm, dass es ab jetzt nur noch ein Gesprächsthema geben würde. Er stellte sich vor, wie schön es sein müsste, in den Cafés zu sitzen, Zeitung zu lesen und den Gesprächen zu lauschen. Er dachte sogar darüber nach, sich einen Strandkorb zu mieten, wenn das Wetter besser werden sollte, um aufs Meer zu schauen und dabei die nächsten Schritte zu planen.

Langsam begann er, Routine zu entwickeln. Er fand sich ausgesprochen gut. Wie lange würde es dauern, bis die Zeitungsleute einen Zusammenhang zwischen Ines Küppers Tod und den Morden erkennen würden?

Komischerweise traute er der Polizei so etwas überhaupt nicht zu. Er spielte sogar mit dem Gedanken, der Presse einen Wink zu geben. Er hatte sich dafür schon einen Journalisten ausgeguckt. Wenn überhaupt, dann würde Holger Bloem den Tipp bekommen. Der hatte es weit über Ostfriesland hinaus zu einem gewissen Ansehen, ja Ruhm gebracht.

Er wog ab, was dagegensprach, Bloem in das Spiel mit einzubeziehen. Wuchs dann nur die Gefahr, frühzeitig erkannt und gefasst zu werden, oder konnte er damit Panik verbreiten unter all denen, die Ines Schaden zugefügt hatten? Sie sollten in der Hölle schmoren, und was war schlimmer für sie als der Gedanke, dass jemand unterwegs war, um sie zu holen, einen nach dem anderen? Er kannte ja nicht mal all ihre Namen. All die kleinen Verletzungen, die Ines nicht in ihrem Tagebuch notiert hatte …

All ihre Peiniger sollten zittern. Am besten konnte er das durch eine gezielte Presseinformation erreichen. Vielleicht gelang es ihm auch, damit von sich abzulenken.

Der Gedanke, er könne die Arbeit der Polizei beeinflussen und über die Presse sogar steuern, amüsierte ihn. Ein Gefühl von Großartigkeit machte sich in ihm breit. Er war der Vollstrecker. Es war, als würde er mit jedem Mord Ines wieder zum Leben erwecken.

Der Gedanke elektrisierte ihn. Vielleicht war es genau das. Sie sollten glauben, dass Ines zurückgekommen war. In dieser mystischen ostfriesischen Landschaft, wo die Menschen noch so nah an den Naturgewalten lebten, da war auch alter Aberglaube tief verwurzelt. Man musste der Phantasie der Menschen einfach Nahrung geben.

Er stellte sich ihre Panik bei dem Gedanken vor, Ines sei als Wiedergängerin zurückgekommen, um Rache zu nehmen. Natürlich würde die Polizei das nicht glauben, und ein paar kluge Naturwissenschaftler könnten darüber offiziell nur grinsen. Trotzdem würde es sie tief in ihre Träume hinein verfolgen.

Im Bewusstsein der ostfriesischen Bevölkerung waren Mythen und Sagen noch sehr lebendig. Das nahe Leben an der Urgewalt des Meeres, dem Wechsel der Gezeiten ausgesetzt, ließ die Küstenbewohner an der Unfehlbarkeit der Wissenschaft zweifeln. Zu oft hatten sie mit ihren Prognosen danebengelegen. Was in den Großstädten und Metropolen galt, war hier noch lange nicht durchgesetzt. Die hatten an der Küste ihren eigenen Way of Life, das wusste er inzwischen. Und da spielten, ähnlich wie bei der Bergbevölkerung, Märchen und Mythen eine wichtige Rolle. Uralte Überlieferungen konnten aktueller sein als die Tageszeitung. Hier glaubten viele Menschen eher dem Hundertjährigen Kalender als Kachelmann und seinen Kollegen.

Jeder, der Ines einmal Böses getan hatte, würde von den Dämonen heimgesucht werden. Oh ja, er wollte ihnen Albträume bescheren und sie in ihren Angstphantasien tausend Foltern erleiden lassen, bevor er sie dann wirklich holen kam.

Er putzte die Küche mit Desinfektionsmitteln, dabei pfiff er fröhlich ein Lied. Seine Hände schwitzten in den Gummihandschuhen und nach einer Weile musste er aufhören, weil die Ausdünstungen von Sagrotan und DanKlorix ihm auf die Lunge schlugen und im Hals kratzten.

Er machte sich ein Black Eye, einen schwarzen Kaffee mit zwei Espressi drin. Er wollte wach bleiben, mit jeder Faser seines Körpers genießen, was er zu tun imstande war. Er brauchte keinen Zucker. Es schmeckte ihm auch so, süß wie die Krapfen der Bäckerei Bethke.

Er blätterte im Licht der Stehlampe in Ines’ Tagebuch. Es war, als würde sie mit ihm reden. Er streichelte die Seiten und kam sich vor, als könne er mit den Fingerkuppen ihre Schriftzüge erspüren. Als sei er blind und dies hier in Brailleschrift geschrieben. Dann legte er das Buch zur Seite und holte die Akte hervor.

Obwohl heutzutage alles im Internet recherchierbar war, hatte er eine Papierakte angelegt. Er fand es dem Vorgang gegenüber angemessen.

Über jeden Peiniger hatte er alles gesammelt, was im World Wide Web aufzutreiben war. Er wollte sich auskennen, bevor er zuschlug.

Dieser Eike Klaasen war eigentlich ein kleiner Fisch. Ein dummer Flegel, der sein Mütchen an Ines gekühlt und versucht hatte, vor seiner Freundin toll dazustehen, indem er Ines kleinmachte.

Was Eike Klaasen interessant machte, war, dass seine Mutter eine ostfriesische Vorzeigepolizistin war. Eine Koryphäe auf dem Gebiet der Serienkiller. An der Überführung von einigen der schlimmsten war sie maßgeblich beteiligt gewesen, und Holger Bloem hatte mit seinen Zeitungsartikeln eine Heldin aus ihr gemacht. Welch ein Presseecho würde es geben, wenn er sich ihren Sohn holte!

Trotzdem. Ihm gebührte keiner der ersten Plätze. Das war einfach zu viel der Ehre für so einen kleinen Lümmel. Andererseits, wenn er einen Doppelschlag plante, um großes Aufsehen zu erregen, dann war es genau richtig, sich diesen Eike zu holen. Damit würde die Polizeiarbeit sich auf diesen Bengel konzentrieren. Er stellte sich vor, mit einem Schlag die gesamte Mordkommission geradezu zu paralysieren.

Er war sich im Klaren darüber, dass er gerade dabei war, ein Urteil zu fällen. Ein Todesurteil.

In seiner Akte hatte jeder Täter ein eigenes Deckblatt mit Foto drauf, und damit er sie in dem dicken Ordner schneller fand, waren die Seiten mit bunten Post-its gekennzeichnet. Darauf standen ihre Namen.

Jetzt entschied er sich, damit ein Gottesurteil herbeizuführen. Ja, das war besser, als wenn er selbst es entscheiden würde.

Er zog die Post-its von den Seiten. Es war noch genügend Klebstoff hinten dran, so dass er nach draußen auf den Balkon gehen und alle Zettel mit den kleinen Namenszügen ans eiskalte Geländer kleben konnte. Dann sah er zu, wie der Wind damit spielte. Schon flatterten die ersten beiden davon. Ein hellblauer Klebestreifen und ein roter.

Rebekka Simon und Dirk Kahmann. Dann löste sich Joachim Warfsmann. Schließlich der von Paulus.

Er winkte den fliegenden Zetteln hinterher. Ihr drei seid schon mal gerettet, dachte er. Ich werde mir die beiden holen, die der Wind übrig lässt.

Die restlichen zwölf Zettelchen hielten sich erstaunlich lange. Der Wind machte Geräusche mit ihnen. Es kam ihm vor, als würde er ein Lied spielen.

Sein Black Eye war kalt geworden, doch er mochte den starken Kaffee auch so. Er war gespannt darauf, wen der Wind übrig lassen würde.

Ein Gottesurteil … Welch schöne Idee. Der Herr soll euer Richter sein.

Draußen sah es aus, als sei die Hölle losgebrochen. Der Wind riss eine schwarze Wolke auf und gab dem Mond die Möglichkeit, ihre zerfetzten Ränder in fahlem Licht erstrahlen zu lassen. Es war wie das Auge Gottes oder auch des Satans – jedenfalls zwinkerte er ihm zu.
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Dann war der Wetterumschwung schneller da als der Hubschrauber, und Ann Kathrin nahm die Fähre in dem Bewusstsein, dass nichts in Ostfriesland so sicher und konstant war wie der Wechsel. Das machte Planungen schwierig, gab aber dem Leben auch eine leichte Note. Nichts blieb ewig. Mal waren riesige Touristenströme da, dann gingen sie wieder, wie Ebbe und Flut, und zurück blieben leere Geschäfte und Restaurants. Selbst die Einheimischen flohen im November auf südlichere Inseln oder in die heimelige Wärme ihrer Wohnküchen.

Auf der Frisia hatte sich nur eine Handvoll Personen eingefunden, die rüber zur Insel wollten. Unter ihnen ein Kamerateam vom NDR. Der Kameramann hatte nicht nur schwere Probleme mit seiner Schulter und dem ewig schmerzenden Rücken, sondern er sah für Ann Kathrin aus wie ein Mann, der kurz davor war, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Er blickte auf die Menschen mit tiefer Verachtung und selbst die Knackwürstchen, die sein gutgelaunter Redakteur ausgab, sah er an, als würde er sie hassen. Er biss in das Würstchen, als würde er damit ein hässliches, gefährliches Geschöpf erledigen und verschlingen, um nicht selbst von ihm gebissen oder gefressen zu werden.

Mit dem Blick auf die Welt wird er kaum schöne Fernsehbilder liefern können, dachte Ann Kathrin.

Das Team wollte zu Joachim Warfsmann, und Ann Kathrin fragte sich, woher die Fernsehleute die Information hatten. Sie outete sich jedoch nicht als Kommissarin. Sie hielt sich an einem Pott Kaffee fest und sah aus dem Bullauge aufs Wasser. Die Nordsee war noch recht aufgebracht. Für Ann Kathrin sah der Mond auf die Fähre herunter wie das Auge eines zornigen Zyklopen, der vorhatte, die Frisia samt Mannschaft und Passagieren zu zerquetschen.

Sie fröstelte. Ihre gruseligen Gedanken machten ihr Sorge. Sie hatte noch kein Zimmer auf der Insel und kam heute garantiert nicht wieder zurück. In den Sommermonaten war es manchmal schier unmöglich, noch ein freies Zimmer zu bekommen, aber jetzt rechnete sie nicht mit großen Problemen. Dabei gefiel ihr der Gedanke ganz und gar nicht, die Nacht ohne Weller zu verbringen. Gern hätte sie sich im Bett ein bisschen an ihn gekuschelt und sich von ihm wärmen lassen. Im Gegensatz zu ihr hatte er nie kalte Füße.

Sie zog den gefütterten Regenmantel fester um sich. War es nur das Wetter oder dieser Fall? Ihr Wunsch nach Wärme wuchs. Die Nähe des Kameramanns verschlimmerte die Situation für sie noch. Sie sah sich noch einmal nach ihm um. War er wirklich so mies drauf, oder sah sie ihn nur durch eine dunkle Brille, so wie den Mond?

Sie ging in einen anderen Bereich des Schiffes, bei den Treppen, um allein zu sein. Einen Moment spielte sie sogar mit dem Gedanken, sich oben an Deck dem Wind auszusetzen. Aber dafür war ihr Bedürfnis nach Wärme zu groß. Oder war es ein fast kindliches Verlangen nach Schutz?

Der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen. Für einen kurzen Moment sehnte sie sich danach, ihren Vater zurückzuhaben. Dann kam die Wut auf seinen Mörder, und sie wünschte ihm die Pest an den Leib. Sie hatte immer wieder daran gedacht, ihm einen Brief zu schreiben, einen Brief, der ihn im Gefängnis treffen sollte wie eine Kugel. Einen Brief, der all ihrer Wut Ausdruck verlieh.

Sie hatte diesen Brief aber nie verfasst. Es gab ein paar stümperhafte Anfänge, mehr nicht. Missglückte Versuche, das Unfassbare in Worte zu fassen.

Aber jetzt konnte sie sich vorstellen – heute Nacht in einem einsamen Hotelzimmer – im Bett mit dem Hotelpapier auf den Knien und einem Kissen im Rücken, diesen Brief zu schreiben.

Ja, vielleicht war sie jetzt endlich so weit, und vielleicht würde dieser Brief sie von dem Traum befreien, der sie immer wieder quälte und der so schlimm war, dass sie nicht einmal Weller davon erzählt hatte: Im Traum erschoss sie den Mörder ihres Vaters.

Es war dunkel, und die Straße lag einsam vor ihr. Sie kannte sie genau. Es war im Neuen Weg, direkt vor der Sparkasse. Er wurde von zwei Kugeln getroffen und schleppte sich in Richtung Norder Tor. Nur wenige Schaufenster waren spärlich beleuchtet. Bei SKN blinkte etwas rot, wie das Licht eines Spielzeugleuchtturms oder eines Rauchmelders. Und dann, kurz bevor sie schweißnass aufwachte, rief sie laut: »Verreck, du Schwein!« Er drehte sich um. Er reckte die Arme in die Luft und starrte sie schreckensbleich mit weitaufgerissenen Augen an, wie ein Mensch, der seinem Tod ins Gesicht schaut. Sie schoss ihm in die Brust. Er konnte es genauso wenig glauben wie sie selbst. Doch sie tat es im Traum mit dem Gefühl, etwas genau richtig zu machen und endlich zu Ende zu bringen.
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Rupert wunderte sich auf seiner Mailbox über Beates Stimme. Sie beschimpfte ihn nicht, sie sprach geradezu mit jungmädchenhaftem Charme. Sie säuselte kleinlaut, sie sagte, es täte ihr alles leid und sie habe überreagiert und ob sie es nicht noch einmal miteinander versuchen wollten.

Er wurde misstrauisch und hörte sich alles gleich noch einmal an. Sollte er reingelegt werden?

Doch dann, als er sich entschied, noch ein Bierchen zu zischen und eine Currywurst zu essen, sah er beim Schlendern durch die Auricher Innenstadt im Schaufenster einer Lottoannahmestelle das Unglaubliche: Das da waren doch seine Zahlen! Sein Geburtsdatum und das von Beate. Und dann 8.7., als Deutschland 1990 fünf Minuten vor Ende des Spiels gegen Argentinien durch einen Elfmeter von Brehme Weltmeister wurde.

Ganz klar – er hatte gewonnen. Er war reich. Er hatte den ganzen Stress nicht mehr nötig. Ihn konnten jetzt alle mal kreuzweise.

Seit beinahe zwanzig Jahren tippte er jetzt schon diese Zahlen, und er hatte immer gewusst, dass sie eines Tages kommen würden. Heute war der Tag. Sein Tag! Seine Stunde! Endlich!

Aber plötzlich war er sich nicht mehr ganz sicher, ob es nicht vielleicht eine Sinnestäuschung war. Eine Halluzination.

Er entdeckte zwei Jugendliche, die sich ein Sixpack Bier teilten. Rupert winkte sie herbei, doch die zwei erkannten ihn.

»Scheiße, das ist ein Bulle!«

Sie ließen vier Dosen Bier auf dem Boden stehen und rannten los. Jeder hielt noch eine Dose in der Hand, aus der Bierpfützen nach unten aufs Straßenpflaster platschten. Sie waren jung und unerfahren und flohen nebeneinander in die gleiche Richtung. Und weil der eine ganz lässig seine Schuhriemen offen herunterhängen hatte, weil das so cool aussah, und die Jeans des anderen auf Halbmast baumelte, erwischte Rupert sie nach knapp fünfzig Metern, kurz bevor sie in die Brückstraße verschwinden konnten.

Er zerrte sie mit sich. Der mit den offenen Schuhen beteuerte: »Ich hab nix gemacht, Mann!«

Der mit der tiefergelegten Hose jammerte: »Sie tun mir weh!«

Rupert hatte das Silberpapierpäckchen, das sie hatten fallen lassen, durchaus registriert, aber es interessierte ihn jetzt nicht. Er hielt den einen mit links und den anderen mit rechts und brachte sie zurück zu dem Lottogeschäft.

Die zwei waren sehr erleichtert, dass er mit ihnen achtlos an dem Silberpapier vorbeiging, so als hätte er es nicht bemerkt.

»Was wollen Sie?«, fragte der zweifellos Intelligentere der zwei.

Vor dem Schaufenster hielt Rupert an. Er schüttelte den einen und verlangte: »Lies mir die Lottozahlen vor.«

Der Junge machte sich vor Angst fast in die Hose und begriff nicht, was Rupert wollte.

»Du sollst mir die Zahlen vorlesen!«, brüllte Rupert.

Der Junge zog die Schultern hoch und begann: »Sieben, acht … zehn, zwölf, dreiundzwanzig, dreißig.«

Bei jeder Zahl nickte Rupert. Dann guckte er den zweiten jungen Mann an. »Stimmt das, was dein Freund vorgelesen hat? Siehst du die Zahlen auch?«

»Ja. Das ist eine Sieben, das eine Acht. Wilko hat alles richtig vorgelesen. Wir sind nicht auf Droge.«

Rupert ließ beide los und atmete, als hätte er Angst, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. »Also, wir sind uns einig. Ihr seht die gleichen Zahlen da wie ich. Sieben, acht, zehn, zwölf, dreiundzwanzig, dreißig.«

»Ja, und die Superzahl drei«, sagte der mit der Hängehose und sein Kumpel stupste ihn an, er solle doch ruhig sein, und zischte: »Halt die Fresse!« Dann deutete er mit einer Kopfbewegung an, sie sollten sich besser aus dem Staub machen.

»Haut ab!«, sagte Rupert mit fast brüchiger Stimme. »Und vergesst nicht, euer Dope mitzunehmen. Nicht, dass die Hunde oder Katzen das Zeug finden und fressen.«

»Ja, klar. Sie können sich voll und ganz auf uns verlassen!«

Die zwei rannten ein paar Meter, sahen sich nach Rupert um, der vor dem Schaufenster auf die Knie sank.

»Der Bulle ist in Ordnung«, sagte Wilko und hob die restlichen vier Bierdosen auf. Der andere steckte das Silberpapiertütchen ein.

»Ich glaub, dem geht’s nicht so gut. Vielleicht ist dem schlecht.«

»Sollen wir dem ’n Bier geben?«

»Nee, lass uns besser abhauen.«

Rupert bekam Atemprobleme. Er sah Sternchen und fiel um.

Er brauchte einen Moment, bis er sich erholt hatte und endlich wieder ausatmen konnte. Dann bekam er, auf der Straße liegend, einen Lachkrampf.

Als er hochsah, erblickte er das gelbrote Schild: Neun Millionen im Jackpot!

Jetzt war der mit den offenen Schuhen bei ihm und hielt ihm die Dose hin. »Wollen Sie ’n Schluck?«

»Ja«, lachte Rupert. »Gerne. Knack du sie für mich, Kleiner.«

Der Junge tat es. Dann stieß Rupert mit den Kids an und trank das wohltuendste Dosenbier seines nicht gerade bierarmen Lebens, zusammen mit zwei minderjährigen Jugendlichen in der Auricher Innenstadt.
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Der Journalist Holger Bloem war eigentlich auf der Insel, um fürs Ostfriesland-Magazin eine Geschichte über die Anziehungskraft, die Norderney von jeher auf Künstler gehabt hatte, zu verfassen. Heinrich Heine, der angeblich im Café Marienhöhe mit weitem Blick übers Meer gern seine Verse schmiedete, hatte Bloem dazu inspiriert.

Heine hatte über den Ostfriesentee geschrieben, er unterscheide sich nur unwesentlich von gekochtem Seewasser, was Bloem amüsierte. Aber auch Fontane war hier gewesen, Franz Kafka und schließlich der Kriminalschriftsteller Hansjörg Martin. Und der Maler Ole West hatte lange auf Norderney gelebt. Seine Bilder hingen überall an der Küste. Ostfriesenkrimis stürmten inzwischen die Bestsellerlisten, und die Autoren ließen ihre Mörder nur zu gern auf Norderney ihre dunklen Pläne verfolgen.

Holger Bloem beschloss, einen großen Bogen zu schlagen, von damals bis heute.

Ann Kathrin sah ihn, weil er versuchte, das Café gegen den Sternenhimmel abzulichten. Sie sprach ihn an. Ganz auf seine Kamera und das Café konzentriert, zuckte er zusammen, als er ihre Stimme so nah hinter sich hörte. Er freute sich, sie zu sehen. Am liebsten hätte er ihr erzählt, dass er gerade versuchte, Norderney mit Heines Augen zu sehen, aber da er inzwischen, wie die meisten Inselgäste, von dem Mord wusste, erübrigte sich die Frage, warum Ann Kathrin hier war.

Sie wollte zum Fundplatz der Leiche, und Holger Bloem begleitete sie. Dort warteten zwei Kollegen der Norderneyer Polizeistation. Hier wurde bedarfsorientiert Dienst gemacht, wie es so schön in den Mitteilungen der Polizeidirektion Osnabrück hieß. Das bedeutete, von Ostern bis zu den Herbstferien, also wenn viele Touristen da waren, wurde die Dienststelle mit Verstärkungskräften vom Festland unterstützt. Bei Nichtbesetzung – was aber jetzt wegen Ostern nicht der Fall war – gab es eine Rufumleitung zum Polizeikommissariat nach Norden.

Ann Kathrin kannte einen der Kollegen gut. Es war Benninga, den sie als Frohnatur einschätzte, immer zu Späßen aufgelegt, ein leidenschaftlicher Boßler und Klootschießer, der in den Bergen Beklemmungen bekam, weil er im Tal immer befürchtete, gleich würde es einen Bergrutsch geben und alles könnte auf ihn runterprasseln. Er gehörte aufs platte Land, an die Küste, und solange genügend Wind wehte, genug Bier da war und er täglich zwei warme Mahlzeiten bekam, war er zufrieden.

Er hatte seit ihrer letzten Begegnung zugenommen. Sie schätzte, acht bis zehn Kilo. Seine Backen hingen herunter. Alle vier. Und seine Mundwinkel auch.

Er war blass, und seine Bewegungen wirkten fahrig.

»Ich habe«, sagte Benninga, »so etwas echt noch nicht gesehen, und ich bin einiges gewöhnt. Damals im Lütetsburger Park zum Beispiel …«, er winkte ab. Der Schock war ihm anzumerken.

Holger Bloem machte keine Fotos mehr, aber er blieb und hörte mit einer Mischung aus menschlicher Betroffenheit und journalistischem Interesse zu. Ann Kathrin erlaubte das ungefragt. Er hatte ihr mehr als einmal wichtige Tipps und entscheidende Hinweise gegeben. Er kannte Ostfriesland wie seine Westentasche.

Benninga zeigte seine Unterarme vor und stöhnte: »Hier und hier war praktisch die Haut wie abgeschält.«

Er zeigte ihnen die Stelle, wo die Leiche gefunden worden war. Inzwischen waren die Hüpfburg vollständig abgebaut und der Weinstand geschlossen. Trotzdem war der Platz nicht menschenleer. Im Abstand von vierzig bis fünfzig Metern saßen und standen immer noch Leute. Einige wenige rauchten. Es war, als müssten sie einen grausamen, mystischen Ort bewachen. Zwischen ihnen stolzierten fette Möwen herum, auf der Suche nach Abfällen.

Plötzlich, während des Gesprächs, drehte sich Benninga um und übergab sich. Dann wischte er sich kurz den Mund ab und sprach weiter, als sei gar nichts geschehen.

»Ich habe Bröckchenhusten«, sagte er. Der Wind war zum Glück stark genug, so dass Holger Bloem und Ann Kathrin, obwohl sie sich nahe bei ihm befanden, nichts rochen.

Ann Kathrin wollte sich später die Leiche ansehen, aber jetzt schritt sie erst den Weg ab, den Wind im Rücken. Bloem ging neben ihr her.

»Du fragst dich«, stellte er fest, »wie der Täter die Leiche hierhergebracht hat.«

Sie nickte stumm. Deshalb fuhr Bloem fort: »Das haben wir uns am Osterfeuer auch alle gefragt, stimmt’s?«

Sie nickte erneut.

Er ahnte ihre Schlussfolgerung und fragte sich, ob etwas dran sein konnte. »Du siehst einen Zusammenhang?«

»Er kann sich und sein Opfer nicht unsichtbar machen. Wie kriegt er es trotzdem hin, praktisch vor aller Augen, sie an beliebten und belebten Plätzen abzulegen, ohne gesehen zu werden?«

»Vielleicht«, sagte Holger Bloem, »ist das der Kick, den er braucht. Vielleicht liebt er dieses Risiko, und die Öffentlichkeit sucht er auch. Es ist wie ein Heischen nach Anerkennung für seine Tat.«

Ann Kathrin gab ihm recht. »Das ist es fast immer. Deshalb bekommen wir so manches Geständnis: Der Täter will endlich zur Kenntnis genommen werden.«

Benninga zerbiss ein Hustenbonbon. Er hatte Mühe mitzuhalten, so schnell gingen die zwei.

»Kann er sie mit dem Auto hierhingebracht haben?«

»Unwahrscheinlich«, sagte Holger Bloem. »Die paar Fahrzeuge auf der Insel sind kriminaltechnisch rasch untersucht. Er hätte Mühe, den Wagen von der Insel zu bekommen …«

Ann Kathrin fand das einleuchtend. »Er muss damit rechnen, dass Spürhunde an jeder Autofähre warten. Es sei denn … er ist schon weg.«

»Glaub ich nicht«, sagte Holger Bloem. »Der wartet hier. Der wollte dabei sein, als sein Opfer gefunden wurde.«

Benninga reagierte fast eifersüchtig. Er drängte sich schnaufend zwischen Ann Kathrin und Bloem. Warum besprach sie das mit ihm, fragte er sich. Dieser Bloem war kein Kripomann, sondern Journalist. Benninga fühlte sich nicht ernst genommen und abgeschoben. Bloem ging jetzt außen am Rand der Deichbefestigung entlang. Am liebsten hätte Benninga ihm einen Schubs gegeben, um ihn runter zum Strand zu bugsieren.

»Ist das hier ein Pressetermin, oder ermitteln wir gerade?«, fragte er bissig.

Holger Bloem wollte sich schon dezent zurückziehen, aber Ann Kathrin fand Benningas Bemerkung unhöflich und wies ihn mit einem Blick zurecht.

»Ach, ist doch wahr«, maulte Benninga und blieb ein Stückchen zurück. Er sah die zwei von hinten. Sie gingen weiter in Richtung Stadt.

Ann Kathrin, dachte Benninga, begibt sich ja gern in die Opferrolle, um den Tathergang zu rekonstruieren. Das hatte sich inzwischen überall herumgesprochen. Er hatte wilde Phantasien darüber, wie sie das diesmal anstellen wollte. Würde Bloem sie auf seinen Schultern quer über die Insel schleppen, und wenn ja, war sie dabei nackt? Vielleicht sogar kahlrasiert?

Er wusste, dass es sicherlich so nicht passieren würde, aber es tat ihm gut, sich das jetzt vorzustellen.

Da klingelte sein Handy. Er wurde darüber informiert, dass Joachim Warfsmann Anzeige gegen den Mörder seiner Frau erstatten wollte. Er wusste angeblich genau, wer es war, und hatte ihn auch auf der Insel gesehen.

Benninga rannte hinter Ann Kathrin und Bloem her. Keuchend kam er bei ihnen an. »Wir haben ihn«, japste er. »Der Mann kennt den Täter.«
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Als Weller zu Hause im Distelkamp ankam und Ann Kathrin nicht vorfand, bekam er solchen Appetit auf ein Matjesbrötchen mit Zwiebeln, dass er sich zugetraut hätte, dafür einen Einbruch zu begehen. Alle Geschäfte waren schon geschlossen.

Er suchte im Kühlschrank, und sein Hunger wuchs. Dann fand er Krabben. Nur wenige Tage über dem Verfallsdatum. Besser als nichts.

Er hackte Knoblauch und Schalotten und ließ alles in heißer Butter brutzeln. Dann nahm er die restlichen Eier und schlug sie am Pfannenrand auf. Er rührte um. Es roch schon gut. Eine einsame Tomate und einen Apfel schnitt er noch. Dann hörte er im Stehen am Herd die Mailbox ab.

Ann Kathrin erklärte ihm, sie sei auf Norderney. »Er hat schon wieder zugeschlagen. Ines Küppers, Christoph Willbrandt und jetzt Michaela Warfsmann. Ich denke, es ist derselbe Täter.«

Weller ließ die Tomaten- und Apfelstückchen in die Pfanne rieseln und dachte: Jetzt könnte ich gut einen Schnaps vertragen.

Er aß alles im Stehen aus der Pfanne und dazu eine Schnitte Schwarzbrot.

Erst nach dem Essen versuchte er, Eike zu erreichen. Er schrieb ihm, weil es spät war, eine SMS: Ruf mich doch bitte an. Ich würde gerne mit dir reden.

Das las sich für einen Außenstehenden vermutlich unverfänglich, doch für Eike musste es sich wie eine höchst dringliche polizeiliche Vorladung anfühlen, denn Weller konnte sich nicht daran erinnern, jemals auf diese Art Kontakt zu Eike gehabt zu haben. Normalerweise ignorierten die beiden sich höflich.

Weller erhielt keine Antwort. Er schaltete den Fernseher ein. Eine Sendung mit Karl Dall.

Weller holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Karl Dall war jetzt genau richtig. Der tat mit seinem trockenen Humor und seiner ostfriesischen Sicht auf die Verrücktheiten der Welt gut.

Vor ein paar Monaten hatten Weller und Ann Kathrin einen Auftritt von Karl Dall in Emden besucht. Bei der Erinnerung daran spürte er jetzt noch den Muskelkater in seinen Lachmuskeln. Er erwischte sich allerdings auch dabei, dass er immer wieder zum Handy schielte. Er wartete auf eine Antwort von Eike und eine erneute Nachricht von Ann Kathrin.
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Alles hatte sich für Rupert mit einem Schlag verändert. Er war reich! Es ging hier nicht einfach um ein paar hunderttausend Euro, sondern, wenn er seinen Augen trauen konnte, es ging um neun Millionen. Und er hatte die Superzahl.

Nie wieder arbeiten! Nie wieder Sorgen! Nie wieder in Knechtschaft leben! Nie wieder musste er sich mit einer Ann Kathrin Klaasen herumplagen, mit Gesetzen, Verordnungen und Durchführungsbestimmungen, Dienst- oder Urlaubsplänen. Alles vorbei.

Fröhlich sang er Westernhagens »Freiheit«. Ein Song, den er erst jetzt richtig begriff.

Zunächst wusste er gar nicht, was er damit anfangen sollte. Was würde er morgen früh tun? Wie verhält man sich, dachte Rupert, wenn man alles tun kann? Was tut man dann zuerst?

Jetzt, da er Champagner trinken konnte, so viel er wollte, wurde ihm klar, dass er Champagner eigentlich überhaupt nicht mochte. Er war halt Pilstrinker, und da gab es keine edlen, teuren Flaschen. Wer kaufte sich schon eine Dose Bier für ein paar hundert Euro?

Wohin jetzt mit dem ganzen Geld? Er konnte sich einen Harem leisten. Aber wo waren die Haremsdamen?

Er saß in seinem Wohnzimmer und hackte einen Brief an seine Dienststelle in seinen Laptop. Eigentlich war es ja schon ein Hohn, dass er selbst tippte. Aber wo sollte er jetzt mitten in der Nacht eine Sekretärin herkriegen?

Ja, dachte er, so ist es eben. Man hat ständig Personalprobleme. Da nutzt das ganze Geld nichts.

Na gut, jammern half nicht. Jetzt musste er halt selber ran. Die E-Mail würde ihm guttun. Er würde sie hinterher ausdrucken und in Gold gerahmt an die Wand hängen. In einem Büro, in dem er der König war.

Hier sollte eine Sekretärin, die schönste, die auf dem Markt zu haben war, in einem engen Kostüm sitzen und sich so lange die Fingernägel lackieren, wie sie wollte. Den Rest der Zeit sollte sie für ihn all die Bittbriefe beantworten, die in nächster Zeit bei ihm eintrudeln würden, natürlich abschlägig. Ihm hatte auch niemand etwas geschenkt. Sie würde seine Termine organisieren und all die kleinen Widrigkeiten des Lebens für ihn aus dem Weg räumen. Tische in Restaurants reservieren, Flugreisen buchen – ja, er wollte die Welt sehen.

Er überlegte, ob er die Mail an den Innenminister des Landes Niedersachsen persönlich schreiben sollte oder lieber an die Polizeidirektion in Osnabrück.

»Sehr geehrter Herr Innenminister, liebe Frau Polizeipräsidentin« – So ein Blödsinn. Er schrieb jetzt: »Ihr hirnrissigen Vollpfosten, wisst ihr eigentlich, wen ihr verliert? Jahre-, ja jahrzehntelang habe ich meinem Land treu gedient, und was habe ich dafür bekommen? Inkompetente Kampflesben wurden befördert, während ich mich hinten anstellen musste. Vor sich hin stümpernde Kollegen erhielten Auszeichnungen, und ein alternder Tattergreis mit ersten Demenzerscheinungen wurde zum analytischen Kopf der ostfriesischen Polizei erklärt, während ich die Fälle löste. Ruhig, unspektakulär und im Hintergrund, ganz so, wie es eben meine Art ist. Damit ist jetzt endgültig Schluss! Wisst ihr, wo ihr mich mal lecken könnt?

 Ratet mal, wie viele Richtige ich im Lotto habe?! Genau. Sechs. Mit Superzahl. Bingo! Ich habe immer an mein Glück geglaubt. Und jetzt ist es da. Und ich bin endlich frei! Ihr seht mich nie wieder! Von Bettelbriefen bitte ich Abstand zu nehmen. Ihr habt mir nichts geschenkt, ich werde euch auch nichts schenken!

 Euer Rupert«



Er ging den Brief noch einmal durch und fand ihn in der Wortwahl sehr angemessen, nur aus »Euer Rupert« machte er schlicht »Rupert«. »Euer Rupert«, das stimmte einfach nicht mehr. Er war jetzt nicht mehr ihr Rupert, sondern nur noch sein eigener.

In dem Moment klingelte es. Rupert lief zur Tür. Seine Frau Beate stand da. Sie fiel ihm um den Hals. Sie küssten sich noch im Flur, und Rupert hatte das Gefühl, eine heißblütige Geliebte sei hereingekommen und keineswegs seine Ehefrau.

Sie zog ihn gleich ins Schlafzimmer und versuchte, seinen Hosenschlitz zu öffnen.

»Beate! Ich versteh gar nicht …«

Auch sein Alkoholatem schien sie nicht zu stören. Doch Rupert wurde bewusst, dass er ein paar Bierchen zu viel hatte und zu Sex mit Beate jetzt überhaupt nicht aufgelegt war.

Er erlebte ihre Gier geradezu als Niederlage. Wie oft hatte er was von ihr gewollt, und sie hatte nein gesagt? Und jetzt überfiel sie ihn. Was war los mit Beate? Hatten die Fotos aus Mallorca sie heiß gemacht? Stand sie auf einen Mann mit Eiern in der Hose, der seine Chance nutzte, wenn schöne Frauen ihn umgarnten? War ihr plötzlich bewusst geworden, wie sehr die jungen Frauen dieser Welt ihn begehrten?

»Was ist denn plötzlich los mit dir?«, fragte er, und Beate sagte: »Komm, lass es uns tun. Ich hab es noch nie mit einem Millionär gemacht.«

Also doch! Sie wusste genau, dass er jetzt Lottokönig war, und wollte sich ihren Anteil holen.

Nach mehreren gescheiterten Versuchen gaben sie auf und beschlossen, ihre sexuellen Abenteuer auf den morgigen Tag zu verschieben. Es sei doch alles ein bisschen viel gewesen, sagte Beate entschuldigend, und in Zukunft habe man ja alle Zeit der Welt.

»Eben«, lachte Rupert. Er habe seine Kündigung schon geschrieben. Niemand, der neun Millionen besitze, wolle schließlich in der Polizeiinspektion Aurich arbeiten. Das, fügte er hinzu, ginge ja auch gar nicht. Es würde nur alle Kollegen neidisch machen. Welcher Kommissar lässt sich schon in einem Rolls-Royce mit Chauffeur zum Dienst bringen?

Rupert lachte demonstrativ und laut. Dicke Tränen liefen ihm übers Gesicht. Beate wusste nicht, ob es wirklich Lachtränen waren oder ob er weinte, weil er als Liebhaber so kläglich versagt hatte und sich das nicht verzeihen konnte. Gerade er, der seine Kollegen so gern Weicheier nannte.
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Benninga fühlte sich überflüssig, ja fast störend. Weil Ann Kathrin alleine mit Joachim Warfsmann reden wollte, hockte er mit Holger Bloem in der Küche. Die Anwesenheit von Bloem machte ihn unsicher. Er legte seine Worte auf die Goldwaage. Eigentlich sollte er gar nicht mit Presseleuten reden, das war die Aufgabe von Rieke Gersema.

Bloem fragte ihn auch nichts zum Fall, sondern wollte nur wissen, ob er Heinrich Heine kannte, und Benninga fragte sich, ob das ein Verdächtiger sein sollte, war aber froh, es nicht gesagt zu haben, denn Bloem wollte jetzt auch seine Meinung zu Fontane wissen und ob er je einen Hansjörg-Martin-Kriminalroman gelesen habe.

Auf Benningas Gegenfrage, der Heine jetzt als Schriftsteller einordnen konnte, ob der nicht das Deutschlandlied geschrieben hätte, reagierte Bloem nicht. Nach einer Weile zitierte er dann: »Gefährliche Deutsche! Sie ziehen plötzlich ein Gedicht aus der Tasche oder beginnen ein Gespräch über Philosophie.«

»Ist das von dem?«

Bloem nickte. Dann schwiegen die zwei sich an.
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Joachim Warfsmann war bleich vor Wut. Das Weiße seiner Augen wurde von roten Äderchen durchzogen. Wie ein Vampir auf Droge kam er Ann Kathrin vor. Er machte hektische Bewegungen, sein Speichel zog beim Sprechen Fäden.

Ann Kathrin hatte Mühe, ihm zuzuhören. Seine Rede war wie ein Dammbruch aus Worten, Eindrücken und Momentaufnahmen. Alles flutete jetzt unsortiert ins Inland.

Sie wollte den Strom nicht unterbrechen. Noch nicht. Sie versuchte, die wichtigsten Fakten für sich herauszufiltern.

»Der war immer hinter ihr her! So ein Schwarzenegger-Typ! Hat ihr Blumen geschickt. Angeblich wollte sie das nicht, fühlte sich von ihm sogar gestalkt, was sie aber nicht daran gehindert hat, auf Facebook mit ihm befreundet zu sein. Angeblich wusste sie nicht, dass er es war. Er nannte sich Silberdonner oder Freudenhammer, oder was weiß ich denn! Ich hab es sofort rausbekommen. Ein Blick in sein Profil, und ich wusste Bescheid. In Wirklichkeit stand sie drauf.

Oh, dieser Irre hat mir schon wieder Pralinen geschickt. Willst du auch mal probieren? Ach, ich kann den doch nicht anzeigen, der ist doch harmlos! Das ist alles nur eine Schwärmerei …

Ich hab ihn hier auf der Insel gesehen. Sein Gesicht im Schaufenster der Buchhandlung. Ganz deutlich. Aber sie hat behauptet, ich hätte Halluzinationen, und dann war er weg. Dabei kann man diese Kante überhaupt nicht übersehen. Wahrscheinlich frisst er Testosteron oder irgendwelche verbotenen Mittel, um seine Muskeln aufzublähen. Und dann hat sie so getan, als würde sie joggen gehen, um sich heimlich mit ihm zu treffen! Können Sie mir erklären, warum Frauen auf solche Typen stehen? Weil die ihnen nachlaufen und hinterherdackeln wie blöde? Oder sind es die Muckis?«

Da er ihr eine Frage gestellt hatte, nutzte Ann Kathrin die Unterbrechung: »Keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

Er schlug sich gegen die Stirn. »Weil Frauen plemplem sind, deshalb! Narzisstische Diven. Jawohl, genau das war sie: eine narzisstische Diva.«

Warfsmann sah Ann Kathrin groß an.

»Auch wenn ich«, sie machte seine Bewegung nach und nahm seine Verallgemeinerung auf, »absolut plemplem bin, wüsste ich dann doch gern den Namen des Verdächtigen. Das könnte bei unseren Ermittlungen hilfreich sein.«

Wieder schlug er sich gegen die Stirn, und Ann Kathrin war bewusst, dass er stattdessen viel lieber jemand anderen geschlagen hätte, und sie war froh, dass seine Tochter von einer einfühlsamen Psychologin der Jugendhilfe betreut wurde. Dieser Mann war im Moment nicht in der Lage, sich um ein Kind zu kümmern.

Er brüllte Ann Kathrin an: »Ja, wie oft soll ich es denn noch sagen? Jens Lessenich! Jens Lessenich! Jens Lessenich!«

Holger Bloem, der seit einiger Zeit die digitalen Fotos im Display seiner Kamera ansah, wäre am liebsten reingegangen, weil die Wutattacke so heftig klang. Aber Benninga schüttelte den Kopf. Dann brummte er: »Die wird damit fertig. Die schafft jeden Mann.«

Holger Bloem blieb sitzen, war aber innerlich auf dem Sprung, um ihr beizustehen, falls nötig.

»Haben Sie das Schwein noch gar nicht verhaftet? Was wollen Sie hier? Nehmen Sie ihn endlich fest! Der ist krank! Andere verlieben sich in Popstars und schwärmen für die … Das Wichtigste ist, dass sie die Frauen nicht bekommen können, darum geht es. Aber sie hat sich eingelassen, und deshalb musste sie sterben.«

Er kaute an den Innentaschen seiner Wangen herum. Plötzlich wurde sein Blick starr, und er sackte in sich zusammen. Dabei verzog er den Mund, so dass er kindlich aussah. Er war plötzlich wie aus der Welt gefallen.

Sie kannte das. Wenn die Angehörigen von Opfern Wut und Hass erst einmal herausgelassen hatten, dann zeigten sich dahinter nur noch Verzweiflung, Trauer und am Ende Leere.

Ann Kathrin holte ihn mit einer Frage zurück. »Sie glauben also, dass Herr Lessenich Ihre Frau getötet hat, weil sie bereit war, mit ihm eine Affäre zu beginnen?«

Sein Kopf hing runter. Er sah sie mit einem schrägen Blick von unten an, dem der Wunsch nach Vernichtung innewohnte.

»Ach, was wissen Sie denn … Vielleicht wollte sie ihn auch nur treffen, um ihm klarzumachen, dass es keinen Sinn hatte und er sie in Ruhe lassen solle. Ist doch völlig egal. Jedenfalls hat er sie mir genommen. Das war die ganze Zeit sein Ziel. Der ist sogar im schwarzen Anzug zu unserer Hochzeit gekommen – und glauben Sie mir, der war nicht eingeladen! Er hat so getan, als sei das seine Hochzeit, als wolle sie ihn heiraten. Der ist total verrückt!«

»Haben Sie denn die Polizei gerufen?«

»Nein. Meine Brüder haben ihn an die Luft gesetzt. Mein jüngster boxt. Er hat ihm unmissverständlich klargemacht, dass er sich vom Acker machen soll. Das war eine Nummer wie im Witzfilm. Der hat vor der Kirche geschrien: Nimm ihn nicht, Michaela! Der liebt dich nicht! – Nur, das war eben keine Komödie, sondern unsere Hochzeit. Die ganze Family war da. Da redet man normalerweise über das Brautkleid, die Hochzeitstorte oder Zukunftspläne … Enkelkinder … Bei uns gab es nur ein Thema: diesen Irren. Und ob Michaela früher mal was mit ihm gehabt hatte oder nicht.«

Ann Kathrin ließ einen Versuchsballon fliegen: »Kannten Jens Lessenich und Ines Küppers sich?«

»Was hat die denn damit zu tun?«, fragte Joachim Warfsmann genervt.

»Nun, sie hat sich in Ihrem Haus umgebracht.«

Er schien sich nicht zu fragen, woher Ann Kathrin das wusste. Aber er ballte die rechte Faust und tippte damit gegen seine Lippen, so als hätte er vor hineinzubeißen, was er aber nicht tat.

»Sie haben Ihre Frau geliebt … und hatten Angst um sie. Haben Sie deshalb Ihr Haus in Emden so gut mit Alarmanlagen und Kameras gesichert?«

Er reckte den Kopf hoch. Sein Blick wurde wässrig. »Ich hatte Angst, der bricht bei uns ein. Klaut Unterwäsche … oder, so verrückt, wie der war … Kurz nach dem Tod von Ines gab es dann einen Einbruch bei uns. Aber es wurde nichts geklaut. Der hat nur das alte Zimmer von Ines durchwühlt.«

»Und es fehlte nichts?«

»Nein, aber ich habe dann trotzdem die Alarmanlagen einbauen lassen. Das war der ausschlaggebende Punkt. Ich dachte, wer einmal nichts gefunden hat, kommt vielleicht ein zweites Mal wieder.«

»Haben Sie den Einbruch angezeigt?«

Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und knetete seine Augäpfel, dass es Ann Kathrin schon beim Zusehen weh tat.

»Nein. Wir hatten schon genug Ärger wegen des Todes von Ines, die Polizei war da, und wir wollten endlich wieder ein normales Leben führen. Außerdem hätte ich ja dann alles auspacken müssen. Wollen Sie vor der Polizei Ihr verkorkstes Liebesleben ausbreiten? Das war doch peinlich, und es wurde ja auch nichts gestohlen. Nur eben alles durchwühlt. Und das ist ein unangenehmes Gefühl.«

»Haben Sie eine Ahnung, was der Täter gesucht haben könnte?«

Er brauchte eine Weile, um zu antworten. Er wirkte auf Ann Kathrin wie ein Ertrinkender.

»Ich habe schon gedacht, dass er vielleicht gar nichts klauen wollte, sondern irgendwelche Abhöranlagen bei uns verstecken wollte oder Aufnahmegeräte, um meine Frau zu beobachten, um unsere ganze Familie auszuspionieren. Dieser arme Irre. Ich habe einen Computerfachmann kommen lassen, mit so Handystörgeräten und so was. Der hat unsere ganze Wohnung darauf abgeklopft, ob es irgendwo versteckte Aufnahmegeräte gibt oder so …« Er schluckte und starrte Ann Kathrin aus weitaufgerissenen Augen an. »Aber es hat alles nichts genutzt. Ich habe sie letztendlich nicht schützen können.«

Einen Atemzug später lag er schluchzend in Ann Kathrins Armen und weinte sich aus. Sie hielt ihn, wie sie früher manchmal Eike gehalten hatte, wenn er sehr traurig war. Wie lange hatte sie das schon nicht mehr getan? Es kam ihr vor wie eine Ersatzhandlung.
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Inzwischen hatte Benninga herausbekommen, wo dieser Jens Lessenich auf der Insel wohnte. Im Strandhotel Georgshöhe. Er befand sich aber nicht in seinem Zimmer mit Meerblick, sondern war allein im Fitnessstudio beim Work-out.

Ann Kathrin und Benninga trafen auf einen nassgeschwitzten Mann mit hochrotem Kopf. Er ging an den Fitnessgeräten offensichtlich gerade voll über seine Grenzen. Es war seine Methode, mit der Situation fertigzuwerden.

Er beendete seine Trainingseinheit an der Latissimusmaschine nicht, während er mit Ann Kathrin sprach. Sie forderte ihn auch nicht dazu auf. Sie fand es gut, wenn er seine Aggressionen an den Eisen loswurde.

Benninga bestaunte die arbeitende, ausgeprägte Muskulatur unter dem nassen, tief ausgeschnittenen T-Shirt. Es war für Benninga eine Niederlage. Ihm wurde bewusst, dass er außer Boßeln und Klootschießen schon lange keine Sportart mehr betrieben hatte, und das tägliche Stück Sahnetorte zum Tee hatte sich in Speckröllchen niedergeschlagen. Noch vor wenigen Minuten hatte er sich wohlgefühlt und hätte sich als durchaus glücklichen Menschen bezeichnet. Doch dieser Fitnessraum hier mit all den Geräten und dem schwitzenden Jens Lessenich zog ihn runter. Er bekam sich selbst gegenüber ein schlechtes Gewissen.

Er pustete schwer, als hätte er gerade selbst Gewichte gestemmt.

»Ich weiß. Sie kommen, weil dieser Einfaltspinsel mit den dünnen Akademikerärmchen mich angeschwärzt hat!«, behauptete Jens Lessenich. Dabei stemmte er seine Hände auf die beachtlich dicken Oberschenkel und drückte die Brust heraus, um deren Größe ihn so manche Frau beneidet hätte.

»Der war es selbst, und jetzt dichtet er mir etwas an. Er hat es nicht ertragen, dass sie sich von ihm abgewendet hat. Sie wollte zu mir. Er hatte keine Chance. Sie hatte ihn satt.«

»Das klang aus seinem Mund ganz anders. Sie haben ein gemeinsames Kind, sie wohnen in einem gemeinsamen Haus, und sie machen gemeinsam Urlaub auf Norderney. Soviel ich weiß, ist keine Scheidungsklage eingereicht worden.«

Ann Kathrin betonte das Wort »gemeinsam« und wiederholte es so oft wie möglich, weil sie sah, wie sehr es auf Lessenich wirkte. Es gab ihm jedes Mal einen Stich und brachte seinen Körper in Abwehrhaltung.

Wut spült nicht nur falsche Beschuldigungen, Vereinfachungen und Übertreibungen heraus, sondern oft auch die Wahrheit, hatte ihr Vater behauptet. Und das eigentliche Kunststück bei guter Ermittlungsarbeit sei, genau das voneinander unterscheiden zu können.

»Sie ist nur aus Mitleid bei ihm geblieben, weil er gedroht hat, sich sonst umzubringen.«

»Wie bei Ines Küppers?!«, fragte Ann Kathrin in Richtung Benninga, als sei es eine Information für ihn. Dabei behielt sie Lessenich im Auge.

Seine Reaktion war eindeutig. Er kannte Ines.

»Ach, das dumme Huhn! Die war doch auch verknallt in Michaela. Oder was glauben Sie, warum die den Haushalt bei denen gemacht hat? Die hat alles getan, um in ihre Nähe zu kommen.«

»Sie hatte einen Freund«, sagte Ann Kathrin.

Er grinste breit, erhob sich und ging schwerfällig zum anderen Ende des Raumes, wo seine Sporttasche stand. Dabei betrachtete er sich körperverliebt im Spiegel. Er fischte eine Flasche aus der Tasche und trank. Das glucksende Geräusch war Benninga unangenehm. Es klang wie eine verstopfte Toilette, fand er.

Dann sah Jens Lessenich Ann Kathrin an und fragte: »Haben das nicht fast alle Lesben? Ich meine, kurz vor ihrem Coming- out?«

Für Benninga war das nur ein Ablenkungsversuch. Es interessierte ihn einen Scheiß, wer auf welcher Party gewesen war und ob irgendeine Ines eine Lesbe war oder nicht. Er wollte ein Alibi sehen und überprüfen. Aber da Ann Kathrin sich auf dieses Gespräch einließ, folgerte Benninga, dass sie entweder viel mehr wusste als er oder aber dass sie einfach müde war und keine Kraft mehr hatte, dieses Muskelpaket in seine Schranken zu weisen und professionell zu befragen.

»Waren Sie auf der Party dabei, als Ines Küppers starb?«

Er reckte sich vor Ann Kathrin, unanständig, ja lasziv, wie Benninga fand.

»Nein, nicht direkt.«

»Was heißt das? Kann man auch indirekt dabei sein?«

»Ja, das kann man. Ich habe draußen gewartet.«

Na bitte, ein Spanner, dachte Benninga und staunte. Er hatte sich Voyeure immer als hässliche, schmalbrüstige Eckensteher vorgestellt, die Schwitzflecken unter den Achseln bekamen, wenn eine Frau sie anredete. Aber dieser Herkules sah eher aus, als wolle er ins Rampenlicht.

»Worauf haben Sie gewartet?«, fragte Ann Kathrin.

»Auf den großen Streit. Darauf, dass sie ihm endgültig wegrennt.«

Er schaute, als hätte er etwas sehr Bedeutendes gesagt, etwas, das die ganze Situation veränderte und eine neue Sichtweise der Dinge ergab.

Ann Kathrin zeigte aber keinerlei Gefühlsregung. Sie setzte ihr Pokerface auf, als sie nachhakte: »Sie haben da also während der ganzen Party draußen gestanden und auf Ihre Chance gewartet?«

»Nein, ich habe in meinem Auto gesessen und es mir gemütlich gemacht. Ich habe mir sogar den Pizza-Express kommen lassen …«

Benninga verschränkte die Arme vor der Brust und giftete: »Sie essen Pizza?«

»Ja. Sie nicht?«, gab Jens Lessenich zurück.

»Ich dachte, Sie ernähren sich von Eiweißdrinks und solchem Fitnessmist.«

»Nein, ich trainiere nur regelmäßig und halte mich in Form.« Er machte eine rasche Handbewegung, und Benninga wurde davon überrascht. Jens Lessenich klatschte die Rechte locker gegen Benningas Bauch und höhnte: »Täte Ihnen auch mal ganz gut.«

Benninga ärgerte sich, dass er nicht ausgewichen war. Er fühlte sich vorgeführt, reaktionsarm und inkompetent.

Ann Kathrin hatte längst zur Kenntnis genommen, dass die zwei sich auf Anhieb nicht leiden konnten. Sie blieb wachsam.

»Was können Sie mir über Ines Küppers erzählen? Es gibt das Gerücht, es sei kein Selbstmord gewesen, sondern sie sei an dem Abend ermordet worden.«

Lessenich verzog den Mund. »Da gebe ich Ihnen nur zu gerne recht. Und wenn Joachim Warfsmann Michaela umgebracht hat, dann hat er die Ines auch auf dem Gewissen. Er hatte Angst vor der Konkurrentin.«

»Weil Sie glauben, dass Ines Küppers eine lesbische Beziehung zu Michaela Warfsmann hatte oder aufbauen wollte?«

Er nickte. »Sie trauen ihm das nicht zu, weil er so ein Weichei ist, stimmt’s? Aber sein Herz ist eine Mördergrube. Der hat immer mit unlauteren Mitteln gekämpft. Mit Erpressung: Ich bring mich um, wenn du mich verlässt.

Mit Manipulation: Meine Mutter war eine gefühlskalte Hexe. Beweis du mir, dass Frauen auch anders sein können …»

Ann Kathrin fragte sich, woher er all das wusste oder ob er es gerade erfand.

»Und das hat Frau Warfsmann Ihnen erzählt, oder woher wissen Sie solche intimen Dinge, die normalerweise zwischen zwei Menschen in einem geschlossenen Raum gesprochen werden?«

Er fühlte sich keineswegs erwischt, sondern lächelte. »Sie hat sich bei mir ausgeheult. Wenn das Kind nicht gewesen wäre, hätte sie ihn längst verlassen, den Stinkstiefel.«

Benninga räusperte sich und winkte Ann Kathrin, sie solle ein paar Schritte zu ihm von Jens Lessenich entfernt in die Ecke kommen, aber sie blieb, wo sie war, nah beim Verdächtigen.

»Warum«, fragte Benninga jetzt quer durch den Raum, »verhaften wir ihn nicht einfach? Er hat zugegeben, sie gestalkt zu haben.« Benninga zählte es an den Fingern auf: »Er hat zugegeben, vor ihrem Haus im Auto gesessen und sie belauert zu haben. Er ist ein gottverdammter Spanner! Er war scharf auf sie und hat sie nicht gekriegt. Er ist ihr hinterhergereist und …«

Jens Lessenich sah aus, als würde er auf Benninga losgehen wollen wie ein Stier auf das rote Tuch des Toreros. Er schnaubte sogar.

Ann Kathrin stellte sich zwischen die beiden. »Ganz langsam! Ich möchte jetzt gerne einen lückenlosen Bericht, wo Sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten haben.«

»Auf Norderney«, zischte Jens Lessenich.

»Na klasse«, spottete Benninga. »Komm, kassieren wir ihn ein!«

»Wo genau?«, fragte Ann Kathrin. »Haben Sie Michaela Warfsmann getroffen?«

»Ich habe sie gesehen, in der Stadt, als sie mit Mann und Kind zur Eisdiele ging. Aber, verdammt, glauben Sie mir, eins werde ich mir nie im Leben verzeihen: Ich habe sie leider nicht die ganze Zeit im Auge behalten und beobachtet. Denn sonst würde sie jetzt noch leben.«

Die nackte Emotion, mit der er das herausstieß und dabei einer imaginären Person das Genick brach, überzeugte Ann Kathrin fast von seiner Unschuld. Nur eins fand sie bedenklich: Er hätte auf jeden Fall genügend Kraft gehabt, um die Leiche ganz alleine überallhin zu schleppen.

Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf: »Wo waren Sie am Ostersamstag?«

»Beim Osterfeuer, wie die meisten.«

»Wo? In Norddeich?«

»Nein, hier auf Norderney.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber ja, jede Menge. Und auch für die letzten vierundzwanzig Stunden. Ich hatte zum Beispiel eine Massage, um sechzehn Uhr. Die Masseurin erinnert sich bestimmt noch an mich. Hat ihr richtig Spaß gemacht, mal einen richtigen Kerl zu kneten, nicht immer nur diese Schlaffsäcke. Ich hab für fünfzig Minuten bezahlt, aber siebzig bekommen …«

Benninga nahm das als Anspielung auf sich und hoffte, Ann Kathrin würde jetzt grünes Licht geben, den Typen endlich einzusacken. Aber das tat sie zu seinem Erstaunen nicht.
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Holger Bloem saß unten an der Hotelbar und trank ein alkoholfreies Weizenbier. Er wartete auf Ann Kathrin Klaasen und hatte das Gefühl, bei ihr sei noch Gesprächsbedarf. Bloem war müde, aber gleichzeitig neugierig auf die Ereignisse. Die Geschichte über die Anziehungskraft, die Norderney auf Künstler hatte, trat im Moment in den Hintergrund. Hatte die Insel vielleicht auch eine mindestens so große Anziehung auf Mörder?

Er erinnerte sich nur zu gut daran, was hier letzten Sommer los gewesen war. Er begann schon, seinen Artikel umzuformulieren.

Ann Kathrin kam jetzt mit Benninga die Treppe herunter. Sie sah fertig aus, und Benninga brauchte dringend einen Schnaps. Das sagte er aber nicht.

Sie walkte sich das Gesicht durch und fragte an der Rezeption nach einem Zimmer. Sie musste erfahren, dass es im Strandhotel keine freien Zimmer mehr gab, und der freundliche Hotelangestellte hinter dem Tresen machte ihr auch wenig Hoffnung, dass um diese Zeit noch irgendwo ein Zimmer zu finden sei.

Seine Frage: »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«, machte ihr klar, dass sie chancenlos war. Sie hätte sich einfach früher darum kümmern müssen.

Eine Möglichkeit, aufs Festland zurückzukommen, gab es auch nicht mehr.

Sie sah sich schon die Nacht in einem Strandkorb verbringen, da bot Holger Bloem ihr einen Platz in seiner Ferienwohnung an. Es schwang nichts Zweideutiges in seinen Sätzen mit. Er war ganz so, wie sie ihn kennengelernt hatte: geradlinig, ehrlich, immer ein Gentleman.

Sie nahm dankbar an. Benninga dachte sich seinen Teil, als sie mit Bloem abzog.

Draußen fiel der Wind sie bissig an, wie ein Kettenhund, der sich losgerissen hatte. Sie war froh, ein Dach über dem Kopf zu haben, und simste im Gehen an ihren frisch angeheirateten Ehemann: Ich hab kein Zimmer mehr bekommen. Ich schlaf bei Holger.

Sekunden später kam die Antwort von Weller: Genau so hatte ich mir unsere Flitterwochen vorgestellt.

Bloem nahm das Sofa und überließ ihr das Schlafzimmer. Eigentlich war es ihr unangenehm, ihn aus dem Bett zu vertreiben, aber sie wusste, dass Protest sinnlos war.
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Das Problem für Jacqueline und Kerstin war, Weller herauszulocken aus seinem Bau. In der freien Wildbahn war ihnen noch jeder Fisch an die Angel gegangen, doch bei Weller gab es weder Stammlokale noch Bars, in denen er regelmäßig alleine auftauchte.

Seine monatlichen Skatrunden gaben wenig Anlass zur Freude. Erfahrungsgemäß interessierten sich Männer an solchen Abenden mehr für Trümpfe als für Frauen und reizten zwar gerne ihr Blatt aus, waren aber gegen andere Reize immun.

Ihr Kandidat hatte sogar die nächsten zwei Skatabende abgesagt, weil er angeblich in die Flitterwochen fahren und danach mehr Zeit für seine Frau haben wollte. Planbare Hotelaufenthalte oder Dienstreisen waren unbekannt.

Also gingen sie ihr Ziel ganz direkt an. Sie begannen, das persönlich zu nehmen. War es eine Art Probe der Agentur? Es gab einen harten Konkurrenzkampf der Testerinnen untereinander. Wer einen Mann nicht einwickeln konnte, galt als unmotiviert oder, noch schlimmer, nicht mehr attraktiv genug. Es hatten schon Frauen ihre Jobs verloren, weil sie von zehn Gigs nur acht Abschüsse zu verbuchen hatten.

Jacqueline und Kerstin galten als Spitzenaufreißerinnen. Sie hatten bisher neunundneunzig Männer getestet, und neunundneunzig waren auch schwach geworden. Mit einem war Jacqueline sogar gegen alle Regeln im Bett gelandet. Sie, die Treuetesterin, hatte sich in ihn, den untreuen Ehemann, der zwei Affären gleichzeitig laufen hatte, verliebt.

Sie hatte in knapp einer Woche alle drei ausgebootet. Die Ehefrau und beide Geliebte. Dann, als sie ihn ganz für sich hatte, war er sofort uninteressant geworden, und sie hatte ihn fallen lassen.

Weller sollte ihr hundertster Abschuss werden. Ab dann würden sie in der Oberliga spielen. Dann kam man an die ganz heißen Jobs. Durfte in Luxushotels jagen, in Skigebieten und auf Filmfestivals, statt in miesen Messehotels oder Vorstadtkneipen.

Und nun hatte ihnen Dörthe Leuschner ausgerechnet als Fall hundert diesen Weller präsentiert. Er war aus Sicht von Jacqueline und Kerstin eine Katastrophe von einem Mann. Entweder arbeitete er, oder er hing mit seiner Frau ab. Frisch Verheiratete waren sonst nicht unbedingt ein Problem. So mancher bekam plötzlich die Panik und wollte gern noch einmal rasch seinen Marktwert testen.

Weil sich ein Abschuss von Weller in der freien Wildbahn schwierig gestaltete, beschlossen die zwei, ihn zu Hause aufzusuchen.

»Man kann den Bären am besten in seiner eigenen Höhle erledigen«, sagte Jacqueline.

Das ging aber nicht gut zu zweit. Jacqueline hatte den ersten Versuch, während Kerstin draußen im Auto wartete.

Jacqueline trug ihr Erfolgskleid, und da sie aus Erfahrung wusste, dass alle Kerle lange Frauenbeine in schwarzen Nylons liebten, trug sie genau diesen Männertraum. Aber sie hatte sich eine kleine Besonderheit ausgedacht. Eine dünne Laufmasche, die in der linken Kniekehle begann und unterhalb ihres Rocksaums endete. So eine Laufmasche, so glaubte sie, schaffte eine gewisse private, ja intime Atmosphäre, und damit grenzte sie sich von diesen bewusst perfekten Models ab, die oft gerade durch die Perfektion kalt, ja, unnahbar wirkten.

»Eine Frau mit kleinen Fehlern«, so hatte Kerstin ihr gesagt, »wird eher angebaggert«, und Kerstin hatte immerhin drei Semester Psychologie studiert.

Kerstin hatte Mühe, im Distelkamp unauffällig zu parken. Die Straße war einfach zu klein. Sie stand vor Peter Grendels Tor. Ein Kerl wie ein Baum nahm ihr plötzlich die Sicht, klopfte an die Scheibe und fragte, ob er irgendwie behilflich sein könnte.

Sie erschrak und schüttelte nur stumm den Kopf.

Peter ging mit seinen beiden Hunden spazieren und wunderte sich. Er sah auch die junge Frau mit den langen, flatternden Haaren, die bei Weller und Ann Kathrin klingelte. Sie kam ihm ein bisschen verhungert vor, und sie war für diese Jahreszeit definitiv zu leicht bekleidet. Aber im Gegensatz zu vielen dieser Hungerhaken-Models betonte sie ihre Rundungen. Er schätzte sie auf Ende zwanzig, Anfang dreißig.

Als Weller öffnete, knallte durch die Zugluft hinten im Wohnzimmer die Terrassentür zu. Jacquelines blonde Haare flatterten ihm entgegen. Er sah ihr Gesicht unter der Windfrisur zunächst gar nicht.

Sie trug ein hellblaues Kleid, das leuchtete wie der ostfriesische Himmel im Hochsommer an einem wolkenlosen Tag. Sie brauchte beide Hände, um ihr Gesicht aus den Haarbüscheln frei zu wurschteln. Sie hatte die Schönheit gefallener Engel, die in Männern wie Weller sofort Beschützerinstinkte wachrief.

»Entschuldigung, dass ich zu spät komme«, sagte Jacqueline und lächelte ihn gespielt schuldbewusst an.

Da Weller niemanden erwartet hatte, reagierte er leicht verunsichert. »Ja … äh … Das ist vermutlich ein Irrtum. Sie sind … äh … vielleicht mit meiner Frau verabredet. Oder wollen Sie zu unseren Nachbarn?«

Kerstin war ein Stückchen von Peter Grendels Wohnung weggefahren, dann ausgestiegen und suchte eine Position, um unbeobachtet ein paar Beweisfotos zu machen. Weller sollte nicht leugnen können, Jacqueline ins Haus gelassen zu haben.

Aber Peter Grendel mit seinen zwei Hunden machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Maxi zog in ihre Richtung und bellte. Kerstin tat so, als würde sie auf dem Display ihres iPhones etwas lesen, und versuchte dabei, in eine günstige Position für ein Foto zu kommen. Mit ein bisschen Glück, wenn der Wind günstig stand, konnte sie sogar das Gespräch aufnehmen.

»Nein, ich will zu Ihnen. Hauptkommissar Frank Weller. Der sind Sie doch?«

Weller nickte und fragte sich, ob er sie hereinbitten sollte und ob er etwas vergessen hatte.

Sie zog jetzt einen Schmollmund. Damit hatten seine Töchter ihn schon im Vorschulalter entwaffnet. Und dieser Blick machte ihn auch jetzt geradezu wehrlos.

»Ooch, Manno«, sagte sie. »Ich sehe es Ihnen an. Ihre Sekretärin hat es Ihnen gar nicht ausgerichtet.«

»Ich, ähm. Ich habe überhaupt keine Sekretärin …«, wollte Weller sagen, schluckte es aber runter, denn er kam sich plötzlich vor, als sei man ohne Sekretärin nur noch ein halber Mensch.

»Ach, Sie meinen Marion Wolters?«

»Ja, ich glaube, so hieß sie. Sie wollte mir partout Ihre Durchwahl nicht geben. Die schottet Sie ganz schön ab. Aber so ist das eben bei wichtigen Männern, das muss man wohl akzeptieren.«

Sie trat von einem Bein aufs andere und rieb sich die Oberarme. »Oh bitte, darf ich reinkommen? Es ist so kalt.«

Weller ließ sie ins Haus und bot ihr, nachdem er den Sessel frei geräumt hatte, im Wohnzimmer einen Sitzplatz an. Er stapelte die Kriminalromane von der Sitzfläche auf dem Teppich neben dem Tisch. Dabei bückte er sich, und sie stellte sich so, dass er von ihren zweifellos schönen langen Beinen einiges zu sehen bekam. Ihre Laufmasche konnte ihm auch nicht entgangen sein.

Jetzt, so vermutete sie, glaubte er, etwas über sie zu wissen, von dem sie selbst vorgab, keine Ahnung zu haben. Das löste bei Männern oft ein überlegenes Siegerlächeln aus.

Weller war ein untypisches Exemplar Mann. Er grinste nicht, sondern fragte: »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas Wasser? Einen Kaffee oder …«

Sie wartete, was nach dem »oder« kommen würde.

Weller sah auf seine billige Armbanduhr. »Oder ist es für Kaffee schon zu spät?«

Sie setzte sich ein bisschen enttäuscht hin. Normalerweise definierten Männer ihre Bewunderung für sie durch die Auswahl der Getränke, die sie anboten. Cocktails waren bei jungen Männern sehr rasch im Angebot. Sie führten Worte wie Tequila Sunrise, Bloody Mary, Piña colada oder Razz-Bacardi im Vokabular. Einige legten Wert auf Caipi oder Mojito, nicht ohne gleich zu erwähnen, dass der natürlich nirgendwo besser gemixt würde als in der Karibik.

Einige, so in Wellers Alter, schlugen Prosecco vor oder einen trockenen Cava. Wer gleich seinen Status als spendabler Feinschmecker zementieren wollte, bot Champagner an, als gäbe es gar keine Alternative.

Da es den selten im Glas gab, sondern meist nur in der Flasche, war damit auch klar, dass es eine längere Unterhaltung werden würde. Wer Champagner vorschlug, machte damit im Grunde gleich deutlich, dass er nicht vorhatte, sich vor der Hotelzimmertür zu verabschieden.

Aber dieser Typ hier schaffte es tatsächlich, ihr Wasser oder Kaffee anzubieten. Das war schon fast eine Beleidigung.

Sie lächelte und schlug die Beine übereinander. »Na, ich denke, da hauen wir doch jetzt mal so richtig auf die Sahne, und ich nehme den Kaffee.«

Weller nickte. »Gerne. Wenn Sie es vertragen. Mir macht Kaffee um diese Zeit auch nichts aus. Meine Frau kann dann stundenlang nicht einschlafen.«

Für ihr Gefühl erwähnte er viel zu häufig seine Frau. Sie erwartete ja nicht, dass er gleich seinen Ehering abzog und versteckte, aber normalerweise prahlten Männer nicht ständig damit, dass sie eine Frau, Kinder oder gar Enkelkinder hatten.

Dann verschwand Weller tatsächlich kurz, um den Kaffee zuzubereiten. Jacqueline sah sich in der Wohnung um und schrieb per WhatsApp an Kerstin: Ich knack die Nuss. Verlass dich drauf!

Kerstins Antwort war ein Smilie und ein Winkewinke-Zeichen.

Jacqueline blickte sich um. Kerstin stand auf der Terrasse, halb hinter dem Strandkorb versteckt, und zwinkerte Jacqueline zu. Von hier aus konnte sie mühelos durch eine der großen Glastüren ein paar Aufnahmen machen. Die Lichtverhältnisse waren günstig.

Mit dem iPhone nahm Jacqueline ohnehin jedes gesprochene Wort auf. Daraus würde sich später eine für die Testperson kompromittierende Situation zusammenschneiden lassen.

Die Espressomaschine in der Küche spuckte schon starken Kaffee in die Tasse. Weller rief: »Mit aufgeschäumter Milch?«

»Ja, gerne!«, flötete sie zurück und ließ sich von ihm bedienen. Eigentlich trank sie Kaffee lieber schwarz, aber Milchschaum ließ sich so sinnlich von den Lippen lecken. Darum wollte sie nicht darauf verzichten.

Steif wie frisch geschlagene Sahne thronte der Milchberg auf dem Kaffee. Nicht ohne Stolz jonglierte Weller das Meisterwerk zu ihr und setzte die Tasse auf dem Tisch ab. Er hatte sogar zwei Amaretti dazu auf den Untertassenrand gelegt.

Sie wertete diese kleine Geste der Aufmerksamkeit als klaren Punktsieg. Er war also nicht uninteressiert.

An einem Glas Leitungswasser nippend setzte er sich ihr gegenüber und wollte nun den Grund ihres Besuchs erfahren.

Sie leckte sich Milchschaum von den Lippen, aber er sah gar nicht hin, sondern überprüfte verstohlen das Display seines Handys. Er wartete auf eine Nachricht von Ann Kathrin. Wie ging es ihr mit Holger Bloem in einer Wohnung? Allein! Während der Flitterwochen!

Jacqueline sah sich schon auf der Gewinnerstraße. Untreue Ehemänner checkten immer vorher noch einmal ihre Nachrichten, SMS oder E-Mails. Das hatte die Erfahrung ihr längst gezeigt.

Sie setzte sich in Positur und vermied einen Kontrollblick zur Terrassentür, um ihre Kollegin Kerstin nicht zu verraten.

Jacqueline räusperte sich: »Es ist so, Herr Weller … oder darf ich Frank sagen?«

Seine Antwort war nicht eindeutig. Er lächelte zwar, machte aber eine Handbewegung, als ginge ihm alles zu langsam und sie solle doch endlich in die Pötte kommen.

»Also, ich studiere Soziologie und Experimentalpsychologie …«

Was es alles gibt, dachte Weller und nickte beeindruckt. Hauptsache, sie wollte ihm nichts verkaufen. Er hatte nämlich kein Interesse an einer steuerlich optimierten Finanzanlage. Er konnte sich weder Betongold noch Aktien leisten, und wenn seine Kollegen die Frage diskutierten, wie sie ihre Spareinlagen bei den niedrigen Zinsen am besten vor der Inflation retten sollten, so hoffte Weller insgeheim, diese ominöse Inflation würde nicht nur die Sparbücher fressen, sondern auch Hypothekenschulden und Kontoüberziehungsgebühren.

»Wir interessieren uns«, sagte sie mit rauchiger Stimme, »für die Lebenssituation besonders attraktiver Männer. Ich meine, verändert ein gutes Aussehen das Sozialverhalten? Verbessert ein ansprechendes Äußeres Karrierechancen?«

Sie wollte die Auflistung fortsetzen, doch Weller fragte irritiert: »Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir?«

Sie setzte sich anders hin und strahlte ihn an. »Ja, Frank, um ehrlich zu sein, gehörst du sogar zu meinen Favoriten.«

»Ja, ähm, äh … also … wie wurde ich denn ausgesucht? Ich hab mich nirgendwo beworben.«

Er musste einen Schluck trinken. Sein Hals trocknete aus.

»Unser Professor lässt uns alle Freiheiten. Wir sollten die Kandidaten einfach nach eigenem Gutdünken auswählen.« Sie lachte. »Er hat gesagt: Von dem ihr spontan sagt, den würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen, der ist genau der richtige Testkandidat für euch. Würdest du mir ein kleines Interview geben, Frank?«

Er begann zu schwitzen. »Ja, also …«

»Oooch, bitte, Frank! Zier dich nicht! Attraktive Männer wollen immer erst nicht so gerne darüber reden, ich weiß. Der Kavalier genießt und schweigt.«

Weller bog seinen Rücken durch. Die Wirbelsäule schien zu glühen.

»Ja, also … wo haben Sie mich denn … gesehen?«

»Du, Frank, wir wollten doch du zueinander sagen.«

»Wo hast du mich denn gesehen? Wie bist du an meine Adresse gekommen?«

Sie warf die Haare malerisch nach hinten. »Oooch, Frank, jetzt lässt du aber ganz schön den Kommissar raushängen.«

Sie machte ihn nach: »Wo hast du mich gesehen? Wie bist du an meine Adresse gekommen?«

Jetzt versuchte sie, einen Fernsehkommissar zu imitieren: »Wo waren Sie gestern Abend um zwanzig Uhr fünfzehn? Haben Sie ein Alibi? – Mensch, Frank! Ich hab dich in Aurich gesehen. Ich war mit meiner Freundin shoppen. Wir sind dir gleich nachgegangen, um herauszufinden, wo du wohnst, wer du bist und …«

»Ihr seid mir von Aurich bis Norden nachgegangen?«

Sie lachte. »Nein, natürlich nicht. Wir haben gewettet, ob du verheiratet bist oder nicht.« Sie winkte ab. »Ich wusste es gleich. Männer sind wie Toiletten. Entweder besetzt oder beschissen.«

»Und dann habt ihr herausgefunden, wie ich heiße und wo ich wohne?«

»Das war ein Klacks für uns. Du bist in die Polizeiinspektion im Fischteichweg gelaufen, und da haben wir gefragt, wer der schicke Wachtmeister ist, mit dem knackigen Hintern, der da gerade so locker vom Hocker hereinmarschiert ist.«

Weller war auf angenehme Weise verwirrt. Hatte er tatsächlich so eine Wirkung auf Frauen? Waren die jungen Damen heutzutage so? Gingen sie Männern nach? Redeten sie so? Waren seine Töchter auch so? Verhielt sich die neue, freie, gebildete Frauengeneration so?

»Dann hat mir einer deiner Kollegen Auskunft gegeben. Nicht ganz so gutaussehend wie du, Frank. So ein Sprechblasen- und Anbaggertyp.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Er hatte eine verunglückte Miniplifrisur. Das wirkt auf mich immer ein bisschen zu prollig. Aber er war sehr von sich eingenommen.«

Weller spuckte den Namen aus wie einen Kirschkern: »Rupert!«

Sie zuckte mit den Schultern. »Na, ist ja auch egal.«

Um seinen Blick zu ihren Laufmaschen zu lenken, kratzte sie sich wie unabsichtlich am Knie, aber er guckte schon wieder zu seinem Handy.

»Also, meine erste Frage ist: Wählst du aktiv aus oder lässt du dich von den Frauen ansprechen?«

»Wie?«

»Na, Männer wie du haben doch sicherlich viele Angebote. Lässt du dich gerne erobern, oder folgt du deinem Jagdinstinkt?«

Weil Weller sich überfordert sah, ergänzte sie: »Ging beim letzten One-Night-Stand die Initiative von dir aus oder von der Frau?«

»Ja, also … Ich weiß nicht …«

Sie nahm einen Schluck Kaffee, ohne dabei auf den Milchschaum zu achten. »Unsere vorangegangene Umfrage unter Frauen hat ergeben, dass viele Probleme mit besonders gutaussehenden Männern haben. Sie geraten dadurch unter Druck. Weißt du, dass attraktiven, gebildeten Männern viel öfter Orgasmen vorgespielt werden als hässlichen Dumpfbacken? Ja, so seltsam es klingt, die Frauen geraten bei diesen Prachtexemplaren unter Erfolgszwang. Sie wollen den Mann bestätigen und …«

Weller schob den Zeigefinger zwischen Hals und Hemdkragen. Er spürte so ein Kribbeln auf der Haut wie manchmal kurz vor einem gefährlichen Zugriff, wenn noch nicht ganz klar war, ob der mutmaßliche Täter gleich die Waffe ziehen und um sich schießen oder lieber brav die Hände in die Luft recken würde. Seine Körperreaktionen waren zunehmend wie die bei einer Schießerei. Es war, als würde seine Haut mit dem Einschlag eines Neun-Millimeter-Geschosses rechnen.

»Wenn dir eine Frau einen Orgasmus vorspielt, merkst du das dann, Frank? Amüsiert es dich? Oder hast du dann das Gefühl, alles falsch zu machen?«

Nein, sie feuerte keine Neun-Millimeter-Munition auf ihn ab. Sie schoss schon eher mit einer abgesägten Schrotflinte. Die Schrotkörner prasselten großflächig hart gegen Wellers Körper und die Wucht drohte ihn umzuwerfen.

»Stellen Sie allen Männern solche Fragen?«

Sie lachte. »Ja. Sag bloß, das ist dir unangenehm? Bist du so verklemmt, oder spielst du das nur, um die Frauen aus der Reserve zu locken? Manche werden ja erst richtig heiß, wenn …«

»Stopp!«, rief Weller. »Stopp!«

Sie hob lachend beide Hände, als würde sie sich ergeben. »Ja?«

»Ich glaube, ich bin nicht der Richtige für dieses Gespräch. Es ehrt mich, dass ich ausgewählt wurde, aber … Ich habe gerade frisch geheiratet. Ich bin praktisch in den Flitterwochen.«

»Flitterwochen?«

»Ja, Flitterwochen!«

Sie versuchte erst gar nicht, eine provozierend-erotische Haltung einzunehmen. Sie hatte mit Ärger zu kämpfen, der langsam in ihr aufstieg, und sie wusste, wenn sie ärgerlich wurde, war sie nicht mehr gut.

»Also, Frank, reden wir über deine Frau. Denkst du manchmal beim Sex mit ihr an eine andere?«

»Nein!«, protestierte er. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Aber das tun doch alle«, beruhigte sie ihn. »Frauen machen das auch, zum Beispiel, als ich dir mit meiner Freundin in Aurich nachgegangen bin, da hatte ich abends mit meinem Freund langweiligen Blümchensex vor dem Einschlafen, den kein Mensch braucht und den man einfach nur aus Verlegenheit …« Sie winkte ab. »Jedenfalls habe ich die ganze Zeit dabei an dich gedacht. Deinen knackigen Arsch vor mir gesehen und …«

Weller sprang hoch, als sei er von einer Giftschlange in den Hintern gebissen worden. Er musste irgendwie aus dieser Situation raus.

»Also, ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.« Er betonte das Sie, um eine Grenze neu zu ziehen, die viel zu schnell gefallen war. Wenn die Flut kommt, dachte er, müssen die Deiche gut in Schuss sein.

Sie reckte sich. Es lief nicht ganz so, wie sie gehofft hatte. Der hundertste Abschuss war alles andere als ein flotter Quickie im Vorbeigehen. Es gestaltete sich geradezu desaströs zäh.

Sie saß jetzt mit gestrafftem Oberkörper ganz gerade da. Er kam ihr so unentspannt und nervös vor.

»Genug geredet«, sagte sie. »Du willst es doch auch, Frank. Komm, lass es uns tun. Gleich hier. Auf dem Boden. Oder, wenn es dir lieber ist, auch hier auf dem Sofa.«

Sie klopfte neben sich auf das Polster der Couch, als würde sie eine Katze herbeirufen.

»Wenn du es brauchst, dann wirf ruhig vorher eine blaue Pille ein. Ich mag es, wenn Männer standhaft sind. Das bisschen Chemie stört mich nicht … Man nimmt ja auch einen Drink vorher, um locker zu werden.«

Sie zauberte ein goldenes Döschen hervor und öffnete es. Darin lagen drei blaue Tabletten und mehrere bunte Präservative.

»Wenn du nichts dahast, dann nimm ruhig von mir.« Sie lachte ein bisschen zu laut. »Die moderne Singlefrau von heute, die nicht unbefriedigt neben ihrem Lover einschlafen möchte, hat so etwas ständig im Handtäschchen. Jetzt sag bloß, du hast noch nie so einen kleinen Lustverstärker geschluckt?«

»Ich muss Sie jetzt wirklich bitten zu gehen.«

»Ach, komm schon, Frank. Das ist jetzt nicht dein Ernst?!«

Sie stellte sich vor, ihn dazu zu bringen, Viagra zu nehmen. Ein eingeworfenes Potenzmittel galt in ihrer Agentur als klarer Beweis für geplanten Beischlaf. Vollzogen wurde er nicht.

Junge Männer nahmen die Pille, ohne zu zögern. Je älter die Typen waren, umso weniger wollten sie sich vorher dopen.

Verstehe einer die Männer, dachte sie.

So, wie Weller jetzt vor ihr stand, so irritierend abweisend, spürte sie zum ersten Mal ihre Chancenlosigkeit und hätte fast geheult.

»Bitte gehen Sie jetzt. Sie haben kein Recht, sich in mein Leben zu drängen, und ich bin …«, ja, er hörte es sich selbst sagen, »ich bin kein Mann für eine Nacht.«

Draußen kicherte Kerstin. Sie fand den Typen zum Verlieben standfest, zum Schießen komisch. Wenn alle Männer so wären, dachte sie, wäre ich zwar meinen Job los, aber vermutlich auch glücklich verheiratet.

Jacqueline stand jetzt draußen vor der Tür, und der ostfriesische Wind zerwuschelte ihre Haare. Kerstin ging auf Jacqueline zu. Die kaute auf der Unterlippe herum.

»Frag mich jetzt nicht, wie es war!«, keifte sie.

»Keine Sorge, ich hab ja alles mitgehört.« Kerstin grinste. »Er ist kein Mann für eine Nacht. Ich schmeiß mich weg! Und das ausgerechnet beim hundertsten Job. Dieser verfluchte Kerl hat uns ganz schön die Statistik vermasselt.«

Drinnen überlegte Weller kurz, ob er Ann Kathrin eine SMS schreiben sollte über das, was gerade geschehen war. Aber es kam ihm merkwürdig unwirklich vor. Und er entschied sich, das alles besser für sich zu behalten. Er wollte doch nicht dastehen wie einer, der versucht, seine Frau eifersüchtig zu machen, nur, damit sie schnell zu ihm nach Hause zurückkommt.
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Als Rupert im zerwühlten Bett wach wurde, lag Beate nicht mehr neben ihm. Er hatte einen Knall gehört. Das musste die Haustür gewesen sein.

Er reckte sich. Wahrscheinlich war Beate aufgestanden, hatte den Frühstückstisch gedeckt und holte jetzt Brötchen, um mit ihm gemeinsam ein Sektfrühstück einzunehmen.

Er würde in Zukunft morgens lange im Bademantel herumlaufen, um dann später in der milden Sonne einen kleinen Spaziergang zu machen.

Er fand, sie hätte die Tür ein bisschen leiser schließen können, aber Rücksicht ihm gegenüber, das musste sie wohl erst einüben, da wollte er doch großzügig sein. Hauptsache, sie gab sich Mühe.

Er stand auf und ging nackt in die Küche.

Sie hatte Tee aufgesetzt, und die Kaffeemaschine blubberte. Frisch gepresster Orangensaft … Ach, dachte Rupert, sie hat bestimmt im Wohnzimmer für uns gedeckt. Man muss ja auch nicht mehr husch, husch morgens früh, man hat ja jetzt als Millionär einfach Zeit. In Zukunft sollte Beate es auch nicht mehr selbst machen, sondern er würde selbstverständlich eine Haushaltskraft einstellen, zumindest für die kurze Übergangszeit, in der sie hier noch wohnen würden. Danach wollte er dort wohnen, wo es keinen Winter gab, um kaffeebraunen Frauen auf den Po zu schauen. Wobei er sich im Moment durchaus mit dem Gedanken anfreunden konnte, ein treuer Ehemann zu werden, denn wer wie er alle haben konnte, hatte es schließlich nicht mehr nötig, jeder nachzulaufen, sagte er sich. Außerdem würde seine Beate ihn in Zukunft sehr fordern, das schwante ihm.

Tatsächlich. Sie hatte im Wohnzimmer begonnen, ein Frühstück aufzubauen, aber dann ihr Unterfangen abgebrochen. Rupert staunte. Was hatte das zu bedeuten? Sie war doch Brötchen holen gegangen, oder?

Nein. Die Brötchentüte lag sogar schon auf dem Tisch. Darauf ein plattdeutsches Gedicht von Manfred Briese. Auf dem Computer leuchtete der Bildschirm. Rupert ging hin. Hatte er die Mail gestern Abend überhaupt abgeschickt?

Aber er sah dort nicht seine E-Mail, sondern eine Nachrichtenseite. Worte stießen vor in sein Bewusstsein wie glühende Speerspitzen:

Ungültige Ziehung.

Kugel in Schlitten steckengeblieben.

Ziehung muss wiederholt werden.



Was bedeutete das? Wollte ihn jemand um seinen verdienten Gewinn bringen? War das alles ein Scherz? Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Noch nie waren Lottozahlen für ungültig erklärt worden.

Ganz allmählich ahnte Rupert die Bedeutung des Zusatzes ohne Gewähr, worüber er sich früher immer gewundert hatte. Wieso stand das immer unter den Lottozahlen?

Er hatte erst ansatzweise realisiert, dass die neun Millionen vielleicht gar nicht auf seinem Konto landen würden, da meldete sich sein Darmtrakt bei dem Gedanken, welchen Kündigungsbrief er verfasst hatte.

Vielleicht, so war seine Hoffnung, hatte er die Mail ja gar nicht abgeschickt.

Mit zitternden Fingern klickte er zu seinem Postfach zurück und durchsuchte es.

Pech gehabt. Die Mails waren rausgegangen.

Ich bin erledigt, dachte Rupert. Irgendwann wird man einen Film über mich drehen: Aufstieg und Fall des letzten aufrechten Ostfriesen.
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Es wäre jetzt doch besser, die Insel zu verlassen. Er musste sein Werk fortsetzen. Er durfte sich keine Pause gönnen und hatte noch so viel vor.

Er nahm die erste Fähre, stand an Deck und trank Kaffee aus einem Becher. Das Koffein durchflutete ihn. Er brauchte das.

Norddeich lag vor ihm. Ruhig und friedlich sah er die Stadt vor sich liegen.

Ich werde durch Ostfriesland sausen wie eine scharfe Sichel durch reifes Getreide, dachte er. Ja, jetzt war die Zeit für den Doppelschlag gekommen. Ab jetzt sollten alle, die Ines gequält hatten, zittern. Er würde ihnen eine unmissverständliche Botschaft zukommen lassen.

Er stellte sich vor, dass einige Kandidaten vor Angst durchdrehen würden. Sogar den einen oder anderen Suizid schloss er nicht aus. Jeder Freitod wäre ein Spaziergang gegen das, was er ihnen zu bieten hatte.

Diesen Eike Klaasen, den würde er in Papenburg verscharren, auf dem Gelände der Gartenschau. Dort war so viel gegraben und gebuddelt worden, dort war der Boden jetzt locker. Riesige Erdmengen hatte man dort bewegt. Das Stadtparkgelände war zwar seit der Eröffnung nicht mehr mit einem Bauzaun vor den Blicken geschützt, aber es wäre trotzdem ein Kinderspiel, Eike dort zur letzten Ruhe zu legen. Und dann sollten sich die gut fünfhunderttausend Besucher, die erwartet wurden, an den Blumen erfreuen, die aus seinem Leichnam wuchsen.

Der Stadtpark war in eine Art stilisiertes Kreuzfahrtschiff verwandelt worden, in die MS Blühendes Papenburg. Ja, das war genau das richtige Grab für den Sohn der Kommissarin.

Er grinste, ergriffen von seiner eigenen Idee.

Die Landesgartenschau lief gut ein halbes Jahr lang. An Christi Himmelfahrt würde er ihnen einen Tipp geben, wo die Leiche lag. Das würde der Gartenschau für ein paar Tage zu ungeheuren Schlagzeilen verhelfen und zu ungeahnten Besucherströmen. Wenn die Staatsanwaltschaft das Gelände erst wieder freigegeben hätte, dann sollten auch die Letzten begriffen haben, dass Ines Küppers diesmal das Schlachtfeld des Lebens als Siegerin verlassen würde.

Der Wind tat gut, und der Kaffee mit dem Black Eye auch. Er öffnete den Mund und ließ den Fahrtwind in sich hinein wie frische Lebenskraft. Seine Zähne schmerzten von der Kälte, aber das war ihm egal. Ja, in gewisser Weise tat der Schmerz sogar gut. Er spürte, dass er lebte. Er fühlte Ines in sich. Noch einmal riss er den Mund weit auf und hielt ihn in den Wind, als könne er so ihre Seele essen und sich ganz einverleiben.

Er schwamm in dieser übergroßen Liebe wie in einem Meer. Es machte ihm nichts aus, getötet zu werden. Er würde doch nur Ines folgen, und deshalb konnte ihn eine Polizeikugel nicht schrecken. Die Hölle, das war der Platz hier auf Erden, ohne Ines. Der Himmel, das war für ihn dort, wo sie sich aufhielt. Wo auch immer das sein mochte. Was interessierten ihn Kulissen? Hauptsache, er konnte bei Ines sein.

Wenn es eine unsterbliche Seele gab, dann sah sie ihm jetzt zu, wie er ihre Peiniger leiden ließ.

Plötzlich waren über ihm hundert, vielleicht zweihundert Vögel in einer klaren Flugformation. Drei ineinander verkeilte Pfeilspitzen. Fasziniert blickte er ihnen nach.

Er wusste nicht, um welche Vögel es sich handelte, aber er beneidete sie um diese ästhetische Formation, die einen gemeinsamen Willen erkennen ließ. Gleichzeitig war da etwas in ihm, das solches Handeln völlig ablehnte. Niemals wäre er in der Lage gewesen, sich in so etwas einzureihen. Dazu war er viel zu sehr Individualist.

Er fühlte sich immer als Außenseiter, als einer, der versuchte, die Sache zu kontrollieren und im Griff zu haben, ohne mit ihr eins zu werden. Nie hätte er es geschafft, sich einer Partei anzuschließen, nicht einmal, um sie für seine Zwecke zu instrumentalisieren. Er misstraute Organisationen, fühlte sich als Feind der Herden, und doch bewunderte er den koordinierten Flug dieser Vögel.
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Ann Kathrin schreckte hoch, als sei ein Schuss gefallen.

Holger Bloem hatte schon geduscht und seinen Heinrich-V-Bart frisch rasiert. Er trug eine Art Rund-um-den-Mund-Bart-Look, gepflegt getrimmt und in Form gebracht.

Sie mochte Männer, die auf ihr Aussehen achteten.

Sie beschlossen, gemeinsam im Surf-Café zu frühstücken.

Sie gingen auf der Kaiserstraße Richtung Nordstrand. Eine milde Morgensonne ließ den Sand glitzern. Das Meer war ruhig, und der Wind zerzauste ihre Haare. Für Ann Kathrin waren das Streicheleinheiten der Natur.

Sie fanden draußen Platz, nahmen sich Decken und wickelten sich ein.

»Es gibt da ein Foto vom Osterfeuer, das geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte Ann Kathrin. »Ich frage mich, ob die Frau darauf Kim Riedel ist. Man kann nur wenig erkennen. Sie trägt – wenn sie es ist – so eine Kapuze. Es wäre wichtig für mich. Ich glaube, ihr kommt eine Schlüsselposition in dem Ganzen zu.«

Die Kellnerin war da, eine freundliche, rothaarige Studentin aus Leipzig, die eigentlich im letzten Jahr in der Hauptsaison nur vier Wochen aushelfen wollte, um ihr kleines Stipendium aufzubessern, und jetzt an diesem Job mehr Spaß fand als am BWL-Studium.

Ann Kathrin und Holger Bloem bestellten sich Rühreier und je ein Frühstück, doch noch bevor der Kaffee kam, sagte Bloem: »Kim Riedel? Ja, klar! Die hat mir sogar zugenickt. Das ist in der ganzen Hektik untergegangen, wegen dieser Taschendiebe.«

»Du kennst sie?«, fragte Ann Kathrin erstaunt.

Holger Bloem lächelte gegen die Sonne, die ihn blendete: »Ich habe mal im Ostfriesland-Magazin eine Geschichte über sie gemacht. Ist zwei, drei Jahre her. Sie hat damals in dieser Krimireihe mitgespielt, mit diesem Pfarrer – na, ich komme gerade nicht drauf.«

Er sah Ann Kathrins Erstaunen. Zunächst drehte er sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass nicht etwas hinter ihm sie so irritierte, aber dort nahm nur ein Rentnerpärchen aus dem Westerwald Platz, um das Frühstück mit Blick auf die Nordsee zu genießen.

»In der Krimiserie von Johannes Klar?«

Holger Bloem nickte. »Ja, genau. Der hat die Drehbücher verfasst und sie wohl reingebracht damals. Also, so sah es für mich aus. Kann auch sein, dass die beiden kurze Zeit ein Paar waren, aber das will ich jetzt nicht behaupten. Wir sind ja auch kein Paar, obwohl wir gerade aus einer Ferienwohnung gekommen sind und jetzt hier gemeinsam frühstücken … Zumindest würden wir das gerne …«

Er sah sich noch einmal um, diesmal nach der Bedienung. Die kam auch schon mit zwei großen Kaffeetassen.

Holger Bloem nahm einen Schluck. Ann Kathrin saß da wie vom Schlag getroffen. Sie rührte sich nicht, und ihre Unterlippe hing schlaff herab. Holger Bloem hatte sie selten mit so einem dummen Gesichtsausdruck gesehen.

Sie brauchte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Inzwischen standen die Brötchen auf dem Tisch. Der Aufschnitt sah gut aus.

»Das heißt, diese Kim hat nicht nur für Willbrandts Bruder gearbeitet, sondern sie hatte auch eine Verbindung zu Johannes Klar und war möglicherweise beim Osterfeuer, um ihm zu berichten, ob alles geklappt hatte … Oder um für ihn Bilder zu machen?«

»Das kann ich nicht sagen, aber irgendetwas ist damals beim Film wohl schiefgegangen. Sie hat in ein paar Folgen mitgespielt, in drei oder vier. Sie hatte sich wohl mehr davon versprochen. Eine Dauerrolle, wenn man so will. So klang das jedenfalls damals, als ich sie fürs OMA interviewt habe. Da war sie auf dem besten Weg, ein ostfriesischer Nachwuchsstar zu werden.«

»Und was ist dann passiert?«

»Dann hat Klar sie umgebracht.«

Ann Kathrin guckte ungläubig.

»Also, im Film. Sie wurde rausgeschrieben, und damit war sie dann, hart gesprochen, weg vom Fenster.«

»Und warum weißt du das alles und wir nicht?«

Er nahm ein Brötchen aus dem Korb und grinste: »OMA lesen kann helfen.«

Sie nickte. »Offensichtlich.«

Kurze Zeit später – inzwischen waren die Rühreier da – hatte sich das Frühstück in eine Lagebesprechung verwandelt, über der der Duft von gebratenem Speck hing.

Ann Kathrin benutzte Wurstscheiben zur Standortbezeichnung. Die Käseecken waren Männer. Willbrandts Bruder, Johannes Klar, Joachim Warfsmann, Jens Lessenich. In der Mitte, dargestellt durch ein Stück feine Teewurst, Ines Küppers.

Mit dem Besteck legte Ann Kathrin Verbindungslinien, und jetzt war Bloem sein Frühstücksmesser los. Er traute sich nicht, es einfach aus dem Fall zu nehmen, um sein Brötchen mit Butter zu bestreichen.

Dann nahm sie ihm auch noch das Brötchen weg. »Und das hier«, sagte sie, »ist das letzte Opfer. Michaela Warfsmann.«

Das Rentnerpaar aus dem Westerwald schaute fasziniert zu. Das nahm Ann Kathrin aber nicht wahr.

»Brauchst du meine Rühreier auch?«, fragte Holger vorsichtig.

Sie verneinte, lief einmal um den Tisch und betrachtete alles aus einer anderen Perspektive.

Bloem winkte die BWL-Studentin heran und bat um ein neues Besteck. Sie brachte es stumm, aber mit einem vielsagenden Lächeln auf den Lippen.

Ann Kathrin zeigte auf die Teewurst. »Sie war das erste Opfer. Von wegen Selbstmord! Dann kam Willbrandt dran und dann Michaela Warfsmann. Es sei denn, es gibt Opfer, die wir noch gar nicht gefunden haben.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Bloem und aß rasch sein Rührei, bevor es als unbekanntes Opfer zweckentfremdet werden konnte.

»Die Leiche von Willbrandt im Osterfeuer haben wir nur durch Zufall entdeckt, weil Rupert …«

Sie sprach nicht weiter, sondern nickte und lauschte, als würde sie sich selbst zuhören. Dann erklärte sie: »Vielleicht hat er es deshalb jetzt so deutlich gemacht. So unübersehbar. Michaela Warfsmann musste gefunden werden, und zwar rasch.«

»Willst du eigentlich noch etwas davon essen, oder war es das jetzt?«, fragte Holger Bloem und zeigte auf die von ihr gestaltete Fahndungslandschaft.

Er wollte schon der Kellnerin winken und alles abräumen lassen.

Da sagte sie: »Nein, nein, nicht. Ich habe einen Bärenhunger.«

»Und warum rührst du dann nichts an?«
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Einen solchen Streit hatte es noch nie gegeben. Eike zitterte vor Wut und sagte seinem Vater und der Lebensgefährtin Susanne Möninghoff Dinge, die ihm schon leidtaten, während er sie formulierte.

»Ihr denkt doch sowieso nur an euch!«, schrie Eike. »Meint ihr, es hat mir Spaß gemacht? Ihr habt einen Keil zwischen Mama und mich getrieben! Ich musste mich entscheiden, und das war total gemein! Seitdem gehe ich Mama nur noch aus dem Weg! Ich will nicht, dass sie mich was fragt zu den Sachen, die hier ablaufen!«

»Was für Sachen laufen denn hier ab?«, wollte Hero Klaasen wissen, der als Therapeut innerlich zusammenzuckte, weil ihm plötzlich klar wurde, dass er als Vater auch nicht besser war als all die Versager, die ihm die Klienten ins Haus trieben und über die er so gern zu seinen Klienten sagte, im Grunde wäre es nur gerecht, wenn ihre Eltern die Therapie hier bezahlen müssten und nicht sie selbst.

Er behandelte im Moment keine Jugendlichen, sondern hatte nur Leute zwischen fünfundzwanzig und fünfzig bei sich auf der Couch. Sie alle waren noch nicht fertig mit den Verletzungen, die sie in ihrer Kindheit erlitten hatten.

Er sah seinen Sohn jetzt in einer Schreckensvision bei seinem Therapeuten im Sessel sitzen und über seinen Vater reden. Es drückte Hero auf der Brust, als würde sich ein Herzinfarkt ankündigen. Er wusste, dass er topfit war und sich darum keine Sorgen machen musste.

»Ach, ist doch wahr!«, brüllte Eike.

»Beruhige dich, mein Junge«, sagte Susanne Möninghoff. »Soll ich dir erst mal einen Tee machen?«

Sie raffte ihren Bademantel zusammen. Sonst lief sie oft bis zur Mittagszeit so im Haus herum und genoss es, im Räuberzivil, wie sie es nannte, dem Tag dabei zuzusehen, wie er langsam verstrich.

»Ja, du bist lockerer, und du bist fröhlicher, und du hast endlos viel mehr Zeit, aber du bist nicht meine Mutter! Also sag nie wieder Junge zu mir!«, schrie Eike sie an und erhob dabei den Zeigefinger. »Und es ist mir peinlich, wenn du so rumläufst und meine Freunde mich besuchen kommen!«

Sie zuckte zusammen, und Hero bekam den Mund nicht mehr zu.

»Ich weiß ja nie, ob die mich besuchen kommen oder dich! Wieso musst du mit jedem meiner Klassenkameraden flirten? Reicht dir mein Papa nicht?«

»Eike!« Hero ermahnte seinen Sohn mit tiefer Stimme und strengem Blick, aber Eike war nicht mehr zu bremsen. Er rannte zur Tür und ließ sie hinter sich ins Schloss knallen.

Der Streit hatte ihn erhitzt, und der frische Wind tat zunächst gut. Mit schnellen Schritten ging Eike zum Ende der Straße. Kaum war er um die Ecke gebogen, da wurde ihm auch schon kalt.

Er ging vom Nordholz bis zur Hauptstraße und hielt den Daumen in den Wind. Er hoffte darauf, in die Norder Innenstadt oder nach Norddeich mitgenommen zu werden. Dort hatte er Freunde genug. Gerüchteweise hatte er gehört, dass Leute vom Ulrichs-Gymnasium eine Fete planten, aber das war zweitrangig. Hauptsache, erst mal weg hier.

Er hatte sich noch nicht ganz entschieden, ob er am Ende zu seiner Mutter oder zu Rebekka Simon wollte, um dort zu übernachten. Aber er war sich sicher, dass beide Frauen sofort bereit wären, ihn abzuholen. Ein Anruf würde genügen.

Er stand nur ein paar Minuten, da hielt auch schon ein Auto. Das langgestreckte schwarze Fahrzeug erinnerte ihn an einen Leichenwagen, aber er freute sich über die Mitfahrgelegenheit und nahm auf dem weich gepolsterten Sitz Platz.
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Susanne Möninghoff saß zerknirscht am Frühstückstisch und rührte in ihrem Sanddorn-Quark-Müsli herum, als könne sie dort auf eine Goldquelle stoßen oder zumindest die Antwort auf all ihre Fragen finden. Sie sah Hero nicht an, denn sie befürchtete nun auch einen Angriff von ihm.

Sie fragte sich gerade, ob sie alles falsch gemacht hatte, und sprach in Richtung Müsli: »Wir haben doch wirklich alles getan. Der Junge ist so ungerecht. Was haben wir ihm nicht alles ermöglicht?! Gitarrenstunden, Klavierstunden, Schlagzeugstunden, dabei ist er unmusikalisch wie die deutsche Nationalelf.«

»Darum geht es nicht«, sagte Hero. »Der Junge ist in einer schweren seelischen Krise.«

Sie hob den Löffel aus dem Müsli und ließ ihn hart auf den Tisch knallen. »Aber das mit dieser Frau geht doch nun wirklich zu weit. Oder hab ich da etwas Falsches gesagt?«

»Nein, hast du nicht. Aber vielleicht sollten wir etwas sensibler damit umgehen. Man weiß nie, wo die Liebe hinfällt. Wir sollten das zunächst akzeptieren und nicht einfach auf ihn losgehen.«

Ihre schlimmste Vorstellung schien sich zu realisieren. Jetzt ging es also gegen sie.

»Ich bin nicht auf ihn losgegangen!«, fauchte sie und zog sich in einer Verteidigungsposition auf der Küchenbank zurück. Ihr Gesicht sagte: Was bist du nur für ein Vater, wenn du so etwas akzeptieren willst? Aber ihre Lippen formulierten es ein wenig anders.

»Die ist so alt wie ich! Die sollte sich doch was schämen!«

Hero lächelte milde. »Nein, das ist sie nicht. Sie hat lediglich, im Gegensatz zu ihm, bereits Abitur gemacht und ihr Studium hinter sich. Was machen denn heute so ein paar Jahre aus? Er ist doch nicht mehr minderjährig …«

»Ach, wie fändest du das denn, wenn ich jetzt mit so einem jungen Kerl nach Hause käme?«

»Das ist doch etwas ganz anderes. Du bist meine Lebenspartnerin. Ich verstehe den Zusammenhang überhaupt nicht. Es geht hier doch nicht um dich, es geht um Eike und …«, er drückte es hochtrabend aus, aber er fand es passend, »und um sein Lebensglück.«

Etwas machte Susanne Möninghoff sehr traurig, und sie kämpfte mit den Tränen, als sie sagte: »Du kennst sie also schon. Mit dir hat er natürlich über alles gesprochen. Bloß ich weiß mal wieder von nichts. Wahrscheinlich hast du es auch schon mit deiner Ex besprochen, und ihr findet alles ganz toll und normal. Bloß ich gebe hier wieder die uninformierte kleine Spießerin.«

»Nein«, sagte Hero, »ich kenne sie nicht.« Er machte eine scharfe Kopfbewegung, um die Haare, die ihm in die Stirn gefallen waren, nach hinten zu werfen. »Ich habe es eben erst erfahren, genau wie du …«

Dann beugte er sich vor und wurde vorwurfsvoll. »Er hat sich uns anvertraut. Er wollte diese schöne Situation hier heute Morgen nutzen, um uns alles zu erzählen, und er hatte vor, uns seine Freundin vorzustellen. Er wollte sie mit zu uns nach Hause bringen, und was hast …«, er schluckte, »haben wir daraus gemacht?« Sie wusste genau, dass er zunächst vorhatte zu fragen: Was hast du daraus gemacht? Er hatte die Kurve in der letzten Sekunde gekriegt, aber eben doch ein bisschen zu spät. Es war nicht ihr erster Streit, aber zum ersten Mal spürte sie etwas Grundsätzliches.

»Was ist so schlimm daran?«, fragte Hero noch einmal und zeigte ihr seine geöffneten Handflächen, »wenn seine Freundin sechs oder sieben Jahre älter ist als er? Na und?«

In dem Augenblick wurde ihr klar, dass der Altersunterschied zwischen Hero und ihr vergleichbar war. Und vermutlich auch der zwischen Frank Weller und Ann Kathrin. Die Idee, dass der Junge nur seine Eltern nachmachte, deprimierte sie noch mehr.

Sie sah zur Uhr. Sie hatten um kurz nach zehn als intakte Familie gemeinsam den Frühstückstisch gedeckt, um einen schönen freien Tag miteinander zu verbringen. Jetzt war es dreizehn Uhr zwanzig, und sie hatte das Gefühl, vor den Trümmern ihres Lebens zu sitzen. Und da war eine Ahnung in ihr, dass alles noch viel schlimmer kommen würde.
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Michaela Warfsmanns Leiche wurde mit der Fähre zum Festland gebracht, auf der auch Ann Kathrin fuhr.

Kurz nachdem sie die Fähre betreten hatte, erreichte sie eine E-Mail-Nachricht von Bernd Küppers, er sei wieder in Deutschland und auf dem Weg zu seinem Ferienhaus in Neuharlingersiel. Ob sie Lust hätte, ihn zu treffen, er würde sie gerne auf einen kleinen Imbiss ins Dattein einladen. Das sei eine urgemütliche Kneipe ganz in seiner Nähe, im vermutlich ältesten Haus Neuharlingersiels. Es folgte eine blumige Beschreibung der Einrichtung.

Sie las nicht weiter, war aber froh, den Filmproducer kennenlernen zu können, ohne eine Dienstreise nach Südtirol beantragen zu müssen, womit sie aller Erfahrung nach sowieso nicht zeitnah durchgekommen wäre.

Sie sah Weller in Norddeich-Mole am Landungssteg stehen. Er winkte, aber sie sah ihm von weitem an, dass etwas nicht stimmte. Noch war er nicht größer als eine dieser Spielzeugfiguren, mit denen Eike als Junge so gern ein ganzes Indianerlager aufgebaut hatte. Immer wieder hatte sie ihm neue, einzelne Figuren hinzugekauft. Sie erinnerte sich gern an diese Zeit. Damals hatte sie noch geglaubt, dass zwischen ihnen beiden alles in Ordnung sei. Sie brachte ihm Büffel mit, Reiter, Späher, Zelte, einmal ein Lagerfeuer und dann einen Friedenspfeife rauchenden Sioux.

Damals ließ er sich gern abends von ihr vorlesen und fand es wunderbar, eine Mutter zu haben, die Kinderbücher sammelte. Später, in seiner Gymnasialzeit, wurde er dann zum Lesemuffel, der sich lieber Filme ansah, statt zu lesen.

Sie fragte sich, woher sie so genau wusste, dass es Weller nicht gutging. Er hatte eine Nachricht für sie. Eine schlechte Nachricht.

War er nur deshalb gekommen?

Sein Gesicht konnte sie doch noch gar nicht erkennen, trotzdem wusste sie es. Es lag auch nicht an seiner Körperhaltung, sondern da war eine Ausstrahlung, die über die ganze Fläche des Wassers hin spürbar war. Eine Verunsicherung, als sei etwas passiert, was nicht hätte geschehen dürfen. Etwas Unvorhersehbares.

Sie spürte es wie einen Stich im Körper. War Ubbo gestorben? War es das? Es musste auf jeden Fall etwas sein, das er ihr nicht per SMS mitteilen und auch nicht am Handy erzählen konnte. Etwas, wozu er körperlichen Kontakt brauchte. Bei ihr sein wollte. Vielleicht, um sie zu halten oder weil er es selbst brauchte, gehalten zu werden?

Sie versuchte, ihre eigenen Gedanken abzuschütteln. Was sind das für Horrorvorstellungen, fragte sie sich. Wie komme ich darauf? Da steht ein liebender Mann und wartet auf mich, und ich mache einen Albtraum daraus.

Sie versuchte, cool zu bleiben, aber dann erwischte sie sich dabei, dass sie als Erste von Bord rannte, nachdem die Fähre angelegt hatte.

Sie fielen sich in die Arme wie ein liebendes Paar, aber er drückte sie einen Moment zu lang und zu fest, so, als müsse er sich vergewissern, dass sie wirklich bei ihm war.

Sie wollte ihn nicht gleich mit Fragen löchern, sondern ihm ein bisschen Zeit lassen. Gemeinsam gingen sie zum Parkplatz, während sich zwei Möwen um den Sitzplatz auf einer Dalbe stritten und dabei einen mörderischen Lärm veranstalteten.

Weller hatte sich eigentlich vorgenommen, Ann Kathrin erst nach Hause zu bringen und ihr die Situation ganz in Ruhe zu erklären. Doch jetzt platzte er schon damit heraus, bevor er die Autotür geöffnet hatte: »Eike war auf der Party.«

Sie verstand zunächst nicht. »Auf welcher Party?«

»Bei den Warfsmanns.«

Weller war fast so weiß wie der Citroën, als er sich dagegenlehnte.

»Dann müssen wir sofort mit Eike reden«, sagte Ann Kathrin merkwürdig gefasst. Sie schlug vor zu fahren, doch Weller schüttelte den Kopf: »Ich bin extra gekommen, um dich zu kutschieren, damit du das erst mal verdauen kannst.«

»Du siehst aber aus, Frank, als bräuchtest du einen Fahrer und Betreuer, und nicht etwa ich.«

»Ich fürchte, Ann, wenn wir das ernst nehmen, bedeutet das, dass wir aus dem Fall raus sind.«

»Warum?«

»Weil wir verstrickt sind. Immerhin ist dein Sohn …«

»Ja?«, fragte sie spitz, mit kritischem Unterton nach. »Was ist mein Sohn? Ein Verdächtiger? Ein Zeuge? Ein mögliches Opfer? Er ist nichts von alldem. Er war auf einer Party. Ich wundere mich allerdings, woher er die Warfsmanns kennt.«

»Das ist noch nicht alles, Ann. Er hat eine Freundin. Sie heißt Rebekka Simon. Sie ist Assistenzärztin in Oldenburg an der Ammerlandklinik.«

Jetzt hielt Ann Kathrin inne. »Eike hat eine Beziehung zu einer Assistenzärztin? Wie alt ist die denn?«

»Ein paar Jahre älter als er, sonst könnte sie ja schlecht ihr Studium hinter sich haben …«

Ann Kathrin schob sich hinters Lenkrad und ließ den Wagen an, noch bevor Weller auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Da piepste der Signalton los, weil Weller sich nicht angeschnallt hatte. Er kam der Aufforderung nach, und das nervtötende Gepiepse erlosch.

Ann Kathrin reagierte ganz anders, als er gedacht hatte. Sie war keineswegs empört, sondern schien amüsiert zu sein.

»Das ist gut«, sagte sie. »Das ist sogar sehr gut. Eike braucht ein bisschen Führung, und eine reifere Frau an seiner Seite ist bestimmt besser für ihn, als wenn er sich mit irgendwelchen wildgewordenen Hühnern die Hörner abstößt.«

»Jedenfalls hat diese Assistenzärztin ihn mitgenommen zu den Warfsmanns. Und da hat er wohl auch Zoff mit der Küppers gehabt. So viel habe ich schon herausgefunden. Ich glaube kaum, dass er uns weiterhelfen kann.«

»Reden will ich auf jeden Fall mit ihm.«

Sie fuhren über die Norddeicher Straße in Richtung Norder Markt.

»Ann, wir müssen das melden. Ubbo würde jetzt …«

Sie unterbrach ihn. »Ubbo ist im Moment nicht im Dienst.«

»Du willst einfach weitermachen, als ob nichts wäre?«

»Ja«, sagte sie. »Regeln sind für die Menschen gemacht, nicht die Menschen für die Regeln. Ich habe das Gefühl, unser Mörder wird bald noch einmal zuschlagen. Und ich möchte schneller sein als er, um den nächsten Mord zu verhindern.«

»Den nächsten Mord? Wer wird denn deiner Meinung nach sein nächstes Zielobjekt?«

Er sah ihrem Gesicht an, dass der Ausdruck ihr nicht gefiel. »Ich weiß noch nicht, nach welchem Prinzip er sich die Opfer aussucht. Aber es ist kein Zufall. All diese Dinge hängen irgendwie zusammen. Dieser Mörder hat ein Ziel. Und er will es verwirklichen. Nur für uns sieht es sinnlos aus.«

»Und wenn diese drei Dinge gar nichts miteinander zu tun haben, Ann? Ein Studentenulk am Osterfeuer in Norden. Ein Selbstmord in Emden und jetzt diese schreckliche Sache auf Norderney …«

»An solche Zufälle glaube ich nicht, Frank.«
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Der Mann hatte etwas ungeheuer Cooles an sich, fand Eike. So als sei nur sein Gesicht gealtert, aber nicht der Rest von ihm. Er hörte Funny van Dannen. Aus den sehr guten Lautsprechern tönte es raumfüllend:

Sie liebt ganz klar den falschen Mann, aber den liebt sie richtig.

Der Typ lenkte mit einer Hand und summte mit. Er sah sportlich durchtrainiert aus, und auf dem Armaturenbrett lagen zwei Proteinriegel mit hohem Vitamin- und Eiweißanteil. Einer mit Erdbeergeschmack, der andere mit Karamell.

Der Mann schaute auf die Fahrbahn. Als sie am Lütetsburger Schloss vorbeifuhren, ließ er an Eikes Seite das Fenster halb herunter.

»Warum bist du so sauer?«, fragte er.

Eike hatte nicht geglaubt, dass ein wildfremder Mensch ihm seinen Gemütszustand anmerken konnte, und fragte: »Woher wollen Sie wissen, dass ich sauer bin?«

Der Mann lachte. »Na, du zitterst fast vor Wut. Du bist mit einer ganz miesen Energie hier eingestiegen. Ich hab sogar das Fenster geöffnet, um sie rauszulassen, und das tue ich sonst nie, weil dieser Schlitten hier nämlich eine ganz hervorragende Klimaanlage hat.«

»Da freue ich mich aber, dass Sie mich trotzdem mitgenommen haben«, grinste Eike verschmitzt.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, antwortete der Mann und zog einen kleinen Elektroschocker aus der Tasche. Er hielt ihn an Eikes Hals und drückte ab. Es geschah wie nebenbei.

Eike zuckte, riss die Augen weit auf und sackte dann auf dem Beifahrersitz zusammen.
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Holger Bloem wollte nur noch seine E-Mails checken und dann den Holzschneider Horst Dieter Gölzenleuchter treffen, der auf Norderney Strandgut aufsammelte, um daraus ein neues Kunstwerk entstehen zu lassen.

Er löschte drei E-Mails, die offensichtlich den SPAM-Filter ungehindert passiert hatten. Er hatte kein Interesse an einem günstigen Kredit, und er lehnte auch die vier Millionen ab, die er angeblich von einem Ölscheich geerbt hatte. Er sollte nur noch ein paar hundert Euro auf die Cayman-Inseln überweisen, und schon würde die gesamte Summe für ihn zur Verfügung stehen. Fast hätte er auch die vierte E-Mail weggeklickt oder in den Papierkorb verschoben, aber dann war da etwas, das ihn kurz zögern ließ. Vielleicht war es die Überschrift: Urlaub an der Mordsee oder auch die merkwürdige Farbe, mit der der Text unterlegt war. Jedenfalls las Bloem kurz rein.

Dies ist ein kleiner Teil einer großen Abrechnung. Sie bekommen die Bilder exklusiv, denn ich schätze Ihre Arbeit. Wie finden Sie meine?

»Abscheulich!«, rief Holger Bloem spontan, als er das erste Bild sah. Es war der kahlrasierte Kopf von Michaela Warfsmann. Das Blitzlicht spiegelte sich als weißer Stern in ihren toten Augen.

Einem ersten Impuls folgend, hätte er den Computer fast ausgeschaltet, als könnte er damit den Terror beenden. Aber dann atmete er einmal tief durch und las weiter.

Es gab Passagen in großen Buchstaben in Helvetica Neue – 65 Medium, 40 Punkt, wie die Überschriften im Ostfriesland-Magazin. Dann kursive Stellen und auch Kleingedrucktes in Helvetica Neue – 55 Roman.

Ganz groß stand da: Schalten Sie keine Polizei ein! Schreiben Sie Ihre eigene Geschichte. Wenn Sie die ostfriesische Milchkuh oder ihre Herde informieren, sind Sie die Exklusivgeschichte los, und ich informiere mit einem Posting Ihre gesamte Konkurrenz.

Die ostfriesische Milchkuh und ihre Herde … Diesen Ausdruck hatte Holger Bloem noch nie gehört, aber er zweifelte keine Sekunde daran, dass Ann Kathrin und die ostfriesische Kripo damit gemeint waren.

Hatte der Täter ihn und Ann Kathrin auf Norderney beobachtet?

Er entschied sich, sie sofort zu informieren.

Während er Ann Kathrins Nummer wählte, sah er sich noch ein Bild an. Er verstand etwas von Fotos und glaubte zu erkennen, dass dies hier mit dem Handy gemacht worden war. Jedenfalls nicht sehr kunstvoll. Wer immer das fotografiert hatte, legte keinen Wert auf gutes Licht oder gar eine originelle Perspektive. Es ging nur um die nackte Information des Bildes.

Auch hier war der Fotograf ganz nah herangegangen. Bloem sah Stofffetzen, an einen Sanddornstrauch gebunden. Er vermutete, irgendwo in den Dünen. Jedenfalls standen die Fetzen gegen die Schwerkraft waagerecht, und alle wiesen in dieselbe Richtung. Etwas, folgerte Holger Bloem, flatterte da im Wind. Er ahnte, dass es sich um die zerfetzte Kleidung der Toten handelte. Er bekam eine Gänsehaut.

Er hatte noch vier weitere Fotos auf seinem Rechner, aber die öffnete er nicht. Er hatte das Gefühl, es sei besser, dies erst im Beisein der Polizei zu tun. Er wollte jetzt keine Fehler machen.

Ann Kathrins Handy war besetzt.
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The number you are calling is not available …

Ann Kathrin hinterließ auf Eikes Mailbox die Nachricht, er solle sie doch bitte rasch zurückrufen.

Eike war wach. Er konnte sich aber nicht bewegen. Sein Kopf brummte. Eine Stelle am Hals brannte, als hätte man dort eine Zigarette ausgedrückt. Zunächst glaubte er, seine Arme und Beine seien gelähmt, aber dann registrierte er, dass er zusammengeschnürt worden war.

Er befand sich in völliger Dunkelheit. Aber er hörte Geräusche. Nebenan bewegte sich jemand. Es hörte sich an, als würde jemand Nägel in Holzbretter schlagen.

Tock. Kloing. Tock. Kloing.

Immer und immer wieder.

Eike lauschte und interpretierte jeden Ton wie eine Ankündigung einer drohenden Katastrophe.

Was zum Teufel tut der da, fragte Eike sich, und was will der von mir?
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Pille durfte schon wieder telefonieren. Er lag in der Ubbo-Emmius-Klinik und hatte sich dazu durchgerungen, ein Geständnis abzulegen. Er wollte reinen Tisch machen und dann, sofern man ihm die Chance dazu gab, ein neues Leben beginnen.

Er war so gerührt von seinem eigenen Entschluss, dass ihm die Tränen kamen, als er der Krankenschwester Jutta Schnitger davon erzählte.

Sie lächelte ihn freundlich an. »Das ist gut«, sagte sie, »das ist sehr gut.«

Dann ließ sie ihn zum Telefonieren allein. Aber in der Polizeiinspektion Aurich hatte man im Augenblick andere Sorgen.

Frau Polizeioberrat Jutta Diekmann war gekommen. Vierzig Jahre alt. Ein Meter fünfundsechzig groß. Knappe fünfzig Kilo schwer. Ein Body-Mass-Index von 18,4, wie sie nur zu gern betonte. Sie kontrollierte täglich ihr Gewicht, hatte einen genauen Überblick über ihre Kalorienzufuhr und wusste, wie hoch der Eiweißanteil in jedem Essen war. Sie glaubte, sich und ihr Leben absolut im Griff zu haben. Und nun wollte sie die Polizeiinspektion Aurich ebenso unter Kontrolle bekommen wie ihr Gewicht, ihren Ehemann und ihre fondsgestützten Vermögensanlagen. Mit Staatsanwalt Scherer war sie sich einig: Hier in Ostfriesland lag einiges im Argen.

Für sie war dies hier ein rückständiger Küstenstreifen und nicht mehr als eine Stufe auf ihrer Karriereleiter, und zwar eine, die sie so rasch wie möglich nehmen wollte. Sie hatte vor, ganze Arbeit zu leisten.

Ubbo Heide lag im Krankenhaus, mit der Aussicht darauf, nie wieder zum Polizeidienst zurückzukehren – das war für sie so etwas wie ein schwerer Verkehrsunfall für die Erstbesetzung der Hauptrolle am Staatstheater. Jetzt wurde ein Platz frei, und jemand bekam die Chance, sich zu beweisen.

Sie trug ein marineblaues Kostüm, blickdichte Strümpfe und schwarze Lederschuhe, die sie ein bisschen größer aussehen ließen, als sie in Wirklichkeit war.

Sie galt als Aktenfresserin und hatte sich in den letzten Stunden auf ihren Auftritt vorbereitet. Sie glaubte, alles über jeden zu wissen. Zumindest das, was die Personalakten hergaben.

Und jetzt sollten sich alle versammeln zu einer Dienstbesprechung. Einem Großreinemachen.

Alle anderen Termine sollten abgesagt werden. Sie wollte von Anfang an klarstellen, dass hier ab jetzt andere Prioritäten gesetzt würden.

Pille hatte nicht gerade damit gerechnet, dass ihm ein roter Teppich ausgerollt werden würde, aber doch mit ein wenig Erleichterung, Verständnis, Entgegenkommen. Er war jetzt sehr durcheinander. Er wusste selbst nicht genau, was er erwartet hatte, aber Marion Wolters, die er am Telefon hatte, schien sich nicht sehr für ihn und seine Ankündigung: »Ich bin bereit zu gestehen«, zu interessieren.

Marion Wolters fragte nach seinem Namen, seinem Geburtsdatum, wollte seinen genauen Wohnort wissen, dann, wo er sich im Moment aufhalte.

Pille brüllte ins Telefon: »Verdammt nochmal, ich bin der Mann, der Ihrem Chef das Messer in den Körper gerammt hat!«

»Ja, dass Sie Ihre Gefühle nicht im Griff haben, ist ja ganz deutlich, oder warum schnauzen Sie mich so an? Ich mache hier nur meinen Job. Ich stelle Ihnen die Fragen, die ich Ihnen stellen muss. Oder soll ich gleich eine Meldung rausgeben, mit etwa folgendem Wortlaut: Da hat gerade einer angerufen. Keine Ahnung, wie er heißt oder wo er wohnt, aber er will ein Geständnis ablegen. Telefonisch geht so etwas sowieso nicht. Da könnte sich ja jeder als jedermann ausgeben … Also, wenn Sie eine Aussage zu machen haben, müssen Sie sich schon in die Polizeiinspektion bequemen.«

»Ich liege im Krankenhaus!«

»Na ja, dann hat das ja sowieso alles noch Zeit, der Fall ruht im Augenblick.«

Zornig drückte Pille das Gespräch weg.

Nie werde ich ernst genommen, dachte er. Nie. Egal, von wem. Egal, was ich mache. Alles, was ich anfasse, wird zu Scheiße, und selbst wenn ich ein Tor schieße, dann entpuppt es sich meist als Eigentor.
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Als Holger Bloem Ann Kathrin endlich erreichte, wusste sie bereits, während er »Ann, hier ist Holger«, sagte, dass etwas von großer Bedeutung geschehen war. Seine Stimme hatte sich noch nie so angehört wie jetzt. Da waren eine Verunsicherung und gleichzeitig eine Entschlossenheit zu spüren, als würde sie nicht mit dem einfühlsamen Journalisten reden, sondern mit einem Krieger, der die feindlichen Truppen gesehen und ihre Übermacht erkannt hatte.

»Er hat mir geschrieben, Ann.«

»Bist du sicher, dass er es ist, oder spielt sich einer auf?«

»Er hat mir Fotos geschickt.«

»Fotos?«

»Ja. Er will mir eine Exklusivstory geben, wenn ich nicht mit der Polizei zusammenarbeite. Ich schick dir die Sachen natürlich sofort.«

»Nein, halt. Warte.«

»Ich verstehe nicht ganz …«

Weller fuhr mit dem Wagen rechts ran und schaltete den Motor aus. Er wollte genau mitkriegen, was da gerade abging. Ann Kathrins Körperreaktion sagte ihm mehr als tausend Worte. Sie war vollkommen konzentriert und in einer Spannkraft, die auf ihn wirkte, als würde sie ausreichen, um durch die geschlossene Autotür nach draußen zu springen.

»Wenn er so etwas von dir verlangt, dann lass ihn in dem Glauben, dass du tust, was er sagt. Wir haben keine Ahnung, ob er in der Lage ist, dich zu kontrollieren. Aber ich kann für unseren Apparat die Hand nicht ins Feuer legen. Wenn so brisante Sachen auftauchen, dann macht das möglicherweise schnell die Runde. Schick es mir an meine private E-Mail-Adresse.«

Das sah Holger Bloem sofort ein. Außerdem kannte er Ann Kathrin gut. Sie war keine wirkliche Teamspielerin, sondern neigte eher zu Geheimniskrämereien, zog nur bestimmte Leute ins Vertrauen und schottete sich und ihre Arbeit gern ab. Damit waren innerdienstliche Konflikte vorprogrammiert.

»Hast du eine Ahnung, wer es ist?«, fragte sie.

»Nein. Wie sollte ich?«

»Er muss dich kennen. Irgendeine Beziehung zu dir haben. Vielleicht hast du ihn mal interviewt. Vielleicht seid ihr euch mal begegnet. Er hat dich ausgewählt, nicht einen Reporter vom Stern, von der Zeit oder vom Spiegel. Er hätte sich auch an eine Presseagentur wenden können. dpa oder so. Aber er sucht dich aus. Entweder hat er eine Beziehung zu dir oder zum Ostfriesland-Magazin.«

»Ja, toll. Der Serienkiller vertraut uns also.«

»Es hört sich makaber an, aber er schätzt dich oder das Blatt sehr, Holger.«

»Ich soll ihm also antworten?«

»Ja. Dass du all seine Bedingungen akzeptierst. Und wir versuchen herauszufinden, wer sich hinter seiner E-Mail-Adresse verbirgt. Manchmal schaffen unsere Leute da einiges, das ich mir kaum vorstellen kann. Vielleicht kann Charlie Thiekötter ihn über seine IP-Nummer sogar orten … Wir müssen uns sofort treffen.«

»Ich komme, wohin du willst. Ich kann die nächste Fähre nehmen und dann …«

»Nein, Holger. Nimm dir einen Flieger. Die Kosten übernehmen wir. Wir sehen uns in Aurich. Von welcher E-Mail-Adresse ist die Nachricht gekommen?«

Holger Bloems Antwort traf Ann Kathrin wie ein Faustschlag. »i.kueppers.«

»Verflucht«, sagte sie. »Verflucht. Also doch. Es hängt alles zusammen.«
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POR Jutta Diekmann wusste nicht, wo Ubbo Heide normalerweise bei solchen Dienstbesprechungen gesessen hatte. Sie hatte sich dort positioniert, wo normalerweise Rupert auf dem Stuhl herumwippte, aber sie zog es vor zu stehen, und dabei ließ sie die Arme nach unten hängen, so dass ihre Hände die Tischplatte berührten. Sie sprach mit einer Stimme, die die Raumtemperatur abkühlte, dabei lächelte sie aber die ganze Zeit, so als würde sie Nettigkeiten verbreiten oder Kollegen belobigen.

Rieke Gersema hatte sich einen Kräutertee gemacht und verrührte nun darin zähen Honig. Jedes Mal, wenn ihr Löffel an das Porzellan stieß, traf das klirrende Geräusch auf Jutta Diekmanns Nervengerüst wie ein Zahnarztbohrer.

Da sie höchstens tausend Kalorien am Tag zu sich nahm, fror Jutta Diekmann ständig, und ihr Nervenkostüm war über lange Phasen bis zur Belastungsgrenze ausgereizt. Dieser kreisende Löffel in der Tasse reichte eigentlich schon aus, um sie zum Explodieren zu bringen. Aber sie versuchte, sich im Griff zu halten.

Jetzt begann Rupert auch noch, trockene Sanddornkekse zu knabbern, und sie hätte am liebsten laut »Ruhe!« gebrüllt. Stattdessen verfuhr sie pädagogisch wie eine Grundschullehrerin und wurde einfach leiser.

Sie wünschte Ubbo Heide eine rasche Genesung und fügte an, man müsse leider mit dem Schlimmsten rechnen, auch damit, dass er vielleicht nicht wiederkommen würde, und in dieser schwierigen Situation könne die ohnehin personell stark gebeutelte Polizeiinspektion Ostfrieslands nicht im Stich gelassen werden. Die Dienststellen in Aurich, Wittmund und Norden seien notorisch unterbesetzt, und dann leitete sie zu etwas Wichtigerem über, nämlich zu sich selbst. Sie erläuterte kurz ihren Dienstweg, erwähnte ihre Funktion im Planungsstab der Polizeidirektion Osnabrück.

Sie sah, wenn sie sich im Kreis umblickte, in den Gesichtern, was die anderen dachten. Sie hielten sie für eine Sesselpupserin, die nie wirklich an der Front gestanden hatte.

So richtig begeistert war niemand von ihrem Auftritt. Aber sie kam ja auch nicht her, weil sie nach Anerkennung oder Applaus heischte.

Sie bat jetzt um den genauen Stand der Ermittlungen und setzte sich.
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Endlich hatte das Hämmern aufgehört.

Eine Tür öffnete sich.

Grelles Neonlicht blendete Eike. Er sah fast nichts. Den Mann nahm er nur als dunkle Gestalt gegen das Licht wahr.

»Schau mich an«, forderte der Mann. Doch Eike kniff die Augen zusammen, weil das Licht schmerzte.

»Ich hab gesagt, du sollst mich anschauen! Ich kann dir auch die Augenlider an die Augenbrauen tackern, wenn dir das lieber ist!«

»Nein! Ich … ich … ich schau Sie ja an! Was wollen Sie von mir?«

»Erinnerst du dich an Ines Küppers?«

»Sie meinen die Torte, die bei den Warfsmanns gewohnt hat?«

Für das Wort Torte wirst du besonders leiden. Dafür entschuldigst du dich. Und du wirst es sehr bereuen, dachte der Mann. Er sagte es aber noch nicht, sondern schluckte seine Wut herunter und antwortete: »Ja, genau die. Sie hatte einen Kuchen gebacken. Stimmt’s?«

»Ja. Der war ganz grauenhaft. Man konnte ihn überhaupt nicht essen … Das wurde im Mund immer mehr.«

Eikes Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sein Körper zitterte. Er kam nicht dahinter, was der Mann von ihm wollte. Was sollte dieses Gespräch?

»Bitte«, flehte Eike, »lassen Sie mich gehen. Ich werde auch keinem etwas verraten. Ich …«

»Deine Mutter ist Kommissarin, Kleiner. Sie wird alles tun, um mich zu kriegen. Entführungen werden streng geahndet. Leute wie mich steckt man ins Gefängnis. Aber Typen wie dich, die hätschelt und tätschelt man. Dabei bist du doch nicht mehr als ein verzogener, unhöflicher, kleiner Scheißkerl.«

»Was habe ich Ihnen denn getan, verdammt?«

»Sprich mir nach.«

»Was denn?«

»Ich bin ein verzogener, unhöflicher, kleiner Scheißkerl.«

In Eike bäumte sich alles dagegen auf, diesen Satz zu wiederholen, so als würde er damit sein eigenes Todesurteil akzeptieren.

Inzwischen hatten sich seine Augen mehr an das Licht gewöhnt. Er lag auf dem Boden in einer altmodisch eingerichteten Küche. An den Decken Neonlampen. Außer der Küchenzeile befanden sich hier nur noch Gartenmöbel. Ein runder Glastisch, darauf lagen Zangen, Nägel, ein Messer und tatsächlich ein Drucklufttacker. Als Eike diese Maschine sah, wurde ihm klar, dass die Drohung, ihm die Lider an die Augenbrauen zu tackern, ernst gemeint gewesen war. Er hatte Mühe, seinen Schließmuskel unter Kontrolle zu halten. Sein Darm brannte. Alles wollte aus ihm raus. Sein Magen krampfte sich zusammen.

»Was wollen Sie von mir?«, jammerte Eike. »Meine Eltern geben Ihnen alles, was Sie haben wollen, wenn Sie mich laufenlassen … Wir sind nicht reich, aber …«

»Ich will, dass du einen Kuchen für mich backst. So, wie Ines es getan hat.«

»Ich soll einen Kuchen backen?«

»Ja. Und enttäusch mich nicht. Danach werden wir ihn gemeinsam essen. Ich freue mich schon drauf. Du bist ja offensichtlich ein ganz großartiger Konditor und hast so richtig Ahnung davon. Du weißt, wie man so etwas macht. Mal sehen, ob du es besser kannst als Ines.«
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Jutta Diekmann bat jetzt alle einzeln zu einem Gespräch, um sich ein Bild von der Gesamtsituation zu machen. Jeder sollte das Gefühl haben, mit seinen Sorgen und Problemen zu ihr kommen zu können. So hoffte sie, genügend Spielmaterial über alle Mitarbeiter zu bekommen.

Sie hatte diese Methode bei einem Lehrgang zur Personalführung kennengelernt. Es entstand eine Art Beichtstuhlsituation. Der Mitarbeiter konnte seinen Frust loswerden, sich entlasten, andere belasten, und der Vorgesetzte als Beichtvater wurde nach und nach allwissend.

Wenn sich die Mitarbeiter der Gefahr bewusst wurden, war es bereits zu spät, und jeder misstraute dem anderen, weil keiner wusste, wie viel der andere über ihn erzählt hatte.

Rupert war als Erster dran, und er hatte einiges zu berichten.

Er kam Diekmann merkwürdig unsicher vor. Ständig nestelte er an seiner Kleidung herum. Seine Blicke streiften durch den Raum. Er wirkte auf sie mehr wie ein Verdächtiger kurz vor dem Kreuzverhör, aber nicht wie ein Hauptkommissar im Gespräch mit seiner neuen Vorgesetzten.

Während Ann Kathrin, Weller, Charlie Thiekötter, der Computerspezialist der Auricher Kripo, und Holger Bloem nebenan im Büro die E-Mail des Mörders analysierten, plauderte Rupert aus dem Nähkästchen.

Ann Kathrin Klaasen sei ja eigentlich ganz nett, aber natürlich vollkommen überfordert. Er gab seiner Freude Ausdruck, dass nicht Ann Kathrin zur neuen Königin der Polizeiinspektion gekürt worden sei, denn das hätte bestimmt zu einer Katastrophe geführt. Er bezeichnete sie als narzisstisch und besessen von dem Gedanken, als Koryphäe für Serienkiller in die Geschichte einzugehen.

»Sie wittert überall Zusammenhänge, weil sie es sich so wünscht. Wird in Aurich ein Fahrrad geklaut, während sich in Schanghai jemand einen Fuß bricht und in Emden einer an Fischvergiftung stirbt, wird sie daraus ein Riesenkomplott machen und einen neuen Serientäter jagen.« Rupert lehnte sich zurück, zeigte mit den Fingern etwas Würfelzuckergroßes an und sagte: »Es ist gut, wenn sie auf das rechte Maß zurechtgestutzt wird.«

»Und Sie? Fühlen Sie sich wohl?«

»Ja, schon«, sagte Rupert. »Also, ich wollte ja eigentlich zum BKA, aber …«

Sie lächelte ihn verständnisvoll an. Sollte das heißen, dass sie ein gutes Wort für ihn einlegen wollte? Oder fuhr sie auf so männliche Typen wie ihn ab?

Im Grunde war sie Rupert zu mager. Er liebte Frauen mit mehr Rundungen, aber in ihrem Fall wäre er bereit gewesen, sich zu überwinden, denn ihre Augen sagten ihm, dass sie rattenscharf war, aber um die Mundwinkel herum hatte sie so einen unbefriedigten Zug.

Jutta Diekmanns Handy vibrierte. Sie bat Rupert, noch einen Moment zu bleiben. Die Nummer auf dem Display sagte ihr, dass sie auf jeden Fall rangehen musste. Sie wendete sich ein bisschen von Rupert ab, hielt sich das Handy ans Ohr und flüsterte: »Ja?«

Dann hörte sie nur noch zu, und je länger sie zuhörte, umso mehr beschlich Rupert das Gefühl, es müsse um ihn gehen.

Genau so war es.

»Danke«, sagte sie, »das kläre ich augenblicklich.«

Sie ließ das Handy wieder verschwinden, so wie sie es hervorgezaubert hatte, fixierte Rupert und sagte: »So. Sie haben also gekündigt?«

Er bemühte sich zu lächeln. »Ich? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Und Sie bezeichnen Ihre Kolleginnen als Kampflesben?«

Rupert räusperte sich. »So etwas ist nicht meine Wortwahl. Das Wort gehört nicht zu den Ausdrücken, die ich üblicherweise benutze.«

»Ich gehe also recht in der Annahme, dass Sie nicht gekündigt haben und auch nicht im Lotto gewonnen haben?«

»Nein«, sagte Rupert standhaft, »weder das eine noch das andere. Und selbst wenn ich im Lotto gewonnen hätte, ich bin Polizist aus Überzeugung. Ich bin hier angetreten, um für Recht und Ordnung zu sorgen und für ein sicheres Niedersachsen zu kämpfen. Es mag ja Leute geben, für die geht es um Geld oder um Karriere. So etwas stand für mich nie im Vordergrund. Dann wäre ich doch nicht in den Polizeidienst gegangen«, lachte er und versuchte, sie zum Mitlachen zu motivieren, was ihm aber nicht gelang.

»Ich fürchte«, sagte sie spitz, »das Ganze wird ein Nachspiel haben, und es wird eine Untersuchung geben. Wenn Sie die E-Mail nicht geschrieben haben, haben Sie natürlich nichts zu befürchten. Wenn doch, sehe ich Ihren weiteren Verbleib im Polizeidienst als sehr gefährdet an. Danke, Sie können gehen.«

Als Rupert vor der Tür stand, war er klatschnass geschwitzt.

Nach Rupert kam Sylvia Hoppe dran, die sich sofort über Rupert beschwerte und darum bat, nicht länger mit ihm gemeinsam Dienst tun zu müssen. »Außerdem«, sagte sie, »wäre es doch für alle Beteiligten auch besser, wenn Ann Kathrin und Frank Weller in verschiedenen Schichten arbeiten würden. Die beiden sind doch verheiratet. Wie sieht das denn aus, wenn so ein Pärchen gemeinsam irgendwo auftaucht, um einen Verdächtigen zu befragen? Ich meine, wir sind doch kein Familienunternehmen. Könnte nicht Ann Kathrin mit Rupert und ich dann mit Weller?«

Frau Diekmann lächelte. Ihr Plan ging auf. Bald schon würde sie in der Lage sein, jeden gegen jeden auszuspielen.
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Ein weiteres Foto zeigte die fröhlichen Kinder auf der Hüpfburg, unter der Michaela Warfsmanns Leiche gefunden worden war.

»Was soll das?«, fragte Ann Kathrin. »Warum hat er dieses Foto geschickt?«

»Na ja, das ist sein Spiel: eine Leiche im Osterfeuer, während wir drum herumstehen, Würstchen essen und Bier trinken, dann eine Leiche, auf der fröhliche Kinder herumhüpfen …«

Aber Ann Kathrin bestand darauf: »Trotzdem gibt es einen Grund, warum er genau dieses Foto ausgewählt hat. Nur ein Kind guckt in Richtung Kamera. Von den anderen kann man die Gesichter gar nicht richtig sehen. Siehst du, dieses kleine Mädchen hier, mit den fliegenden Haaren? Sie ist gerade ganz hoch oben.«

Das Kind hielt die Arme ausgebreitet wie Fallschirme, und Ann Kathrin beschlich ein Verdacht. »Hat jemand von euch die Tochter von Frau Warfsmann überhaupt schon mal zu Gesicht bekommen?«

»Du meinst …«

Sylvia Hoppe öffnete die Tür, lugte kurz herein und sagte: »Du bist dran, Ann. Du sollst jetzt zu ihr kommen. Toi, toi, toi.«

»Jetzt nicht«, antwortete Ann Kathrin kurz angebunden.

Bevor Sylvia Hoppe die Tür wieder schloss, lachte sie: »Sie ist zwar ein Drache, aber sie wird dir nicht gleich den Kopf abbeißen.«

»Wenn wir das nicht veröffentlichen, wird er es spätestens morgen früh wissen«, gab Holger Bloem zu bedenken. »Ich kann ihn also nicht lange hinhalten.«

»Sag ihm, dass du ihn sprechen willst, Holger. Bitte ihn um ein Interview.«

Holger Bloem wusste sofort, dass Ann Kathrin es ernst meinte. »Du denkst, ich sollte mich mit ihm treffen?«

Weller reckte die fünf Finger seiner rechten Hand hoch über dem Schreibtisch in die Luft, ballte sie dann zur Faust und sagte: »Und dann packen wir ihn uns. Zugriff!«

»Der ist doch nicht blöd. Der lässt sich doch nicht auf ein Treffen mit mir ein.«

»Der ist vor allen Dingen publicitygeil, Holger.«

Holger Bloem strich sich über den Bart. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Na, wenn sich jemand an die Presse wendet«, warf Weller ein.

»Ja. Aber er hat sich eben an mich beziehungsweise das Ostfriesland-Magazin gewendet.«

»Diese Bilder an irgendeine Presseagentur, und morgen hat kein Blatt mehr ein anderes Thema auf Seite eins«, sagte Ann Kathrin. »Du hast recht, Holger. Es geht hier nicht einfach nur um Öffentlichkeit. Er will dich benutzen.«

»Um was zu tun?«, wollte Holger Bloem wissen.

»Keine Ahnung. Aber mach ihm ein Angebot.«

Zu dritt versuchten sie, eine E-Mail zu formulieren. Die erste Frage war schon, wie redete man ihn an? Als »Liebe Frau Ines Küppers«? »Sehr geehrte Frau Küppers«?

Gleichzeitig waren sie sich alle bewusst, dass sie es gar nicht mit einer Frau, sondern mit einem Mann zu tun hatten. Sie gingen gemeinsam davon aus, ohne dass ausgesprochen wurde, woran es lag. Vielleicht die Grausamkeit der Tötungen. Vielleicht, weil man viel Körperkraft brauchte, um die Leichen zu transportieren.

Aber da war noch etwas anderes. Das Ganze wirkte auf eine verrückte Weise männlich, da waren sich alle drei einig.

Sylvia Hoppe öffnete noch einmal die Tür. »Ich glaube, sie ist nicht gewohnt zu warten, Ann Kathrin. Sie macht schon einen recht ungehaltenen Eindruck …«

Ann Kathrin nickte und sagte: »Ja, danke, Sylvia«, kümmerte sich aber überhaupt nicht darum, sondern war ganz auf die Antwort-E-Mail konzentriert.

»Wenn wir ihm schreiben können, müssen wir auch herausfinden, wer und wo er ist.«

Seit Charlie Thiekötter einen neuen Bypass hatte, ging es ihm wesentlich besser. Er saß jeden Abend eine halbe Stunde auf dem Fahrrad und ersetzte jeden Tag eine Mahlzeit durch einen Obstteller. Abwechselnd morgens, mittags oder abends schälte er Bananen und Äpfel. Auch der Schokoladenriegel zwischendurch wurde durch einen Apfel oder eine Birne ersetzt.

Jetzt schälte er sich gerade gedankenverloren einen Royal Gala aus Südtirol.

In dem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und POR Jutta Diekmann hatte ihren großen Auftritt.

»Schön, Sie hier in trauter Runde zu sehen. Ich erwarte Sie nebenan zum Gespräch. Darf ich fragen, warum Sie nicht erscheinen, Frau Klaasen?« Bevor Ann Kathrin antworten konnte, setzte sie ihre Frage fort: »Soll ich es als Versuch Ihrerseits einordnen, mir zu zeigen, wie unwichtig ich bin und dass Sie sich von einer wie mir sowieso nichts sagen lassen oder …«

Ann Kathrin fuhr dazwischen: »Nein, keineswegs. Ich setze einfach nur Prioritäten. Wir haben es hier mit einer Mordserie zu tun. Ines Küppers, Christoph Willbrandt und Michaela Warfsmann. Der Täter wird weitermachen, wenn wir nicht …«

Jutta Diekmann trat jetzt ein, schloss die Tür hinter sich und lächelte gespielt milde, ja, verständnisvoll.

»Ein Serienkiller. Natürlich, Frau Klaasen. Das hätten wir bei Ihnen auch gar nicht anders erwartet. Haben Sie sich den zum Geburtstag gewünscht?«

Weller fand den Ton empörend. So konnte man mit seiner Ann Kathrin nicht reden. Er ahnte, dass eine Schlechtwetterfront heraufzog, und war bereit, sich den Stürmen zu stellen. Er hatte als Ostfriese die Erfahrung gemacht, dass eine gute Deichbefestigung etwas sehr Beruhigendes ist und jeder Sturmflut trotzt. Seit sie verheiratet waren, hatte er das Gefühl, dass sie beide gegen die heraufziehenden Naturgewalten einen gemeinsamen Deich gebaut hatten. Der Gedanke gefiel ihm und machte ihn stark.

»Sie reden nicht gerade in einem angemessenen Ton über das, was wir hier tun«, sagte er und fand es sehr mutig und dass er sich damit ganz schön weit aus dem Fenster lehnte.

Jutta Diekmann strafte ihn nur mit einem Blick. Dann sah sie Holger Bloem an und fragte: »Und wer sind Sie?«

Holger Bloem blieb höflich, nickte ihr ein freundliches »Moin« zu und sagte: »Holger Bloem. Journalist. Ich habe eine Nachricht des …«

Jutta Diekmann ließ ihn nicht weiterreden, sondern verzog die Lippen. »Journalist? Darf ich fragen, ob es sich hier um eine offizielle Pressekonferenz handelt? Wenn ich mich nicht täusche, sind hier doch die Funktionen ganz klar verteilt. Nicht jeder Hauptkommissar empfängt die Presse und gibt Interviews. Wir haben dafür eine Pressesprecherin. Außerdem gibt es eine offizielle Pressekonferenz … sofern wir es für nötig halten.«

Noch einmal trumpfte Frank Weller auf: »Journalist ist ein bisschen tiefgestapelt. Er ist der Chefredakteur des Ostfriesland-Magazins.«

Er hatte Diekmann sofort voll erwischt. Da sie in Hierarchien dachte, beeindruckte das Wort Chefredakteur sie tatsächlich sofort. Trotzdem wollte sie bei ihrer Linie bleiben.

»Können wir jetzt unser Personalgespräch führen, Frau Klaasen?«

»Sind wir nicht bereits mittendrin?«, konterte Ann Kathrin. »Ich habe jetzt für solche Kinkerlitzchen überhaupt keine Zeit. Wir müssen reagieren. Wir haben es hier mit einem hochgefährlichen …«

»Ich entziehe Ihnen den Fall, Frau Klassen. Sie haben ja wohl genug mit der Leiche im Osterfeuer zu tun. Die Mordgeschichte auf Norderney wird das BKA für uns übernehmen. An dieser Stelle möchte ich Sie gerne entlasten. Ein Profiler aus Wiesbaden ist bereits mit einem Team unterwegs.« Sie sah auf die Uhr. »Die müssten inzwischen auf der Insel sein. Und wenn ich die Aktenlage richtig beurteile, hat Ines Küppers Selbstmord begangen und mit der ganzen Geschichte überhaupt nichts zu tun. Sie leben in einer Traumwelt, Frau Klaasen. Darf ich jetzt um Ihre Ermittlungsergebnisse bezüglich des Falles Willbrandt bitten? Allerdings erst, nachdem der nette Herr Bloem uns verlassen hat, wofür Sie doch sicherlich Verständnis haben, Herr Bloem?«

Sie hielt ihm sogar die Hand hin. Holger Bloem nahm sie aber nicht, sondern warf Ann Kathrin einen Blick zu, die es scharf formulierte: »Nein, Herr Bloem wird hierbleiben. Wir brauchen seine Hilfe. Ich habe ihn gebeten, von Norderney hierherzukommen, und ich habe ihm auch zugesagt, dass wir die Kosten für den Flug übernehmen.«

Jutta Diekmann pfiff durch die Lippen. »Na prima! Jetzt finanziert die ostfriesische Polizeiinspektion hier auch noch Privatflüge zu den Inseln. Wenn das keine Vetternwirtschaft ist …«

Holger Bloem schnaubte. »Ich hatte nicht vor, mir die Kosten erstatten zu lassen.« »Darf ich Sie dann jetzt bitten zu gehen?«, fragte Jutta Diekmann und wies zur Tür.

Weller hielt Bloem am Ärmel fest.

»Schauen Sie mal, was wir hier haben«, sagte Ann Kathrin. »Der Täter ist mit Holger Bloem in Kontakt getreten. Er hat ihm diese Fotos geschickt und ihn aufgefordert, sie zu veröffentlichen.«

Jutta Diekmann sah das hüpfende Kind auf dem Foto. »Na und? Das sind Ferienspaßfotos.«

»Ja, besonders das hier«, sagte Frank Weller und klickte am Bildschirm die Aufnahme der getöteten Michaela Warfsmann an.

Diekmann verschränkte die Arme vor der Brust und kaute auf der Unterlippe herum. Es war nur eine Sekunde, vielleicht nicht mal ganz so lang, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle, stand kerzengerade im Raum und sagte: »Dann will ich Ihnen mal sagen, wie ich das sehe, Herr Bloem. Sie haben diese Fotos da mit dem Handy selbst gemacht. Das war für Sie überhaupt kein Problem. Sie waren doch auf der Insel, nicht wahr? Sie waren dabei, als die Leiche geborgen wurde. Sie konnten sie fotografieren. Das ist übrigens eine miserable Aufnahme, wenn Sie mich fragen. Die Kinder auf der Hüpfburg, das hatten Sie bestimmt schon vorher gemacht. Und jetzt kommen Sie hierher und präsentieren uns das, um ganz nah an die Polizeiarbeit heranzukommen. Sie wollen sich und Ihrem Magazin damit einen ungeheuren Vorteil verschaffen. Natürlich wird man später über Sie berichten. Die Fernsehsender werden sich um eine Talkshow mit Ihnen reißen, und Ihr Blatt findet dann entsprechenden Absatz an den Kiosken, stimmt’s?«

»Falls Sie mal keine Lust mehr auf den Polizeidienst haben und sich nach neuen Aufgaben umschauen«, antwortete Holger Bloem, »dann könnte ich mir vorstellen, dass man sich in den Marketingabteilungen einiger Blätter um Sie reißen wird. Wir sind da allerdings die falsche Adresse. Wir setzen mehr auf seriöse Berichterstattung und brillante Fotos.«

Sie stöhnte. So harten Widerstand war sie nicht gewohnt. Normalerweise knickten die Leute reihenweise vor ihr ein. Sie bekam große Lust, dieses Widerstandsnest hier zu säubern.

»Unter Ubbo Heide«, sagte sie scharf, »konnte hier vielleicht jeder machen, was er wollte. Ab sofort hält man sich hier aber an die Dienstvorschriften.«

»Ach«, sagte Ann Kathrin so süßlich, wie sie es nur hinbekam, »bevor Sie uns verlassen, Frau Diekmann – so war doch Ihr Name«, sie sprach es aus wie Dickmann, »noch eine Kleinigkeit: Die E-Mail an Herrn Bloem kam von einem Absender, der sich Ines Küppers nennt. So viel zu den nicht vorhandenen Zusammenhängen. Und Christoph Willbrandt war der Pflegevater von Ines Küppers. Bei der Familie Warfsmann hatte sie ein Zimmer und hat dort als Kindermädchen gearbeitet. Aber das sind vermutlich alles nur Zufälle, nicht wahr?«

»Ja, das hätten Sie mir doch gleich … Also, jetzt bin ich aber wirklich …«

Ann Kathrin freute sich. Es war ihr gelungen, die Neue aus der Fassung zu bringen.

»Und noch etwas, Frau Diekmann«, setzte Ann Kathrin nach. »Ich fordere Sie hiermit in aller Form auf, Verschwiegenheit über das zu bewahren, was Sie gerade erfahren haben. Wenn der Täter mitbekommt, dass Herr Bloem damit zu uns gekommen ist, wird er den Kontakt zu ihm abbrechen. Damit verlieren wir unsere Zugriffsmöglichkeit.«

»Na, dann war es ja unheimlich klug von Ihnen, ihn hierherzubitten, Frau Klaasen«, schimpfte Jutta Diekmann und verschwand, nicht ohne die Tür laut hinter sich zuzuknallen.
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Ann Kathrin war dabei, Rebekka Simon anzurufen. Sie hatte Dienst in der Ammerlandklinik. Ann Kathrin stellte sich als die Mutter von Eike vor und spürte deutlich, welche Verunsicherung sie damit auslöste.

»Schade, dass wir uns noch nicht kennengelernt haben«, sagte Ann Kathrin, »aber ich hoffe, das können wir bald nachholen. Ist Eike vielleicht bei Ihnen? Ich würde ihn gerne sprechen, er geht aber nicht ans Handy.«

»Nein, er ist nicht bei mir. Ich habe heute Dienst und danach Bereitschaft. Ich werde ihn wohl gar nicht sehen.«

»Kann es sein, dass er sich in Ihrer Wohnung aufhält? Hat er dafür einen Schlüssel?«

»Ja, hat er, aber bei mir zu Hause ist er nicht. Ich erreiche ihn selbst nicht. Sonst schreibt er mir drei-, viermal am Tag eine SMS, aber ich habe seit heute Morgen nichts von ihm gehört. Wir wollten eigentlich morgen Abend gemeinsam seine Eltern …«, sie räusperte sich, »also, ich meine seinen Vater und seine Stiefmutter besuchen. Aber … also, ich weiß jetzt gar nicht … Ich würde mich auch freuen, wenn wir uns mal kennenlernen könnten.«

»Falls Sie etwas von Eike hören, wären Sie so lieb, mich zu informieren?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Soll ich Ihnen meine Handynummer geben, Frau Simon?«

»Nicht nötig, die sehe ich hier auf dem Display. Ich habe ja ab jetzt Ihren Anruf gespeichert.«

»Ja, natürlich. Danke«, sagte Ann Kathrin und ärgerte sich, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.
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Da Ann Kathrin Eike nicht erreichen konnte, beschloss sie, ihn in Hage aufzusuchen. Weller wollte mitkommen. Er fand, dass Ann Kathrin, wenn sie schon ihrem Ex und seiner Geliebten gegenübertreten musste, durchaus ein bisschen Rückenstärkung von ihrem Ehemann gebrauchen könnte.

Ann Kathrin bat Sylvia Hoppe, den Termin mit Bernd Küppers in Neuharlingersiel wahrzunehmen. Sylvias Augen leuchteten, als sie hörte, das Treffen solle im Dattein stattfinden. Dort hatte sie mit ihrer letzten Affäre, Fokko Gerdes, einen der letzten schönen Abende erlebt. Außerdem fand sie es spannend, einen Filmproduzenten kennenzulernen, musste sich von Ann Kathrin aber gleich korrigieren lassen, er sei kein Produzent, sondern ein Producer.

»Ich mach’s«, sagte Sylvia Hoppe und griff sich in die Frisur. »Hauptsache, ich kann es ohne Rupert erledigen.«

Ann Kathrin lächelte verständnisvoll. »Dazu wird er kaum nötig sein.«

Aber Rupert stand im Flur bereits hinter ihnen und maulte: »Na, die Damen? Geheimnisse? Da soll ich wohl nicht dabei sein. Aber es geht hier doch, wenn mich nicht alles täuscht, um ein Verhör und nicht um ein Casting, oder glaubt Frau Hupe, dass auf sie eine Karriere in Hollywood wartet?«

Er sprach zu Ann Kathrin, als ob Sylvia Hoppe nicht da wäre, und die antwortete in Ann Kathrins Richtung, als ob Rupert Luft sei:

»Er sagt Hupe zu mir. Er weiß genau, dass ich Hoppe heiße. Ich lasse mir das nicht länger gefallen! Ich will mit diesem Menschen nicht mehr gemeinsam irgendwohin fahren. Ich will ihn am liebsten überhaupt nicht mehr sehen.«

Rupert zuckte nur mit den Schultern.

»Macht das unter euch aus«, schlug Ann Kathrin vor und warf Rupert einen wütenden Blick zu.

Im Grunde war es Rupert ganz recht, nicht mit nach Neuharlingersiel ins Dattein zu müssen, denn er hatte einen Termin beim Anwalt vereinbart. Er wollte gegen die Annullierung der Lottozahlen klagen und auf Auszahlung seines Gewinns. Nun hatte Rupert davon gehört, dass Anwaltsgebühren sich bei einem zivilrechtlichen Streit nach der Höhe der Summe richten, um die gestritten wird. Im Jackpot waren neun Millionen Euro. Er befürchtete also, falls er verlieren sollte, würde ihn das alles noch zu einem armen Mann machen. Also hatte er sich einen Trick ausgedacht. Er wollte dem Anwalt eine Erfolgsbeteiligung anbieten. Eine ganze Million, wenn er in der Lage war, diesen Kampf für ihn zu gewinnen.

Als Rupert die Polizeiinspektion verließ, erhielt er eine SMS von Beate:

Entschuldige, dass ich heute Morgen so schnell wegmusste. Eine Freundin hat Beziehungsstress. Totale Katastrophe. Musste ihr natürlich beistehen. Sehen wir uns heute Abend? XXX



Diese SMS konnte zwei Bedeutungen haben. Entweder war inzwischen herausgekommen, dass die Entscheidung der Lottozentrale nicht rechtens war und Beate erfahren hatte, dass er nun doch Multimillionär werden würde. Oder aber, was er wesentlich unwahrscheinlicher fand, sie hatte tatsächlich ihre Liebe zu ihm neu entdeckt, unabhängig von Geld und sozialem Status.

Wie dem auch sei, es kam ihm so vor, als würden sich seine Chancen auf ein glückliches, sorgenfreies Leben wieder verbessern.

Gutgelaunt, ja für seine Verhältnisse geradezu beschwingt, stieg er ins Auto.

[image: ]

Als Weller den Wagen Am Nordholz in Hage parkte, sagte Ann Kathrin: »Ich kann das auch alleine.«

»Ich weiß«, bestätigte Weller, hörte sich aber wenig überzeugend an. Er spürte, wie aufgeregt Ann Kathrin war. Um ihre Nase und die Mundwinkel herum war sie blass.

Weller hatte nicht direkt vor dem Haus geparkt, und sie mussten noch ein paar Meter gehen. Normalerweise war es, als würden ihre Füße die Schritte automatisch synchronisieren. Jetzt war das nicht so. Zunächst stürmte sie los. Weller hatte Mühe, auf einer Höhe mit ihr zu bleiben. Dann verlangsamte sie ihren Gang. Mal machte sie große Schritte, dann kleine, tippelnde. So kannte er sie gar nicht.

»Sind wir«, fragte er, »eigentlich dienstlich hier oder privat?«

»Ich glaube, genau das ist das Problem«, sagte sie. »Vielleicht hat Frau Diekmann recht, und ich sollte aus der ganzen Geschichte aussteigen.«

»Sie weiß doch noch gar nichts von Eike.«

Jetzt rannte sie plötzlich.

»Ann! Cool down!«, rief er ihr hinterher und versuchte gar nicht erst, sich ihrem Tempo anzugleichen.

Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und zuckte mit den Schultern. Ihr war zum Heulen zumute. Das Drama ihrer gescheiterten Ehe stieg in ihr hoch.

Weller bemerkte, dass ihre Hand zitterte, als sie klingelte. Auf dem Türschild stand Möninghoff/Klaasen.

Susanne Möninghoff öffnete, und es tat Ann Kathrin gut, wie schrecklich ihre ehemalige Konkurrentin aussah. Sie war alt geworden, faltig und wirkte, als sei sie vom Leben restlos überfordert und keineswegs glücklich und entspannt. Das gab Ann Kathrin sofort mehr Boden unter die Füße. Sie hielt Susanne Möninghoffs nervösem Blick leichter stand und sagte: »Ich muss mit Eike sprechen. Dringend. Ich habe mehrfach versucht, ihn anzurufen, aber …«

Susanne Möninghoff schielte zu Weller, der hinter Ann Kathrin stand, und sagte: »Kommt doch rein.« Aber gleichzeitig bewegte sie sich keinen Zentimeter, so dass es schwierig für die beiden gewesen wäre, das Haus zu betreten.

Ann Kathrin war es gewöhnt, den rechten Fuß so in den Eingang zu stellen, dass es unmöglich war, ihr die Tür vor der Nase wieder zuzuknallen. Das hatte sie gleich zu Anfang ihrer Polizeilaufbahn gelernt. Wenn sie sich als Polizistin zu erkennen gab, krachte so manche Tür wieder zu.

In diesem Fall war es nicht nötig. Sie ärgerte sich über ihr Verhalten, denn Susanne Möninghoff bemerkte es natürlich, sah nach unten auf Ann Kathrins quergestellten Fuß, blickte dann wieder hoch und öffnete süffisant lächelnd die Tür ein Stückchen weiter und trat zur Seite.

»Aber bitte sehr.«

Die Wohnung machte einen unordentlichen Eindruck, und auch das gefiel Ann Kathrin, zumal sie selbst nicht die Ordentlichste war.

»Ich muss um Entschuldigung bitten. Ich weiß, wie es hier aussieht. Wir hatten heute Morgen … eine Auseinandersetzung … Na ja, es ist nicht alles so gelaufen, wie wir es uns vorgestellt haben. Ich bin nicht auf Besuch eingestellt … Und jetzt hat mein Mann …«

»Ja?« Ann Kathrin registrierte sehr genau, dass sie »mein Mann« sagte.

»Eine Patientin … ein Notfall. Eigentlich hatte er heute gar nicht vor zu behandeln, aber … Es entsteht natürlich schnell eine intensive Bindung zwischen Klienten und Therapeuten und in einer Krisensituation …«

»Ja, ich kenne das«, sagte Ann Kathrin. Und sie fügte nicht hinzu: Sie wird vermutlich zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig sein. Schlank, großer Busen, lange Haare, Rehaugen. Es tat ihr gut, solch hämische Gedanken zu haben, bestätigte es ihr doch nur, wie gut es war, sich von Hero getrennt zu haben. Wenn sie bei ihm geblieben wäre, so wurde ihr wieder einmal bewusst, wäre alles geblieben, wie es war. Er änderte sich nicht, und wenn sich etwas in seinem Leben änderte, dann höchstens die Haarfarbe seiner Freundinnen.

»Eike reagiert nicht, wenn ich ihn anrufe. Hat er sein Handy vielleicht hier vergessen? Wo ist er?«

»Wir hatten heute Morgen …«, sie schluckte, »einen ziemlich hässlichen Streit. Danach hat Eike die Wohnung wutentbrannt verlassen. Ich weiß nicht, wo er hin ist. Wahrscheinlich hat er sein Handy ausgeschaltet oder meldet sich nicht, um …«

Sie ließ ihre rechte Hand durch die Luft flattern, als müsse sie das passende Wort fangen. »Na ja, es wird eine Trotzreaktion sein. Er hat eben oft noch ein pubertäres Verhalten drauf.«

»Vielleicht ist er zu seiner Freundin?«, fragte Ann Kathrin.

»Ihr wisst also schon davon?«, fragte Susanne Möninghoff zurück. Es fiel Ann Kathrin auf, dass sie immer von »ihr« sprach und weder sie noch Weller als Einzelperson anredete.

»Darf ich mal sein Zimmer sehen?«, fragte Ann Kathrin. Es fiel ihr durchaus schwer, den Satz herauszubekommen, aber so machte sie es immer, wenn sie sich ein Bild von Zeugen, Verdächtigen oder Opfern machen wollte. Es versetzte ihr einen Stich, dass sie jetzt das Zimmer ihres Sohnes so auf ihre professionelle Weise betrachten wollte.

Susanne Möninghoff führte Ann Kathrin und Weller in Eikes Zimmer.

»Wir haben Glück«, sagte sie. »Normalerweise schließt er ab.«

Sie öffnete die Tür, und Ann Kathrins Mutterseele hüpfte vor Freude, denn bei Eike sah es wesentlich aufgeräumter aus als im Rest der Wohnung.

Wahrscheinlich, dachte Ann Kathrin im Stillen, ist auch das nur ein Trotzverhalten. Er will sich halt von seiner Stiefmutter abgrenzen. Der Gedanke, Susanne Möninghoff könne für ihren Sohn eine zweite Mutter, eine Stiefmutter, sein, gefiel ihr nicht. Irgendwie hatte sie den Anspruch, für ihn die einzige Mutter zu sein, auch wenn sie praktisch nie da war.

Dann staunte sie. Eike hatte in seinem Zimmer Buchregale. Er, der notorische Nichtleser, hatte den Bücherschrank aus Büchern gebaut. Jeweils drei oder vier Hardcover quergelegt bildeten eine Säule, von der das nächste Brett gehalten wurde. Eine instabile, aber, wie Ann Kathrin fand, sehr formschöne Art, Bücher aufzubewahren.

Wie immer, wenn sie sich ein Bild über eine Person machen wollte, sah sie sich auch jetzt zunächst an, was für Bücher der Mensch las. Es war wie ein Blick in seine Seelen- und Gedankenwelt.

Sie hatte augenblicklich Tränen in den Augen, denn sie fand hier die Kinder- und Jugendbücher, die in ihrer Sammlung fehlten. Einige ihrer Lieblingsbücher waren verschwunden: Achim Brögers Mein 24. Dezember, Katja Reiders Tom in der Tinte, Sigrid Zeevaerts Max, mein Bruder und Kirsten Boies Der kleine Ritter Trenk und der Große Gefährliche. Da war auch Level 4 von Andreas Schlüter. Ein Zeitungsausschnitt markierte die Stelle, bis zu der Eike gekommen war.

Sie musste die Bücher nicht aus dem Regal nehmen, um zu wissen, dass es ihre Ausgaben waren. Eike hatte also bei seiner Mutter Bücher »mitgehen lassen«, wie er es vermutlich nennen würde, und sich hier eine eigene Sammlung der Lieblingsautoren seiner Mutter aufgebaut. War das ein Versuch von ihm, inneren Kontakt zu ihr zu halten? Teilzunehmen an der Welt seiner Mutter, jenseits von Verbrechern, Serienkillern und all dem kranken Mist?

Roch er an den Büchern, so wie sie manchmal an altem Spielzeug von ihm roch, das er im Distelkamp gelassen hatte?

Sie wischte sich die Tränen unauffällig weg, war sich aber bewusst, dass Weller ihre Rührung mitbekommen hatte. Das fand sie nicht schlimm, nur vor Susanne Möninghoff wollte sie nicht heulend am Buchregal ihres Sohnes stehen.

»Ich sehe ihn nie lesen«, sagte Susanne Möninghoff. »Das macht er wohl heimlich nachts mit der Taschenlampe unter der Bettdecke, weil er sich schämt mit solchem Kinderkram …«

»Das ist kein Kinderkram«, verteidigte Ann Kathrin ihre Lieblingsbücher.

Oben wurde die Tür des Therapiezimmers geöffnet, und Hero begleitete seine Patientin die Treppe hinunter. Ann Kathrin konnte sie durch die halbgeöffnete Tür sehen, wie sie die Wohnung verließ. Sie war genauso, wie Ann Kathrin sie sich vorgestellt hatte. Anfang dreißig, mit schmalen Hüften und langen Haaren.

Sie trug einen dicken, selbstgestrickten Pullover mit viel zu langen Ärmeln und einen erdfarbenen knielangen Rock, dazu Schuhe mit dicken Sohlen ohne Absatz.
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Eike stand mit dem Rücken zur Küchenzeile. Er hatte das Gefühl, in einen Horrorfilm geraten zu sein. Er sah den selbstgebauten Fakirstuhl, aus ein paar Brettern zusammengezimmert, gespickt mit hochragenden Nagelspitzen. Es waren alte, teilweise rostige, krummgeschlagene, verbogene Nägel, dann aber auch ganz neue, schwarzsilbern glänzend. Der Sitz war voll damit und auch die Rückenlehne.

»Darauf werde ich dich schnallen, wenn dein Kuchen nicht schmeckt.«

Eike bekam seine Finger nicht unter Kontrolle. Sie zitterten so sehr, dass er nicht mal in der Lage war, die Weißmehltüte aufzureißen. Er stellte sie auf der Herdplatte ab.

Der Mann filmte ihn dabei und schimpfte: »Reiß dich zusammen! Stell dir einfach vor, es ist eine Kochsendung, und du, der ja so viel Ahnung davon hat, erklärst jetzt allen genau, was du tust. Also – was machst du jetzt? Warte, fang noch mal von vorne an. Schau in die Kamera und sag jetzt, was du machst.«

Eike schaffte es nicht. Die Packung Mehl fiel um. Er jammerte: »Ich kann das nicht! Ich weiß überhaupt nicht, wie man Kuchen backt. Ich …« Der Mann senkte die Kamera und brüllte: »Hat deine Mutter dir denn gar nichts beigebracht? Nicht einmal Kuchenbacken?«

»Ich … Doch, natürlich. Als ich ganz klein war, da hat meine Mutter manchmal mit mir gebacken, aber das war nicht so toll. Meistens hat es überhaupt nicht geklappt, und ich hatte auch keine Lust dazu, und ich hab mir das nicht gemerkt, und … Bitte tun Sie mir nichts. Bitte lassen Sie mich laufen! Ich werde Sie auch nicht verraten!«

 

»Ach, ich denke, du bist so besonders gut darin, und du hast so viel Ahnung! Ich dachte, du könntest dich sogar fürs Perfekte Dinner bewerben, so gut, wie du bist! Da brauchen sie doch immer Leute, die alles selbst machen können.«

»Nein, natürlich nicht! Warum soll man denn Kuchen selber backen, man kann überall welchen kaufen.«

»Tolle Kochsendung! Ihr müsst nichts selber machen, ihr könnt euch das alles kaufen. So wird das nichts. Möchtest du dich gleich auf den Stuhl setzen?«

»Oh bitte …«

Endlich gelang es Eike, die Mehltüte aufzureißen. Er ließ Mehl aus der Tüte in einen Messbecher rieseln.

»Wieviel Mehl muss ich denn verwenden? Ich weiß das doch gar nicht.«

»Stell dir einfach vor, wir machten das hier für Ines Küppers, damit sie in Zukunft nicht wieder mit so einem Klitschkuchen angelaufen kommt und du nie wieder ihren Mist essen musst. Du sagst ihr jetzt, wie du das machst, und dann wird alles gut. Ich kann dir leider keinen elektrischen Rührstab spendieren. Aber so ein Schwingbesen lässt sich doch viel besser mit der Hand schlagen, findest du nicht auch?«

Er schob den Fakirstuhl näher zu Eike. »Wie willst du mit deinen zittrigen Fingern denn die Eier trennen? Möchtest du dich erst ein bisschen setzen und ausruhen?«

»Ich kann den Kuchen nicht ohne Rezept backen.«

Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und wog seinen Oberkörper hin und her. »Oh, er kann nicht ohne Rezept backen! Er kann nicht einen einzigen kleinen Kuchen aus dem Kopf heraus herstellen! Ja, verdammt nochmal, ich denk, du gehst aufs Gymnasium? Du machst doch bald Abitur, oder nicht? Aber zu blöd, einen Kuchen zu backen? Was ist das denn? Du willst mich auf den Arm nehmen, stimmt’s? Bald schon werden Leute wie du Schlüsselpositionen in dieser Gesellschaft einnehmen, Junge, irgendwann Banken leiten, große Unternehmen, in Aufsichtsräten wollt ihr sitzen, ja, die Regierungsgeschäfte übernehmen, aber könnt nicht mal einen Kuchen backen! Herzlichen Dank. Setz dich, Junge!«

Es war kein Mut. Es war die nackte Verzweiflung, als Eike den Angriff startete.

Er nahm den Messbecher und knallte mit einer einzigen, schnellen Bewegung den gesamten Inhalt in das Gesicht seines Peinigers. Der versank kurz in einer Mehlstaubwolke. In der Hoffnung, ihn blind gemacht zu haben, schlug Eike jetzt mit der Backform zu. Es krachte und schepperte, und erneut stob eine Mehlwolke auf.

Der Mann sackte zu Boden. Oder hatte er sich fallen lassen, um einen besseren Blick zu bekommen? Wie Neuschnee rieselte das Mehl auf ihn herunter.

Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. Seine Haare waren weiß. Seine Schultern und sein Gesicht ebenfalls. Er sah jetzt gruselig aus.

Er wischte sich über die Augen und hustete.

Eike griff sich den Fakirstuhl, um damit zuzuschlagen. Im letzten Moment tat er es aber nicht. Es war eine innere Sperre, so als dürfe er seinen Gegner nicht zu schwer verletzen und müsste ihn trotz allem noch schonen. Es war wohl das, was man Skrupel nennt, und er begriff, warum skrupellose Menschen in solchen Situationen die besseren Überlebenschancen hatten.

Eike hatte Schwierigkeiten, den Stuhl länger festzuhalten. Er musste die Finger weit auseinanderdehnen, um nicht in einen Nagel zu greifen.

Ein Pfund Mehl auf jemanden zu werfen, ihn mit einer Backform zu schlagen, ja, nach ihm zu treten oder zu boxen, dazu war er in der Lage. Aber mit einem Küchenmesser zuzustechen oder jetzt mit diesem Mordwerkzeug zuzuschlagen – nein, das war einfach nicht sein Ding.

Sein Gegner dagegen ließ keinerlei Raum für Zweifel. Er würde alles tun, um Eike zu verletzen und wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Er zog seinen Elektroschocker und ließ ihn knistern.

»Na, du kleiner Held? Glaubst du, so einfach kannst du mir entkommen? Das ist doch hier kein Kindergeburtstag, auch wenn du einen Kuchen backen sollst. Stell dich jetzt mit dem Gesicht zur Wand, beide Hände dagegen, wie du es aus amerikanischen Filmen kennst. Und dann mit den Beinen nach hinten und weit auseinander!«

Er will nur sehen, dachte Eike, ob ich ihm gehorche. Er spielt jetzt den Erwachsenen, will mir Anweisungen geben. Aber damit liegt er falsch.

Eike schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun.«

Dann hob er die Fäuste, bereit, sich zu verteidigen.

Der Mann wechselte den Elektroschocker von der linken Hand in die rechte, dann wieder von der rechten in die linke. Er warf ihn wie einen Ball hin und her, fing ihn jeweils wieder auf. Dazwischen machte er: »Buh!«

Er spielt mit mir, dachte Eike.

Er will mir Angst machen und seine Überlegenheit zeigen. Wenn der Elektroschocker genau in der Mitte zwischen linker und rechter Hand ist, dann trete ich ihn wie einen Fußball weg.

Eike machte den Versuch. Einen Fallrückzieher. Er traf sogar den Elektroschocker. Das Ding knallte gegen die Decke, von dort gegen die Wand, dann auf den Fußboden. Eike selbst krachte mit dem Rücken hart auf den Boden. Aber schon kniete der Mann über ihm und trommelte mit seinen Fäusten in Eikes Gesicht.

Eike tat, als sei er augenblicklich ohnmächtig geworden.

Der Mann zerrte ihn hoch. Er war stark. Ein Muskelpaket.

Er setzte Eike auf den Stuhl. Die ersten Nagelspitzen stachen in Eikes Oberschenkel.

»Nein«, brüllte Eike, »nein!« und sprang wieder hoch.

Jetzt drehte ihm der Mann den rechten Arm auf den Rücken und schlug ihn ins Genick.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich an die Wand stellen, wie du es aus amerikanischen Filmen kennst!«

Eike tat es. Dann war es Eike, als würde der Mann mit einer dritten Person im Raum sprechen. Er fragte: »Soll ich es tun? Soll ich es machen? Soll ich ihn jetzt erledigen?«

Eike sah sich vorsichtig um. Er konnte aber keine weitere Person im Raum entdecken.

Er hat Halluzinationen, dachte Eike. Er sieht Leute, die nicht da sind, und unterhält sich mit ihnen.

Der Mann schien auf eine Antwort zu warten und nickte sogar, als er sie bekam.

Ja, für den war hier noch jemand mit dabei.

Eike empfand die Situation als ausgesprochen gruselig. Es machte ihm mehr Angst als der Elektroschocker in der Hand seines Peinigers.

Jetzt sah der Mann, dass Eike ihn beobachtete. Es war ihm peinlich, als hätte Eike ihm auf der Toilette zugeschaut. Er stieß den Elektroschocker hart in Eikes Rücken.

»Beine weiter auseinander!«, verlangte er.

Eike tat es.

»Was bist du nur für ein Weichei«, sagte der Mann und drückte ab.
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Obwohl Sylvia Hoppe mit ganz klarem beruflichem Auftrag nach Neuharlingersiel kam, verzauberte dieser Ort sie sofort. Ein Urlaubsgefühl brach mit großer Kraft durch. Der Wind spielte mit den Booten im Hafen, das typische Klappern der Seile gegen die Masten, dazu die warme Abendsonne, lösten in ihr den Wunsch nach einem Milchkaffee aus oder nach absichtslosem Flanieren.

Sie sah ein knutschendes Pärchen, das zwischen zwei Küssen gegen alle Regeln Möwen fütterte, und ein Schmerz der Einsamkeit jagte durch ihren gesamten Körper, von den Füßen bis in ihre Haarwurzeln.

Wenn Fokko Gerdes nicht so ein blöder Idiot gewesen wäre, hätte sie sich vorstellen können, mit ihm hier zu stehen und von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen. Aber vielleicht gab es das für sie gar nicht: eine Zukunft mit einem Mann. Vielleicht war sie zu sehr verletzt worden von ihrem verblödeten Ex.

Dann rief sie sich selbst zur Ordnung. Die Zeit drängte. Sie hatte eine Vernehmung durchzuführen. Ihr war zwar nicht ganz klar, warum der Vater von Ines Küppers befragt werden sollte, aber, so schwer es ihr auch fiel, sie wurde jetzt ganz professionell, wurde Kommissarin und ließ die Sehnsucht einer verlassenen Frau hinter sich.

Vor dem Lokal atmete sie noch einmal tief durch und sagte zu sich selbst: »So, Sylvia, jetzt lernst du gleich einen Filmfuzzi kennen. Lass dich nicht zu sehr von ihm beeindrucken und nimm ihn kritisch unter die Lupe. Vielleicht hat er sachdienliche Hinweise für dich.«

Sie hatte zweierlei Vorstellungen von einem Filmproducer. Beide erwiesen sich als falsch. Einmal sah sie ihn dick und Zigarre rauchend wie eine Inkarnation von Alfred Hitchcock in seinen späten Jahren, gestützt auf eine Gehhilfe, flatterhaft umschwärmt von schönen jungen Frauen, die bestenfalls seine Töchter hätten sein können, eher aber seine Enkelinnen. Er saß da wie ein Buddha und ließ sie Pirouetten drehen, zeigte sich aber unbeeindruckt. Er wusste, dass sie bereit waren, alles zu tun, um seine Gunst zu gewinnen.

Das Pendant dazu war hager, nervös, mit suchenden Augen, immer auf dem Sprung. Ein Magengeschwürtyp, der schwarzen Kaffee trank, ihn aber schon lange nicht mehr vertrug, und der Kamillentee uncool fand. Er rauchte Filterzigaretten und zog zwischendurch immer wieder die Nase hoch, wie jemand, dessen Nasenscheidewände vom Koks zerfressen wurden. Ein Wrack, das die nächsten zwei Filme kaum ohne Herzinfarkt überstehen würde, getrieben von der Gier nach Anerkennung, Geld, Ruhm und darin den Starlets ähnlich, die um den buddhamäßigen Hitchcock tanzten wie ums Goldene Kalb. Mit zwei Handys versuchte er, die private und die berufliche Welt im Griff zu halten, während er ihre Fragen beantwortete.

Bernd Küppers saß ruhig in einer Ecke, so dass er die Eingangstür im Blick haben konnte. Genau den Platz hätte sie für sich selbst auch gewählt. Vor ihm stand eine Kanne Ostfriesentee. Er ließ gerade gegen den Uhrzeigersinn Sahne in die Teetasse tropfen. Vor ihm lag keine Gala, keine Bunte. Hollywoodstars schienen ihn nicht zu interessieren. Stattdessen las er im Ostfriesland-Magazin einen Artikel über die Seehundaufzuchtstation in Norddeich.

Er wirkte entspannt, hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, langes, welliges, silbergraues Haar und trug eine Brille, die wie ein Kassengestell aussah, vermutlich aber ein Vermögen gekostet hatte.

Er lächelte ihr zu und wusste sofort, dass sie zu ihm wollte. Er stand sogar auf und zog den Stuhl für sie zurecht. Es war mehr als eine höfliche Geste, damit wies er ihr auch einen von ihm ausgesuchten Platz zu. Er begrüßte sie mit: »Herzlich willkommen, Frau Kommissarin«, nahm ihr die Jacke ab und hängte sie für sie auf.

Sie saß jetzt mit dem Rücken zur Tür. Er hatte die Tür voll im Blick. So blieb er Herr der Lage.

»Schön, dass wir uns hier treffen können, Frau Klaasen. Ich habe sogar schon mal drüber nachgedacht, einen Film über Sie zu drehen«, sagte er lächelnd, doch sie musste ihn enttäuschen: »Ich bin nicht Ann Kathrin Klaasen. Mein Name ist Sylvia Hoppe. Sie müssen leider mit mir vorliebnehmen. Frau Klaasen ist im Augenblick verhindert.«

Er überspielte die kurze Enttäuschung geschickt, wie sie fand. Ann Kathrin war halt eine Berühmtheit.

Er lud sie ein: »Sie sind selbstverständlich mein Gast, Frau Hoppe. Ich darf Sie doch so nennen?«

»Ja, das dürfen Sie, aber ich kann die Einladung nicht annehmen, ich bin rein dienstlich hier. Wir haben einige Fragen an Sie. Sie haben Herrn Johannes Klar angezeigt. Er sei schuld am Tod Ihrer Tochter.«

»Ja, davon bin ich immer noch überzeugt. Ich hoffe, Sie kommen jetzt, um mir mitzuteilen, dass Sie endlich genügend Beweise gegen ihn zusammenhaben. Sie können die Hunderttausend gern bekommen.«

»Welche Hunderttausend?«

»Hat Ihre Kollegin aus Emden Ihnen das nicht gesagt? Als die Ermittlungen – gelinde gesagt – schleppend vorangingen, habe ich für die Überführung des Täters eine Belohnung ausgesetzt. Einhunderttausend Euro für die Kaffeekasse, wenn Sie so wollen.«

»Sie haben meinen Kollegen in Emden Geld angeboten, damit sie Herrn Klar überführen?«

»Ja. Ist das verboten? Andere spenden für den Tierschutzverein, fürs Deutsche Rote Kreuz oder für die Behindertenarbeit. Ich wollte für die Polizei spenden. Haben Sie sich das Polizeipräsidium in Emden mal angeguckt? Das könnte ein paar wohnliche Möbel und einen neuen Anstrich gut vertragen, oder? Meinetwegen können sie auch alle zusammen davon einen Kegelausflug machen oder einen Segeltörn. Mir geht es darum, dass der Mörder meiner Tochter seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«

Sie merkte an seinen Worten, dass er viel Zeit in Süddeutschland verbracht hatte. Hier sagte man nicht Polizeipräsidium, sondern Polizeiinspektion. Sie korrigierte ihn nicht, sondern behielt es als eine Beobachtung für sich, die sie später Ann Kathrin mitteilen wollte. Sie hatte von ihr gelernt, auf solche Feinheiten zu achten.

Er fragte sie, was sie trinken wolle. Sie bat um einen Cappuccino. Er winkte dem Kellner und bestellte: »Zwei Cappuccino«, obwohl er selbst noch Tee vor sich stehen hatte. Dann fügte er hinzu: »Und eine große Flasche Mineralwasser mit zwei Gläsern.«

»Mit oder ohne Sprudel?«

Sylvia Hoppe zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal.«

»Ohne!«, rief er.

»Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen? Hat sie Andeutungen gemacht? Fühlte sie sich verfolgt?«

Er nahm die Teetasse in die Hand und drehte sie zwischen den Fingern, trank aber nicht. Er hob sie an, setzte dann aber wieder ab. »Jetzt berühren Sie ein schmerzliches Kapitel. Ich kannte meine Tochter im Grunde gar nicht.«

»Nicht?«

»Nun, ihre Mutter war – sagen wir mal, ein Fehlgriff. Eine unmögliche Frau. Ich konnte nicht mit ihr leben. Etwas hat mich damals angezogen, das gebe ich gerne zu. Ich mag auch leicht marode Häuser, alles, was im Verfall begriffen ist, zieht mich irgendwie an. Aber ich will ja auch nicht in einer Ruine leben. Sie ist eine selbstzerstörerische Person, und sie hat geklammert. Das halte ich überhaupt nicht aus. Ich brauche meine Freiheit. Mein Gott, ich mache internationale Koproduktionen! Im letzten Jahr habe ich fast dreihundert Nächte in Hotelzimmern verbracht. Für den Rest der Zeit ist Neuharlingersiel mein Rückzugsort, mein Schneckenhaus, wenn Sie so wollen.«

»Damit haben Sie meine Frage nicht beantwortet. Wann haben Sie Ines zum letzten Mal gesehen, und hat sie mit Ihnen über ihre Sorgen oder Probleme gesprochen?«

»Zum letzten Mal gesehen habe ich sie auf ihrer Beerdigung.«

»Sie haben sie gezeugt, sich dann aber nicht mehr um sie gekümmert?«

Er hob die Hände in die Luft und ließ sie wie welkes Laub auf den Tisch fallen. »Ach Gott, das hört sich so nach einem Rabenvater an. Aber nein, ich glaube, das war ich nicht. Vielleicht wollte ich ihr den Konflikt ersparen, den Kinder zwischen zwei sich bekämpfenden Elternteilen erleben. Ulrike hat versucht, über das Kind Druck auf mich auszuüben, und an ihr herumgezerrt. Ich dachte, wer am meisten liebt, lässt los. Damit mein Kind nicht zerrissen wird. Außerdem führte ich ein Leben, bei dem ein Kind einfach zu kurz kommen muss. Ich ließ sie nach der Scheidung bei ihrer Mutter und, ja, verdammt, dann verlor ich sie vielleicht auch aus den Augen. Ich habe immer für sie gezahlt. Bis zum Schluss. Ich habe ihr zum Geburtstag Blumen geschickt und Postkarten. Ich … habe sie an ihrem achtzehnten Geburtstag besucht. Ich wollte mit ihr neu anfangen. Ich dachte, jetzt kann sie alleine entscheiden. Ich werde ihr eine Wohnung kaufen, sie kann unabhängig sein und eine Beziehung zu ihrem Vater aufnehmen …«

Sylvia Hoppe mutmaßte: »Aber sie hatte kein Interesse, sondern wollte es Ihnen heimzahlen?«

»Nein … so war es nicht. Sondern …«, jetzt sah er wirklich für einen Moment aus, als würde er sich schämen, »wir hatten Drehprobleme in Rio. Ich konnte unmöglich …«, er machte eine abwehrende Geste mit der rechten Hand, dann trank er seine Teetasse mit einem Zug leer. »In den letzten Jahren hatten wir einen recht guten Kontakt. Also, locker, sage ich mal, aber gut. Dann hat sich dieser Drehbuchautor an sie rangeschmissen. Wahrscheinlich wollte er über mich von seiner schrecklichen Serie wegkommen. Das ist doch trivialer Mist! Er wollte ins europäische Filmgeschäft einsteigen und hat meine Tochter dazu benutzen wollen. Schlimmer geht es ja wohl nicht!«

Die Kaffeemaschine machte laute, vielversprechende Geräusche. Bernd Küppers schickte einen lächelnden, anerkennenden Blick in Richtung Theke.

Sylvia Hoppe glaubte, die Situation richtig zu deuten: »Und Sie haben den Schwiegersohn in spe kennengelernt und waren sich von Anfang an spinnefeind?«

»Nein, ich kannte ihn von früher. Beruflich. Er ist ein Psychopath. Ein Spinner. Kann Wirklichkeit nicht von Fiktion unterscheiden. Der erzählt Ihnen eine Lüge nach der anderen und glaubt selbst daran. So sind übrigens viele von diesen Typen. Ich habe den ganzen Tag damit zu tun. Schauspieler, die sich in einer Rolle verrennen, sich plötzlich wirklich für den unwiderstehlichen Liebhaber halten oder den tollen Arzt. Ja, so lächerlich sich das anhört, ich habe drei große Arztfilme mit – na, ich will jetzt keine Namen nennen – gedreht. Es war unerträglich. Die ganze Zeit über hat der uns diagnostiziert und versucht, uns zum gesunden Leben zu bekehren.« Er grinste. »Ich hab sogar für den das Rauchen aufgegeben …«

»Und Johannes Klar ist genauso?«

»Ja. Er hält sich wohl inzwischen für den Pastor, den er erfunden hat. Einerseits will er Kriminalfälle lösen, und andererseits spielt er sich als Moralapostel auf. Unerträglich, wenn Sie mich fragen. Und dieser Hanswurst von einem Schriftsteller hatte es auf meine Tochter abgesehen. Leider sind ja die Zeiten, in denen ein Vater für seine Tochter einfach den richtigen Ehemann ausgesucht hat, vorbei … Manchmal sehne ich mich aber danach zurück«, fügte er hinzu, und Sylvia Hoppe war nicht ganz klar, ob er das ernst meinte oder ob es selbstironisch klingen sollte.

»Wie haben Sie vom Tod Ihrer Tochter erfahren?«

»Zunächst überhaupt nicht. Wir hatten uns verabredet. Ich wollte sie abholen, wir hatten eine gemeinsame Tour nach Paris vor. Ein paar Tage im Louvre, ein bisschen Kunst und Kultur, ein paar Vater-Tochter-Gespräche. Ja, das wollten wir so machen. Inzwischen fanden wir ja gut zueinander. Wir haben uns praktisch jedes halbe Jahr, manchmal auch nur einmal im Jahr, getroffen, ganz wie es ging. Aber dann war alles gut. Und beim letzten Mal kam ich hier an, und sie war tot. Fast hätte ich sogar ihre Beerdigung verpasst. Können Sie sich den Schock vorstellen? Sie wollen mit Ihrer Tochter nach Paris fahren, und sie ist tot? Dann erzählte man mir von dem Selbstmord. Ich habe es von Anfang an nicht geglaubt. Wer begeht denn Selbstmord, wenn ein paar schöne Tage in der Hauptstadt der Liebe anstehen?«

»Sie halten es für ausgeschlossen, dass sie sich umgebracht hat?«

»Wenn das Ganze ein Film wäre, würden Sie als Zuschauerin die Geschichte unglaubwürdig finden, stimmt’s?«

Sie nickte. »Ja. Da haben Sie vermutlich recht.«

Der Kellner stellte zwei Cappuccini mit aufgeschäumter Milch vor die beiden hin.
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Die Schreie weckten Eike. Er wollte aufspringen und stieß mit dem Gesicht gegen raue Holzlatten. Er befand sich in völliger Dunkelheit. Er tastete den Raum um sich herum ab. Es war unbehandeltes Holz mit vielen Splittern und Spalten darin.

Er konnte die Arme nicht ausstrecken. Mit den Füßen stieß er gegen etwas, und wenn er versuchte, auf dem Rücken vorwärtszurobben, kam er nur zwei Handbreit weit, dann stieß er mit dem Kopf an.

Fieberhaft suchte sein Verstand nach anderen Erklärungen, aber es blieb nur eine übrig: Er lag in einem Sarg.

Er japste nach Luft und war augenblicklich schweißgebadet. In der Schule hatte er mal erlebt, wie ein Klassenkamerad hyperventilierte. Jetzt befürchtete er, ihm könne das Gleiche geschehen oder, schlimmer noch, die Luft könne plötzlich verbraucht sein und er müsste hier jämmerlich ersticken.

Er versuchte, sich an den Physik- oder Biologieunterricht zu erinnern. Wie viel von diesem verdammten Sauerstoff brauchte ein Mensch? Wie lange konnte er mit dieser Badewanne voll hier auskommen?

Er stemmte die Hände gegen die splittrige Fläche und versuchte, den Sargdeckel anzuheben. Seine Arme zitterten. Sein Rücken schmerzte. Aber es bewegte sich gar nichts.

Er trat verzweifelt um sich. Dabei verletzte er seinen rechten Fuß. Der Schmerz jagte die Wirbelsäule hoch. Er spürte ihn bis in die Nase hinein.

Aber da war noch etwas. Etwas, das ihm trotz allem Mut machte. Er lag ganz still und weinte. Die Geräusche klangen so hohl, als würde er sich nicht unter der Erde befinden.

Ganz vorsichtig klopfte er mit dem Knöchel seines Zeigefingers gegen das Holz.

Tock, tock.

Keine Frage, dieser Sarg musste sich in einem Raum befinden. In der Leichenhalle? In einem Krematorium? Jedenfalls nicht unter der Erde. Obwohl er natürlich nicht wusste, wie sich Holz anhörte, wenn man in einem Sarg unter der Erde lag, stellte er sich die Geräusche dumpfer vor. Alles hätte gedämpfter sein müssen. Und gerade waren da doch diese Schreie gewesen. Hatte er sie nur geträumt, oder waren die wirklich dagewesen? Waren es vielleicht gar seine eigenen Schreie, die ihn geweckt hatten?

Er lag jetzt ganz still, atmete nur und lauschte.

Er hörte Stimmen.

Er war also noch nicht erledigt.

Er konnte nicht verstehen, was dort gesprochen wurde, aber es waren männliche Stimmen. Der eine hart und dominant, der andere protestierend und weinerlich.

Sprach da ein Chef mit seinem Untergebenen? Oder ein Täter mit seinem Opfer?

In seiner Phantasie stiegen Bilder auf. Was, wenn er sich in einem Krematorium befand? Deshalb dieser primitive Holzsarg. Warum sollte man einen schönen, lackierten, innen mit Stoff ausgekleideten Sarg ins Feuer schieben, wenn am Ende sowieso nur Asche übrig blieb?

Diese Holzkiste war nicht für eine pompöse Beerdigung gedacht. In so was wurde man verscharrt oder verbrannt.

Waren das die Stimmen der Männer, die den Ofen anheizten?

Die Hänsel-und-Gretel-Geschichte, erzählt von Oma Helga, kam ihm in den Sinn. Jedenfalls hatte er genügend Luft. Das Atmen tat weh. Er hatte das Gefühl, unzählige Splitter im Körper zu haben. Vor allem die Wunden in Gesicht und Rücken schmerzten. Dann hatte er nur noch einen Gedanken: Mama. Bitte, Mama, hilf mir.
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So viele Menschen gleichzeitig hatte Rupert noch nie in der Polizeiinspektion Aurich gesehen. LKAler und BKAler traten sich gegenseitig auf die Füße.

Aber er wurde im Flur von POR Diekmann aufgehalten. Sie sprach mit eiskalter Stimme und wirkte auf ihn so ausdruckslos wie eine Schaufensterpuppe.

»Was wollen Sie noch hier? Ihre Kündigung ist an höchster Stelle sehr ernst genommen worden.« Sie guckte nach oben, als hätte er bei Gott persönlich gekündigt. »Ich kann nichts mehr für Sie tun. Sie haben sich hier selbst rauskatapultiert. Geben Sie Ihre Waffe und Ihren Dienstausweis bei der Kollegin Wolters ab und verschwinden Sie.«

»Ich habe diese Kündigung nicht geschrieben, verdammt!«, brüllte Rupert.

»Erzählen Sie nicht so einen Mist«, zischte Diekmann. »Ihre IP-Nummer wurde identifiziert. Die können Ihnen sogar sagen, von wo in Ihrer Wohnung aus Sie die E-Mail abgeschickt haben.«

Rupert klatschte mit der flachen Hand gegen die Flurwand. Ein Bild von Ole West, das dort seit Jahren an einem krummen Nagel hing, verrutschte.

»Verdammt! Verdammt!«, fluchte er und trat heftig mit dem Fuß auf. »Das darf doch nicht wahr sein! Dieser Killer schickt uns Fotos, und wir können nicht mal sagen, in welchem Land er sich befindet, obwohl alle mit ihm locker kommunizieren können, aber bei mir kann die IP-Adresse festgestellt werden, und ich steh nackt und wehrlos an der Wand. Das ist doch alles nur ein einziger Fake! Merkt ihr das denn nicht? Wie bescheuert muss man eigentlich sein, um bei uns ganz oben anzukommen?«

Er deutete nach oben, als würde auch er vom Himmel sprechen.

Diekmann zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie damit nichts zu tun haben, dann bringen Sie die Sache ins Reine. Ich kann Ihnen jedenfalls nicht mehr helfen. Wir haben hier jetzt Wichtigeres zu tun.«

Sie rauschte an ihm vorbei, und er brüllte hinter ihr her: »Ja, und genau dabei möchte ich gerne mithelfen! Dazu braucht ihr mich!« Leise, mehr zu sich selbst, brummte er noch: »Ohne mich löst ihr diesen Fall doch sowieso nicht, ihr Karrierehühner.«
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Es war eine schwere Entscheidung, aber sie fiel klar aus. Das Material des Täters sollte nicht veröffentlicht werden. Ann Kathrin hoffte, ihn so noch mehr aus der Reserve zu locken. Er sollte mehr von sich zeigen, damit sie ihn einkassieren konnten.

Während die besten Spezialisten aus dem LKA zusammengerufen wurden, um die Bilder auszuwerten, und auf Norderney die ersten Wäschefetzen von Michaela Warfsmann gefunden wurden, zog Ann Kathrin sich mit Weller und Holger Bloem kurz in ihr Büro zurück.

An Ann Kathrins Schreibtisch beobachtete Holger Bloem sein E-Mail-Postfach. Es ging jetzt darum, zeitnah auf eine weitere Nachricht des Mörders zu reagieren.

Thiekötter wollte nur zu gern Holger Bloems Computer mit seinem synchronisieren, um ständigen Zugriff auf die E-Mails zu haben, aber das hatte Ann Kathrin im letzten Moment abgebogen. Sie war sich sicher, Holger würde immer ein faires Spiel mit ihr spielen, doch wenn die Daten über den offiziellen Apparat gingen, wusste sie nicht, wer sich noch alles einmischen konnte. Das wollte sie lieber im Vorfeld verhindern.

»Da gibt es zwei Leute mit ähnlicher Persönlichkeitsstruktur«, sinnierte sie. Sie sprach leise und war sich der Aufmerksamkeit von Bloem und Weller sicher. Sie musste sich nicht durchsetzen, nicht um Ruhe bitten, keine Show abziehen. Die beiden Männer waren auf ihrer Seite, hörten ihr zu und nahmen sie ernst. Das Gefühl tat ihr gut.

»Der Klar soll – wenn man den Eltern von Frau Küppers glaubt – sie gestalkt und umgebracht haben … Und das ist im Grunde der einzige Punkt im Leben ihrer Tochter, über den sie sich einig sind. Dieser Jens Lessenich hat angeblich Frau Warfsmann gestalkt und umgebracht …«

Sie schwieg einen Moment und betrachtete die Gesichter. Erst sah sie ruhig in das von Holger Bloem, dann in das von Weller.

Sie zählte es an den Fingern auf. »Beide offenbar beruflich erfolgreich. Beide körperorientiert und durchtrainiert …« Sie deutete Oberarmmuskeln an. »Beide auf der Party bei den Warfsmanns nicht gerade willkommen … Der eine sitzt im Auto davor und darf nicht rein, der andere ist genauso wenig willkommen, hat aber ein gutes Alibi und ist erst gar nicht hingefahren … Ich frage mich gerade, ob die beiden einem Stalkerclub angehören oder so?«

Weller pfiff durch die Lippen: »Du meinst, die kennen sich, tauschen Erfahrungen aus … So eine Art Anonyme Alkoholiker für Stalker?«

Sie nickte. »Oder einfach nur für unglücklich verliebte Männer …«

Holger Bloem bestätigte Ann Kathrins Idee: »Es gibt garantiert im Internet Foren, in denen sich solche Leute treffen. Die haben ja auch Leidensdruck, wollen sich austauschen … Haben Redebedarf.«

»Das wirft ein völlig neues Licht auf die Geschichte«, sagte Ann Kathrin mehr zu sich selbst.

In dem Moment zuckte Holger Bloem auf dem Bürostuhl zusammen und rollte ein Stückchen nach hinten. Er war blass. »Ich hab was. Da! Er meldet sich wieder …«

Bloem fasste die Tastatur nicht an. Weller und Ann Kathrin beugten sich gemeinsam über den Bildschirm, und Weller hatte das Gefühl, ihr schon lange nicht mehr so nahe gewesen zu sein. Er konnte ihr Herz unter ihrer Kleidung pochen sehen, und sie roch nach Ann Kathrin, geflutet von Stresshormonen.

»Schöne Grüße an Ihre Freundin Frau Klaasen«, stand da, und ein Foto war angehängt. Es zeigte den Körper eines jungen Mannes, der mit schmerzverzerrtem Gesicht unnatürlich verrenkt in einem Holzsarg lag.

Ann Kathrin schrie auf. Weller musste sie halten, sonst wäre sie gestürzt. Ihr Gleichgewichtssinn war plötzlich gestört.

Sie stieß die Worte aus, als würden sie sich weigern, ihren Mund zu verlassen: »D… das ist Eike!«

Weller versuchte, sie zu beruhigen. »Quatsch. Er sieht ihm vielleicht ähnlich, aber …«

Sie brüllte Weller an: »Ich erkenne doch meinen Sohn! Er ist tot!«

»Nein«, sagte Weller mit bebender Stimme. »Unsinn. Warum sollte er uns dann das Bild schicken?«

»Er hat uns nur Bilder seiner toten Opfer geschickt …«, erklärte Ann Kathrin nüchtern. »Es ist rührend von dir, Frank, dass du mich trösten willst, aber das bringt uns nicht weiter.«

Jetzt rückte Holger Bloem wieder an den Bildschirm heran. Er betrachtete das Foto genau. Es fiel ihm schwer, aber er riss sich zusammen.

»Ich denke, er lebt«, sagte Holger Bloem. »Seine Wangen sind rot, als hätte er Fieber … Auch seine Lippen sind gut durchblutet … Bei einer Leiche wären sie doch eher blass, oder nicht?«

Ann Kathrin machte sich von Weller los und starrte wieder auf den Bildschirm.

Er griff zum Telefon und forderte ohne Anrede von Schrader: »Ist ein Pathologe im Haus? Wir brauchen hier sofort jemanden, der sich mit Leichen auskennt. Gesichtsfarbe und so …«

Dann entschied sie: »Wir antworten ihm.« Sie tippte im Stehen: »Wenn du meinem Kind etwas antust, du irrer Wichser, dann …«

Weller zog sie sanft, aber bestimmt vom Computer weg. »Ann, das ist jetzt wenig hilfreich … Bitte tu das nicht.«

Rupert war als Erster bei ihnen.

Holger Bloem wog den Kopf hin und her: »Einerseits verlangt er von mir keine Polizei, andererseits schickt er mir eine Nachricht für dich, Ann… das ist doch widersinnig.«

»Keineswegs«, zischte Rupert und deutete sauer auf Bloem. »Er weiß, dass er hier ist. Es war eine Scheißidee, den Typen mit hierherzubringen. Der hat bei uns nichts zu suchen …«

Es klang wie eine Anklage.

Ann Kathrin war über Ruperts Worte erschrocken. »Du meinst, er beobachtet uns?«

»Vielleicht«, mutmaßte Holger Bloem, »hat er uns schon auf Norderney gesehen, als wir zusammen aus der Ferienwohnung kamen oder gefrühstückt haben …«

Rupert grinste und sah Weller mitleidig an.

»Aber das würde bedeuten, er kennt uns.«

Rupert nickte heftig. »Der ist ein richtiger Fan von euch beiden Turteltäubchen …«

Weller schob Rupert weg. »Halt die Fresse, Alter.«

Rupert ließ es sich gefallen, verließ aber nicht den Raum.

»Das OMA ist das Verbindungsstück«, sagte Bloem. »Er hat die Geschichte gelesen, die ich über dich geschrieben habe, Ann… Es gibt Fotos von dir und mir und …«

»Sag ich doch, ein Fan. Und er ist einer Eurer Scheiß-Abonnenten. Das können ja nicht viele sein, die überprüfen wir mal eben; und dann haben wir die Pfeife.«

Weller drohte ihm mit der Faust: »Ich habe gesagt, du sollst die Fresse halten, Rupert.«

Ann Kathrin löschte, was sie gerade geschrieben hatte, und formulierte neu.

»Mein Sohn hat mit der ganzen Sache nichts zu tun! Was wollen Sie von ihm? Bitte lassen Sie ihn frei!«

Weller war dagegen, das abzuschicken, er verlangte: »Bitte, Ann, lass uns erst darüber reden … wir sollten jetzt nicht voreilig …

Doch sie handelte impulsiv, mehr als Mutter denn als Polizistin, und klickte auf Senden.

Weller stöhnte und schlug frustriert mit einem rechten Haken einen imaginären Gegner k.o.

Jetzt kamen auch Charlie Thiekötter und Sylvia Hoppe in den Raum. Sie spürten sofort, dass die Luft zum Schneiden dick war.

Sekunden später kam die Antwort.

Dein gut erzogenes Söhnchen hat selig geschlafen oder seine Freundin besprungen, während im gleichen Haus Ines mit dem Tode rang.



»Also doch«, sagte Weller. »Ann hat recht. Alles dreht sich um diese Ines Küppers!«

Ann schrie Thiekötter an: »Das kann doch nicht wahr sein, dass wir nicht in der Lage sind, seinen Standort zu ermitteln, wenn der so locker mit uns kommuniziert!«

Thiekötter klang kleinlaut, als er sich rechtfertigte: »Er nutzt einen ungesicherten Server in Pakistan. Darüber werden Millionen Spam-Mails verschickt. Neulich noch welche von der Sparkasse … Also, angeblich von der Sparkasse … Wir wissen, wo der Server steht, aber wir können da nicht so einfach reinmarschieren und …«

Ann Kathrin akzeptierte das nicht. »Aber er sitzt hier irgendwo ganz in der Nähe … Er ist nicht in Pakistan. Er beobachtet uns. Er mordet auf Norderney und hier auf dem Festland …«

Thiekötter wand sich wie ein Aal am Angelhaken. »Das Netz funktioniert anders, Ann. Klar sitzt der hier irgendwo. Vielleicht sogar bei uns im Haus … Aber er schickt seine Mails über einen Server in Pa…«

»Wir haben also keine Chance, ihn zu fassen oder was?«, pöbelte Rupert, dem dieses ganze Expertentum schon lange auf den Keks ging.

»Ein ordentlicher Server würde im Quellcode seine ID-Adresse nennen, dann wären wir weiter. Aber gerade deshalb nutzt er ja diesen in Pakistan …«

»Weil der sich nicht an unsere Gesetze hält …«, vervollständigte Weller den Satz.

»Verkürzt ausgedrückt, ja«, sagte Charlie Thiekötter.

»Nicht mit mir!«, protestierte Ann Kathrin, »nicht mit mir …«

Sie verließ aufgewühlt, wie unter Protest, den Raum, kehrte dann zurück und schob alle beiseite.

Sie schrieb an den Täter: »Was verlangen Sie von mir? Lebt mein Sohn noch?«

Die Antwort ließ nur zwei Atemzüge lang auf sich warten:

Noch. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihn lebendig beerdigen soll oder ob ich ihn auf diesem Stuhl einem hochnotpeinlichen Verhör unterziehe.



In der Anlage fanden sie ein Bild vom Nagel-Stuhl.

Ann Kathrin wurde ohnmächtig. Sie fiel rückwärts. Rupert fing sie gerade noch auf, sonst wäre sie hart auf dem Boden aufgeschlagen, denn alle anderen starrten wie gebannt auf den Bildschirm.
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Rupert fuhr fast vier Stunden durch, bis er in Bochum im Hustadtring 31 war. Am Türschild stand in roten Buchstaben: Kai Wenzel. Er wohnte ganz oben.

Rupert drückte vorsichtshalber gleichzeitig fünf verschiedene Klingelknöpfe. Irgendeiner würde ihm schon aufmachen. Und genau so war es.

Er nahm den Fahrstuhl, obwohl er so klein war, dass Rupert darin fast Beklemmungen bekam. Er musste sich dagegen wehren, denn einem gestandenen Kerl wie ihm stand Platzangst nicht gut, fand er.

Kai Wenzel sah Rupert durch den Türspion und hatte keineswegs vor, ihm zu öffnen. Er bekam einen Riesenschreck und wusste nicht, ob er lieber seinen Vater anrufen sollte oder seinen besten Freund Felix Jost, der zwei Häuser weiter wohnte.

»Wenn du kein Aufsehen willst, öffnest du mir jetzt einfach«, sagte Rupert. »Ich kann auch mit einem Sondereinsatzkommando kommen, die Wohnung stürmen, und wir holen dich hier in Handschellen raus. Wäre dir das lieber?«

Bleich im Gesicht und bibbernd öffnete der junge Mann.

Rupert tätschelte sein Gesicht. »Brav«, sagte er. Dann stieß er ihm grob gegen die Brust und schubste ihn so in die Wohnung.

Rupert schloss die Tür hinter sich. »Sind wir allein?«

Der junge Mann nickte verängstigt.

»Du hast das wohl witzig gefunden, was du da veranstaltet hast?«

Kai antwortete nicht, sondern suchte seinen Baseballschläger, den er noch nie benutzt hatte, der aber hier irgendwo zusammen mit einem Fanghandschuh als Dekorationsstück rumstand. Er hatte nur vergessen, wo. Sein Vater hatte ihm die Sachen aus Amerika mitgebracht. Er hatte sich als VfL-Bochum-Fan eigentlich einen echten Lederfußball gewünscht, doch jetzt, fand er, war so ein Baseballschläger unglaublich nützlich.

Hochhäuser sehen für Ostfriesen im Allgemeinen nicht sehr einladend aus, aber jetzt, hier drin, mit dem Blick auf das kleine Wäldchen, fand Rupert, dass es eine wunderbare Wohngegend war.

Es roch süßlich in der Wohnung. Der typische Haschischgeruch umgab Rupert. Aber das interessierte ihn ausnahmsweise nicht.

An der Wand ging ein Plakat von einer Gölzenleuchter-Ausstellung im Kulturmagazin Bochum.

Das ist doch dieser Holzschneider, auf den Ann Kathrin so abfährt, dachte Rupert grimmig, und das brachte ihn noch mehr gegen Kai Wenzel auf. Er musste sich darauf konzentrieren, nicht die Kontrolle über die Situation zu verlieren, sondern genau das zu erreichen, weshalb er gekommen war.

»Ich habe ein Problem«, sagte Rupert, »und du wirst mir dabei helfen, es zu lösen.«

»Ich – Ihnen helfen?«

»Ja, da staunst du, was? Ich will ein Geständnis von dir.«

»Ich gebe überhaupt nichts zu, ich …«

»Halt die Schnauze und hör mir zu. Du wirst mir jetzt ein Geständnis unterschreiben, dass du einen Kündigungsbrief verfasst hast, den du anschließend über meinen Computer an die Polizeidirektion geschickt hast.«

Augenblicklich hatte Kai Wenzel wieder Boden unter den Füßen. Er brauchte keinen Baseballschläger mehr. Etwas anderes gab ihm Macht. Er setzte sich sogar und goss sich ein Glas Fruchtsaft aus einer Plastikpackung ein.

»Wollen Sie auch einen Schluck?«, fragte er.

Rupert schüttelte den Kopf. »Ich steh nicht so auf diesen Gesundheitskram.«

»Ich kann Ihnen das doch nicht unterschreiben. Wie soll ich denn von Ihrem Computer aus …«

Rupert gestikulierte wild durch die Luft. »Das ist mir scheißegal! Damit kennt sich doch kein Mensch aus! Alles ist möglich, und gleichzeitig ist auch nichts möglich. Du hast dich halt irgendwie da reingehackt und die Kontrolle über meinen Computer gewonnen. Du wolltest mir eins auswischen. Das glaubt dir jeder! Hast du ja auch oft genug gemacht. Wir verkaufen das Ganze als blöden Streich. Im Streiche spielen bist du doch wohl der Champion, oder nicht?«

Kai Wenzel grinste. »Ich habe also von hier aus die Herrschaft über Ihren Computer gewonnen? Und ich kann über Ihre E-Mail-Adresse Dinge bestellen, und Sie müssen zahlen? Ich kann aus Ihrem E-Mail-Postfach senden? Mich an Ihrer Adressenkartei bedienen und …«

In Ruperts Magen war plötzlich so ein grummeliges Gefühl, als hätte er Glas geschluckt und die Splitter würden jetzt gegeneinanderreiben. Ein Verdacht keimte in ihm auf. Hatte dieser Bengel seit langem die Kontrolle über seinen Computer?

»Warum grinst du so dämlich?«, fragte Rupert. »Sag bloß nicht, das ist alles längst geschehen …«

»Nein, aber ein großes Problem wäre es nicht. Ich brauche nur ein paar Angaben von Ihnen und …«

Einerseits machte Rupert diese Aussage wütend, andererseits beruhigte sie ihn, denn es war also alles möglich, und genau das war jetzt für ihn sehr hilfreich.

»So, jetzt setz dich an deinen PC und schreib, was ich dir diktiere. Das schickst du dann einmal an die Polizeidirektion Osnabrück, und dann unterschreibst du es mir noch, damit ich es schwarz auf weiß mitnehmen kann. Eurem digitalen Mist vertraue ich nämlich nicht.«

»Sie werden das dann gegen mich verwenden und mich fertigmachen. Meine berufliche Zukunft ruinieren und …«

»Nein, im Gegenteil«, sagte Rupert. »Wir werden meine retten.«

»Also gut. Was soll ich schreiben?«

Die beiden sahen sich an, und zum ersten Mal, seit Rupert hier aufgetaucht war, lächelte er.

»Kennst du Casablanca?«, fragte er.

»Nee, warum?«

»Ich glaube«, zitierte Rupert, »das hier ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft …«
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Ann Kathrin stabilisierte sich mit Mineralwasser. Sie trank aus einer Anderthalbliter-Flasche. Sie hielt die Flasche mit links. Nach jedem dritten Atemzug legte sie den Kopf in den Nacken und trank einen Schluck. Sie drehte die Flasche nicht zu. Es war schon die zweite Flasche, und sie hatte noch eine dritte in Reserve.

Weller beobachtete sie genau. Ann Kathrin ritualisierte Handlungen. Die Atmung. Das Trinken. Es war alles eins und gehörte zusammen.

Er fragte sich, ob sie während des Gesprächs insgeheim mitzählte. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Trinken. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Trinken. Oder ob das Ganze wie automatisch geschah.

Sie war blass um die Nase, wirkte aber hochkonzentriert. Sie hatte Eikes Freundin Rebekka Simon mit der Situation konfrontieren wollen, weil sie sich von ihr einen entscheidenden Hinweis erhoffte. Im Grunde war Weller froh, mit Ann Kathrin hier in der Ammerlandklinik zu sein. Sie wirkte nicht wie eine Ermittlerin, die kam, um einen Mordfall zu klären, sondern eher wie eine Patientin, die Hilfe nötig hatte.

Rebekka trank Filterkaffee. Sie hielt die Tasse mit ihren feingliedrigen Fingern, an denen der Nagellack abgesplittert war.

Weller fand sie wenig attraktiv. Sie kam ihm ungepflegt vor. An ihrem Hals blühte eine dicke Akne oder irgendein Hautausschlag, der nur notdürftig überschminkt war. Sie roch nach Azeton, und Weller wunderte sich über die Art, wie Ann Kathrin mit ihr umging. Die beiden Frauen schienen sich bestens zu verstehen. Vielleicht nicht wie alte Freundinnen, aber doch zumindest wie zwei Menschen, die sich schon lange kannten und über viele Dinge gemeinsame Ansichten vertraten.

Er fragte sich, ob es ihm auch so locker gelingen würde, mit den Freunden seiner Töchter Bündnisse, ja Freundschaften zu schließen. Oder ob er zu den Vätern gehörte, die sich in Konkurrenz mit den Liebhabern ihrer Töchter begaben.

Ihm war die komplizenhafte Kumpanei der beiden Frauen fast ein bisschen übertrieben herausgespielt, trotzdem hatte er dafür eine gewisse Bewunderung.

Dieser kleine Aufenthaltsraum kam Weller auf auffällige Art behelfsmäßig vor, so als solle allein durch die spartanische Einrichtung jedem Anwesenden klargemacht werden, dass er hier nur zu einer kurzen Rast eingeladen war und nicht zu einem Wohlfühlnachmittag an einem Wellnesswochenende.

Ann Kathrin setzte sich nicht. Sie brauchte die Bewegung. Obwohl sie schon mindestens zwei, vielleicht drei Liter Wasser getrunken hatte, war sie noch nicht ein einziges Mal zur Toilette gegangen. Weller fragte sich, wo sie das Zeug ließ. Er selbst verspürte einen Druck auf der Blase, hatte aber in den letzten zwei Stunden bis auf einen gräßlichen Kaffee noch gar nichts getrunken. Er wollte Ann Kathrin mit Rebekka Simon jetzt nicht alleine lassen. Er kam sich fast albern dabei vor, jetzt zur Toilette zu gehen. Als würde es ihn vom Kommissar zum Schuljungen degradieren.

Ann Kathrin hatte der jungen Frau die Fotos nicht gezeigt, ihr aber sehr plastisch die Situation geschildert.

»Es geht um das Leben von Eike. Er ist in den Händen eines skrupellosen Täters. Er will Eike umbringen, und wir alle sollen sozusagen Zeugen seines Todes werden. Ich gehe davon aus, dass Sie den Mann kennen. Das alles hängt irgendwie mit der Party bei den Warfsmanns zusammen. Sie waren mit meinem Sohn da. Bitte schildern Sie mir minutiös, was dort geschehen ist.«

Der Stuhl unter Weller wackelte. Er versuchte, das zu ignorieren, aber es störte ihn sehr.

Rebekka Simon begann jede neue Aussage mit den Worten: »Ich weiß ja nicht, ob es wichtig ist, aber …«

Jedes Mal sagte Ann Kathrin daraufhin: »Alles kann wichtig sein. Versuchen Sie einfach, sich genau zu erinnern.«

Weller hielt sich aus dem Gespräch völlig heraus, machte nur Notizen und versuchte, nicht mit dem Stuhl umzukippen.

Beim Ausräumen des Wohnzimmers hätten Eike und Rebekka mitgeholfen, um eine größere Tanzfläche zu schaffen. Eike hätte teilweise den Discjockey gespielt, weil er »ein Feeling dafür hat, was die Menschen gut draufbringt und sie Party machen lässt«. Sie selbst hätte so wild und ausgelassen getanzt, dass sie zwischendurch einmal duschen gegangen sei und ihre Klamotten gewechselt habe.

»Das tut so richtig gut«, sagte sie. »Wir machen das immer wieder, wenn der Rhythmus mit dir eins wird und du dich nur noch im Takt bewegst, dann kommt so ein Gefühl von Freiheit. Der ganze Mist fällt von einem ab. Das habe ich von Eike. Er schüttelt sich dann immer so.« Sie machte es vor. »Der ganze Alltagsstress fällt dann von einem ab wie Ungeziefer von einem Baum, wenn der Wind ihn so richtig durchpustet.«

»Hat Ines Küppers mitgetanzt? Und wie war es mit Frau Warfsmann?«

»Oh ja, die Michaela war besonders wild drauf. Vielleicht wollte sie auch unbedingt, dass ihre Party uns allen in guter Erinnerung bleibt. Die ist voll abgegangen. Ich bin mir auch sicher, dass sie was eingeworfen hatte. Ich weiß ja nicht, ob es wichtig ist, aber sie war Partydrogen gegenüber recht aufgeschlossen. Sie dürfen sich das nicht vorstellen wie die klischeehaften Drogensüchtigen aus dem Fernsehprogramm. Hier pusht man sich nur ein bisschen mit Amphetaminen oder so, wie andere Leute …«, sie hielt die Kaffeetasse hoch, »mit Kaffee, Red Bull oder Guarana. Es geht nur darum, länger gut drauf zu bleiben.«

Zu Wellers Verwunderung fragte Ann Kathrin nicht, ob sie selbst auch so etwas genommen hatte. Wollte sie die Freundin ihres Sohnes nicht in Verlegenheit bringen? Stattdessen hakte sie nach: »Und Ines Küppers?«

Rebekka Simon winkte ab. »Nein, die hat nicht mitgemacht. Ich weiß ja nicht, ob es wichtig ist, aber als ich duschen gegangen bin, da habe ich gehört, wie Michaela an die Tür von Ines geklopft hat. Sie hat Ines aufgefordert, sich nicht so dämlich anzustellen und rauszukommen. Alle würden sich amüsieren, und es würde riesig abgehen. Sie solle doch nicht so blöd sein und sich in ihrem Schneckenhaus verkriechen. Ich glaube, Michaela war ziemlich sauer. Sie schimpfte: Glaub ja nicht, dass du uns so die Stimmung verderben kannst! Entweder du machst mit oder nicht. Ist doch deine Sache!«

»Und? Ist Ines Küppers danach gekommen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe geduscht. Und danach …«

Rebekka sah auf ihre Tassen und wendete sich von Ann Kathrin ab. Sie setzte sich so hin, dass sie sie nicht mehr ansehen musste, sondern die Fußbodenleisten schienen plötzlich besonders interessant zu sein.

»Und was ist dann geschehen?«

»Ach, das spielt bestimmt überhaupt keine Rolle für Ihren Fall. Das ist überhaupt nicht wichtig, glaube ich.«

»Alles ist wichtig. Bitte erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern.«

»Na ja, dann haben Eike und ich … also …« Sie stellte die Tasse ab. »Wir hatten Sex.«

Nee, dachte Weller, jetzt bloß keine Details.

»Im Badezimmer?«, wollte Ann Kathrin wissen.

»Nein, neben dem Zimmer von Ines.«

»Ist dort ein Gästezimmer?«

»Nein, da ist das Kinderzimmer von Emma. Die war an dem Tag aber natürlich nicht da, sondern schlief bei den Großeltern. Eike und ich haben das Kinderzimmer als Gästezimmer benutzt, wenn Sie so wollen.«

»Sie haben also dort gemeinsam übernachtet?«

»Ja, in dem Gästezimmer haben wir aber nicht alleine geschlafen. Sondern außer uns noch die Uschi in einem Schlafsack und der Joe.«

»Als Sie sich mit Eike dort vergnügt haben, waren die beiden aber nicht dabei, oder?«, fragte Ann Kathrin, und Weller wusste nicht genau, ob sie das jetzt als Mutter oder als Kommissarin wissen wollte.

Rebekka Simon schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Was denken Sie denn? Das ist nach einer Fete so. Dann schlafen überall viele Leute irgendwo.«

Als hätte sie das durch diese Belehrung zum ersten Mal im Leben erfahren, nickte Ann Kathrin gespielt erstaunt und nahm einen längeren Zug Wasser als üblich. Es war nur noch eine Handbreit Wasser in der Flasche. Ann Kathrin sah sich schon nach der dritten Flasche um.

Plötzlich hielt Rebekka inne, ergriff Ann Kathrins Hand und sagte: »Bitte. Wir müssen ihn retten. Das mit Eike und mir, das ist nicht irgend so eine belanglose Affäre. Wir lieben uns wirklich.«

Ann Kathrin nickte. »Wir beide lieben den gleichen Menschen. Wir haben jeden Grund der Welt, uns zu vertrauen und zusammenzuarbeiten.«

Rebekka Simon hatte Tränen in den Augen. Dann lagen Ann Kathrin und Rebekka sich in den Armen und drückten sich.

Weller beneidete die beiden Frauen um die Art, wie sie miteinander umgingen.

[image: ]

Sosehr Eike versuchte, zur Ruhe zu kommen, es gelang ihm nicht. Auch alles, was er an autogenem Training gelernt hatte, versagte. Er konnte sich noch so oft sagen, dass sein rechter Arm schwer werden würde, es geschah einfach nicht. Stattdessen breitete sich eine Lähmung aus, die mit einer Unruhe einherging, dass der gesamte Sarg vibrierte, und das von ihm selbst verursachte Pochen und Klopfen wurde zur Hintergrundmusik der Panik, die ihn im Griff hatte.

Immer wieder waren da die Schreie und das Wehklagen einer anderen Person. Dann dieses ständige Klopfen.

In Eikes Phantasie trieb sein Entführer Nägel in den Körper eines anderen Menschen. Er benutzte dazu einen Zimmermannshammer.

Dann waren da Schritte. Jemand kam auf den Sarg zu.

Eike hielt die Luft an.

Jemand begann, den Sarg aufzuhebeln. Es knallte und knirschte.

So irre es sich anfühlte, Eike schämte sich, denn jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich eingekotet und -uriniert hatte. Wie sehr es in seiner Kiste stank, merkte er erst, als der Deckel abgehoben wurde und die frische Luft ihn flutete.

Er wurde geblendet, doch was er für Sonnenlicht hielt, war nur eine kalte Neonröhre.

»Ich wollte dich einladen«, sagte eine sanfte, männliche Stimme. »Wir haben hier jemanden, der ein Geständnis ablegen möchte. Ein ganz vorbildliches Geständnis. Er hat viele Nadelstiche gebraucht. Ich dachte schon, er würde es überhaupt nicht mehr schaffen. Aber im letzten Moment kriegen die meisten es hin. Kurz bevor die Seele den Körper verlässt, will doch fast jeder reinen Tisch machen.«

Er reichte Eike die Hand und half ihm aus dem Sarg. Eikes Knie gaben nach. Er stürzte nach vorn. Der Mann hielt ihn und richtete ihn wieder auf.

»Ich dachte«, sagte er, »du seist vielleicht vernünftig geworden und hättest nun das Bedürfnis, deinen Beitrag zu leisten. Wir werden bald einen Menschen beerdigen. Noch lebt er. Aber lange wird er nicht mehr durchhalten. Wir möchten doch beide eine würdige Beerdigungsfeier für ihn organisieren, oder nicht? Wenn wir beide schon die einzigen Gäste sind, sollten wir alles in unseren Kräften Stehende tun. Kennst du diesen Beerdigungskuchen? Ich fand ihn als Kind immer toll. Ich habe mich auf jede Beerdigung gefreut, weil es so schönen Butterkuchen mit Streusel gab. Du bist doch unser Kuchenspezialist, oder nicht?« Er tätschelte Eikes Wange. »Ich finde, du solltest ihm zu Ehren einen Kuchen backen. Den essen wir dann gemeinsam, und dann legen wir ihn zur ewigen Ruhe.« Seine Stimme wurde schärfer. »Du wirst doch jetzt ein braver Junge sein, oder hat dir die Zeit im Sarg nicht gereicht? Wirst du mich wieder angreifen und dumme Spielchen mit mir spielen?«

»Nein«, sagte Eike unterwürfig, »nein, ganz bestimmt nicht.«

Der Mann lächelte und kniff aufmunternd in Eikes rechte Wange. »Du bist blass, Junge! So, und jetzt frisch ran an die Arbeit! Arbeit tut Leib und Seele gut … Arbeit formt den Charakter.«

»Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe noch nie einen Streuselkuchen …«

Der Mann zeigte lange Stahlnägel vor wie einen bunten Sommerblumenstrauß. »Wenn dein Kuchen misslingt oder du irgendwelche Tricks versuchst, verschwindest du wieder in der Kiste. Aber diesmal jage ich diese Stahlnägel hinein.« Er fuchtelte mit den glänzenden Nägeln vor Eikes Gesicht herum. Er war stolz wie ein Kind, das ein selbstgemachtes Kunstwerk nun der Mami präsentiert. »Einen nach dem anderen hau ich rein. Glaub mir, das wird keine schöne Angelegenheit. An deiner Stelle würde ich lieber einen schönen Beerdigungskuchen backen. Was ist? Warum stehst du so unschlüssig herum? Gefällt dir mein Vorschlag nicht?«

Eike schluckte trocken und versuchte, den Spielraum seiner Möglichkeiten auszuloten und sich wenigstens ein bisschen seiner Würde zurückzuholen.

»Ich will … ich muss … kann ich mich hier irgendwo waschen?«

Sein Gegenüber lachte anerkennend und gleichzeitig höhnisch. »Brav, mein Lieber, brav! Du hast also von Mami gelernt, dass man nicht mit schmutzigen Händen Teig kneten soll. So gefällst du mir. Natürlich kannst du dich waschen. Ich will sogar, dass du dich schick machst für die Beerdigung. Du hast nicht zufällig einen Konfirmationsanzug mit? Hahaha, kleiner Scherz.«

Er klopfte Eike gegen die Schulter. Es sollte freundschaftlich wirken, aber der Schlag warf Eike fast um.

Er führte Eike in ein Badezimmer, ließ die Tür offen und sah ihm beim Waschen zu. Er saß da, als ob er einen spannenden Krimi auf dem Bildschirm sehen würde und er amüsiert die Schauspieler betrachtete.

Die erschreckende Normalität dieses Raumes machte Eike die Absurdität seiner Situation nur umso deutlicher.

Es waren helle Fliesen, wie Eike sie aus dem Badezimmer von Susanne Möninghoff kannte. Sogar die Armaturen aus den siebziger Jahren waren identisch. Nur die Größe des Waschbeckens stimmte nicht ganz überein, sonst waren sich diese Bäder zum Verwechseln ähnlich.

Eike hatte Angst vor dem Blick in den Spiegel, gleichzeitig musste er sich aber anschauen, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte.

Er hätte sich fast nicht erkannt. Seine Wangenknochen standen hervor. Er hatte tiefe schwarze Ränder um die Augen. Von seiner Frisur waren nicht mal mehr Ansätze zu sehen. Das Ganze konnte höchstens unter dem Begriff verklebt subsummiert werden. Dabei hatte er sich beim Haarforum Eßer gerade erst diesen superstylischen Haarschnitt machen lassen, den Rebekka so sexy fand. Seine Haut im Gesicht war rau und blutig. In seiner Stirn steckten mehrere Splitter, um die sich rote, entzündliche Kreise gebildet hatten.

Aber dieser Anblick ließ ihn innerlich nicht zusammenbrechen. Im Gegenteil. Eine Protestwelle spritzte gegen die Ufer seiner Angst.

Nein, so wollte er nicht enden! Er nahm die rosa Seife und schäumte sich die Hände ein. So schwarz waren seine Fingernägel noch nie gewesen.

»Ich brauche eine Nagelbürste«, sagte er. »So kann ich den Teig wirklich nicht kneten.«

Es schien dem Mann zu gefallen. Er grinste: »Aus dir könnte noch ein richtig guter Kerl werden. Leider kommen die Erkenntnisse ja immer zu spät. Ich werde dich auch töten müssen. Oder was meinst du? Hast du noch eine Chance? Sprich dich aus. Fühl dich ganz frei.«

Eike sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem er den Mann attackieren könnte. Der saß immer noch da und spielte versonnen mit dem Stahlnagel.

Ein Monster mit einem freundlichen Gesicht, dachte Eike. Wenn ich ihm das Ding entreiße, könnte ich versuchen, ihm den Nagel in den Hals zu treiben, bevor er es mit mir macht.
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Auf der Rückfahrt unterdrückte Rupert seine Gier auf eine Currywurst mit Pommes und Mayonnaise. Er wusste, dass es kaum irgendwo auf der Welt bessere Currywürstchen gab als im Ruhrgebiet. Bochum, Gelsenkirchen, Dortmund, das waren für ihn die Hauptstädte der Currywurst. Vergleichbares gab es höchstens noch in Berlin. Und natürlich in Ostfriesland beim Grill-Friesen in Georgsheil, nahe der Bullenbesamungsstation. Er schluckte mehrfach, um seinen Hunger zu unterdrücken.

Die Fahrt hatte fast etwas Meditatives. Inzwischen war er schon auf dem Ostfriesenspieß. Im Radio lief Born to be wild, und er dachte über sich und sein Leben nach. Für seine Verhältnisse war er merkwürdig milde gestimmt. Sein Groll auf die Welt ließ nach. Manchmal präsentierte sich ihm die Welt als eine einzige große Verschwörung. Sie wollten ihn ausschließen, nicht dabeihaben, lächerlich machen und was auch immer Politiker sich ausdachten, es endete damit, dass Rupert sich davon behindert fühlte, es aber gleichzeitig auch bezahlen sollte.

Aber diesmal hatte er einen Haken geschlagen und war der für ihn aufgebauten Falle entwischt. Die Erklärung von Kai Wenzel würde seinen Job retten. Mehr noch – nun musste die neue Chefin sich bei ihm für ihre Verdächtigungen entschuldigen. Nichts war schlimmer, als einen Kollegen unter falschen Verdacht zu stellen.

Nun mussten ihm alle glauben.

Okay. Das mit dem Lottogewinn konnte er vergessen. Aber in der Tiefe seiner Seele hatte er doch nie daran geglaubt, er könne wirklich mal im Lotto gewinnen. Er hatte einfach nur aus Angst, die Chance zu verpassen, immer wieder dieselben Zahlen getippt. Seit zwanzig Jahren! Irgendwann würde einer dieser Sonnyboys wie Weller zufällig mal einen Schein ausfüllen, wahrscheinlich nur mit einer oder zwei Reihen und den dann spaßeshalber abgeben und damit den Jackpot abräumen, während er selbst brav Woche für Woche seinen Schein bezahlte und doch immer wieder nur in die Röhre guckte.

Er war in der Lage, sein Leben als eine Abfolge grauenhafter Niederlagen zu schildern oder aber auch als eine Kette von glücklichen Zufällen. Beides entsprach der Wahrheit. Einerseits rang er um berufliche Anerkennung, doch die bekam er nicht, sondern der Glanz fiel immer auf Ann Kathrin Klaasen, egal, wie sehr er sich abstrampelte. Andererseits war er bei der Mordkommission gelandet, und das war immerhin die Königsdisziplin.

Er war zwar nie aufgestiegen, aber er hatte sich auch keine Kugel eingefangen oder einen Messerstich, wie Ubbo Heide. Alles war doch auf erstaunliche Weise gutgegangen.

Und trotz seines niedrigen Gehalts hatte er sich nie bestechen lassen. Darauf war er stolz. Nein, Geld hatte er nie genommen. So einer war er nicht.

Noch gut erinnerte er sich an ein Verhör, als ihm der Beschuldigte zugeflüstert hatte: »Wenn Sie mir helfen, hier unbeschadet herauszukommen, Herr Kommissar, sind Sie ein gemachter Mann. Ich habe drei Millionen Schwarzgeld auf die Seite gebracht.«

Er hatte ihm zugezwinkert, und Rupert hatte nur zu Protokoll gegeben: »Sie haben also drei Millionen Schwarzgeld gebunkert?«

Noch heute wertete er das als einen großen Triumph.

Im Grunde war er doch mit seiner Beate ganz glücklich. Sie waren sexuell kompatibel, und all seine kleinen Seitensprünge hatte sie ihm immer wieder verziehen oder dezent darüber hinweggesehen. Sie konnte nervig sein, aber auch einen Sauerbraten zubereiten, der in Ostfriesland seinesgleichen suchte.

Er fragte sich, wann es mit ihrer Ehe bergab gegangen war. In der ersten Zeit war es wundervoll gewesen. Sie kamen praktisch nicht aus den Betten heraus, und er hatte sich geliebt und begehrt gefühlt. Für sie war er ein toller Hecht, und das gefiel ihm.

Vielleicht, dachte er, lag es an den Unterhosen. Ja, darin zeigte sich doch das ganze Drama ihrer Ehe. Am Anfang hatte sie ihm Slips gekauft, auf denen stand: Schiesser, Triumph oder Boss. Später dann demütigte sie ihn mit Unterhosen, die die Aufschrift Klein hatten. Es war ihm so peinlich, dass er nicht mal dagegen protestierte. Er zog sie einfach nicht an. Damals ahnte er, dass ihre Liebe erloschen war und die Zeit der sexuellen Ausschweifungen innerhalb der Ehe sich ihrem Ende näherte.

Während der Fahrt mit Tempo hundertfünfzig auf der linken Spur bei Dauerregen, beschloss er, ab sofort sein Leben zu ändern. Wenn Beate trotz allem und obwohl man ihn um den Lottogewinn betrogen hatte, bei ihm bleiben würde, so wollte er mit ihr einen neuen Anfang wagen. Als Erstes sollte die Unterwäsche mit der Aufschrift Klein verbrannt werden. Er konnte ihr ja vielleicht wöchentlich einen Strauß Blumen kaufen … Sie mal wieder zum Abendessen einladen oder mit ihr ins Kino gehen … Und er nahm sich vor, dabei nicht einzuschlafen, egal welche Liebesschnulze sie sich aussuchte.

Er hoffte nur, dass sie ihn nicht wieder überreden würde, mit ihr ins Ballett zu gehen. Das hielt er einfach nicht aus. Diese hüpfenden Tanzdohlen waren zu viel für ihn nach einem harten Arbeitstag. Die Frauen fand er ja noch ganz nett, aber Männer in Strumpfhosen, nein, das konnte niemand von ihm verlangen.

Er hielt an einem Rastplatz an.

Welches Genie, dachte er, baut Rastplätze ohne Toiletten? Vermutlich ein Bruder oder Schwager der Intelligenzbestie, die den Badekappenzwang in Hallenbädern eingeführt oder die Gepäckablage in Regionalzügen konstruiert hatte, in die keine Koffer passten und die nur dazu dienten, sich den Kopf daran zu stoßen.

Er beschloss, in die Büsche zu pinkeln.

In diesem Moment glaubte er, eine Erscheinung zu haben: Eine Frau mit wehenden Haaren, in einem langen weißen Brautkleid, rannte gestikulierend und kreischend auf ihn zu. Er hatte keine Ahnung, woher sie kam. Sie war auf einmal da wie vom Himmel gefallen.

Ein Golf mit offen stehender Beifahrertür rauschte heran. Der Golf fuhr bis auf die Höhe der jungen Frau heran. Dann sprang ein Mann aus dem Auto. Er versuchte, die Frau aufzuhalten. Er hatte einen großen Rosenstrauß in der Hand, fiel vor ihr auf die Knie und hielt ihr die Blumen hin.

Sie nahm den Strauß, schlug damit zweimal auf seinen Kopf, ließ die Rosen dann in eine Pfütze fallen und rannte weiter.

Es goss immer noch in Strömen. Der junge Mann im schwarzen Anzug mit glänzenden Lackschuhen folgte ihr noch ein paar Meter, blieb stehen, trat gegen einen imaginären Fußball und fluchte hinter ihr her: »Dann hau doch ab! Glaub ja nicht, dass ich noch länger hinter dir herlaufe! Meine Mutter konnte dich sowieso nie leiden!«

Er sah Rupert komplizenhaft an und sagte: »Ach, ist doch wahr!«

Rupert schwieg und wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht.

Der Bräutigam ging zu seinem Auto zurück, trat die Beifahrertür zu, setzte sich und rauchte wütend eine Zigarette, bevor er den Parkplatz verließ.

Von der Braut war nichts mehr zu sehen.

Rupert stand immer noch da. Er dampfte.

Dann bückte er sich nach den Rosen. Der Strauß sah eigentlich noch ganz gut aus. Drei, vier Blumen waren abgeknickt, aber er schätzte, dass mindestens fünfundzwanzig bis dreißig noch ganz gut waren.

Ja, vielleicht würde dieser Strauß einen Neuanfang für seine Ehe bedeuten. Damit wollte er noch heute Nacht seine Beate um Verzeihung bitten für die Dummheiten der letzten Jahre.

Ich muss Beate mehr in mein Leben einbeziehen, dachte er. Ich muss ihr erzählen von den Dingen, die ich im Dienst tue. Das wird ihren Blick auf mich verändern. Sie soll stolz auf mich sein können.

Er überlegte, was er in letzter Zeit alles gemacht hatte, das berichtenswert war. Etwas, mit dem sie auch vor ihrer Mutter glänzen konnte. Für Frauen war es immer wichtig, dass sie auch ihrer Mutter etwas Tolles über ihren Mann erzählen konnten.

Der neue Fall war gruselig, und er ließ sich durchaus so erzählen, als seien Ann Kathrin Klaasen und Weller damit völlig überfordert, da Ubbo Heide im Krankenhaus lag, musste er ja praktisch alles alleine lösen. Ja. So könnte er es Beate darstellen.

Er legte den Strauß auf den Beifahrersitz, drehte die Radiomusik lauter und gab Gas. Er war nass, und das tat gut, denn er spürte sich.

Erst jetzt merkte er, dass er den Haschischgeruch aus der Studentenbude in Bochum noch in den Kleidern hatte. Jetzt dünstete alles aus, und es roch im Wagen, als hätte er gerade gekifft.

Er drehte das Gebläse der Klimaanlage auf Maximum. Es pustete ihm so richtig ins Gesicht. Ein Gefühl, fast wie am Deich nach einem Regenschauer, dachte er und freute sich auf den Rest seines Lebens.
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Eike hatte zwei heiße Backbleche mit Beerdigungskuchen im Ofen.

Der Mann saß hinter ihm in einer Ecke und knabberte Erdnüsse. Das Knistern der Tüte und das Zerkrachen der Nüsse unterbrach die gespenstische Hintergrundmusik für Eikes Preisbacken. Er hatte das Gefühl, hier um sein Leben zu backen. Der Streusel-Butterkuchen musste gelingen, sonst drohte eine harte Bestrafung. Aber Eike war klug genug, um zu wissen, dass am Ende dieses grausamen Spiels ohnehin nur sein Tod vorgesehen war.

Sosehr ihn dieser Gedanke auch erschreckte, er half Eike, mutig zu sein und den Kampf zu suchen. Er musste dieses Duell für sich entscheiden. Er hatte keine Chance, ihm aus dem Weg zu gehen. Die Idee, es könnte eine Versöhnung geben, einen Ausgleich oder eine unblutige Lösung, verwarf Eike genauso wie den Gedanken an Flucht.

Diese grauenhafte Musik, die hier in einer Schleife lief, begann Eike immer mehr als Mozarts Requiem zu empfinden, obwohl er genau wusste, dass dies nicht Mozarts Requiem war. Doch voller Seelenschmerz und Todesahnung machte es ihn kirre. Er hörte Waldhörner heraus, Flöten und Oboen. Ein Fagott. Die Musik schuf eine düstere, bedrohliche und gleichzeitig feierliche Stimmung. Manchmal versank der Mann darin und dirigierte gedankenverloren das Orchester. Er benutzte einen dieser langen Stahlnägel als Taktstock.

»Wenn du den Kuchen ankokelst, kannst du gleich selbst in den Ofen kriechen. Dann verfeuere ich dich nämlich.«

Nie hatte Eike den Geruch von frischen Backwaren ekelhaft gefunden. Heute war es so. Er öffnete die Ofentür, und ein süßlicher Schwall von Butter- und Hefeduft strömte aus der Hitze und hüllte ihn ein.

Der Mann hinter ihm setzte sich anders hin. Er sah genau zu. Nichts sollte ihm entgehen.

»Ich … ich brauche Handtücher oder Topflappen. Die Bleche sind heiß …«, sagte Eike.

Der Mann zog Grimassen. Eike verstand genau, was damit gemeint war, und sah ihn bittend an, doch der Mann reagierte nicht.

Eike begriff, dass auch dies Teil seiner Folter war. Er sollte sich die Finger an den Backblechen verbrennen.

»Ich kann auch alles im Ofen abkühlen lassen«, schlug Eike vor.

Der Mann schüttelte kurz den Kopf. »Nein, kannst du nicht. Beeil dich. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Eike wagte nicht zu fragen, warum. Die ganze Verhandelei war ohnehin sinnlos.

Er versuchte, mit dem Rührbesen und einem Esslöffel das erste Blech ein Stückchen auf der Schiene nach vorne zu bewegen. Es klappte nicht.

»Ja, nun mach!«, forderte der Mann und schob sich Erdnüsse in den Mund, die er laut schmatzend mit den Zähnen zerbiss.

Als Schutz für seine Finger hatte Eike nur das Papier der leeren Mehl- und Zuckertüten. Damit probierte er es.

Der Mann hinter ihm stand auf.

Zunächst sah es aus, als ob es klappen könnte. Eike balancierte die heiße Platte aus dem Ofen und versuchte, sie schwungvoll auf die Arbeitsplatte zu wuchten, aber er verbrannte sich trotz der Papiertüten. Das Kuchenblech krachte auf den Boden.

»Na klar, du hast es versaut, du Genie!«, brüllte der Mann, packte Eike und zerrte ihn zur Tür. Er öffnete sie mit dem Ellbogen und stieß Eike in den nächsten Raum.

Er war gekachelt.

Die Wände. Der Boden. All das erinnerte Eike an ein altes Schwimmbad. Wenn da nicht die Fleischerhaken gewesen wären.

In der Mitte des Raumes, vor einem Abfluss im Boden, saß das andere Opfer, dessen Schreie Eike gehört hatte, auf dem Fakirstuhl. Blut hatte die Holzlatten rot gefärbt. Die Nagelspitzen auf den Sitzflächen waren tief in sein Fleisch eingedrungen.

Er lebte noch. Er warf Eike einen flehenden Blick zu.

Neben ihm hing eine Infusionsflüssigkeit an einem Ständer. Über einen Schlauch tropfte etwas in den rechten Unterarm des Mannes. Es sah für Eike fachmännisch aus, wie im Krankenhaus. Gleichzeitig wurde ihm die ganze teuflische Dimension bewusst. Damit der Tod die Tortur nicht so rasch beenden konnte, ließ dieser Irre Flüssigkeit in sein Opfer laufen. Er sollte nicht zu schnell verbluten.

»Du versaust seine ganze Beerdigung. Und du verlängerst sein Leid. Ohne Kuchen keine Beerdigung. Willst du ihm Blut spenden, damit er noch ein bisschen durchhält?«

Eike befürchtete, vor Angst ohnmächtig zu werden. Doch er gab sachlich zu bedenken: »Ich habe vermutlich nicht die gleiche Blutgruppe.«

Der Mann lachte, als hätte Eike einen köstlichen Witz gerissen. »Das ist doch völlig egal«, sagte er und stieß Eike aufmunternd in die Rippen. »Der da stirbt doch sowieso.«
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Beate war noch wach, als Rupert nach Hause kam. Er hielt den Rosenstrauß nach unten, und eine abgebrochene Knospe fiel auf den Teppich. Er hatte geglaubt, Beate schlafend vorzufinden, wollte eine Rose neben ihr aufs Kopfkissen legen und die anderen in der Küche auf dem Frühstückstisch drapieren. Stattdessen empfing Beate ihn auf halber Höhe der Treppe, abwehrend, mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie sah nicht aus wie eine liebevolle Frau, die ihren Mann nach einem harten Tag erwartet, sondern sie wirkte sauer, schmallippig, mit verhärmtem Blick.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte sie ihn.

Rupert war klug genug zu wissen, dass diese Frage das war, was Ann Kathrin rhetorisch nannte, und antwortete lieber nicht. Stattdessen hob er den Blumenstrauß hoch und sagte: »Das sind Rosen.«

»Das sehe ich.«

»Ich hab sie dir mitgebracht.«

»Treibt dich das schlechte Gewissen? Warum bist du nicht gleich über Nacht geblieben? Hat sie dich rausgeschmissen? Ist sie dich schon leid? Oder dachtest du, du könntest dich zurückschleichen und zu mir ins Bett legen, ohne dass ich was merke? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

Obwohl ihr Gesicht fast hassverzerrt war, nahm sie trotzdem die Blumen. Sie zupfte an dem Papier herum und zog etwas aus der Mitte des Straußes heraus. Sie betrachtete es voller Abscheu. Dann sagte sie: »Du riechst noch nach ihr.«

Rupert schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Parfüm oder so was. Das ist Haschisch.«

»Hast du dir jetzt ein Hippiemädchen geangelt? Bist du so tief gesunken?«

»Du verstehst das falsch, Beate, ich …«

»Ist sie nicht schon zu alt für dich? Die ist doch mindestens schon vierzig.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, alle Ingrids, die ich kenne, sind mindestens vierzig. Wenn nicht sogar fünfzig. Mit fünfundzwanzig heißt man doch heutzutage nicht mehr Ingrid, oder?«

»Wie kommst du denn auf Ingrid?«

Sie zeigte ihm die Karte, die sie aus den Blumen gefischt hatte: In Liebe für Ingrid, die tollste Frau der Welt.

Dann warf sie ihm die Rosen vor die Füße und stolzierte die Treppe hoch wie eine Präsidentin zum Staatsempfang.

Eine Weile stand Rupert betreten herum und hörte seinen Whiskyvorrat rufen. Seine Ruhrgebietsmutter hatte zwar nie Whisky getrunken, aber von ihr kannte er den Spruch: Hast du Kummer mit die deinen, trink dich einen. Das waren die Lebensweisheiten, mit denen sie ihn großgezogen hatte. Und auch, wenn er glaubte, diesen Spruch längst vergessen zu haben, seine Whiskyflaschen erinnerten sich daran und sangen ihn jetzt im Chor. Doch Rupert blieb standhaft, wie ein Mann, der ein neues Leben beginnen will. Er lief die Treppe hoch und klopfte an Beates Tür.

»Bitte! Mach auf! Ich muss mit dir reden. Ich hatte einen verdammt harten Tag. Dann bin ich noch gut acht Stunden Auto gefahren und …«

Er trat fest mit dem Fuß auf. »Mein Gott, ich hab den Blumenstrauß … gefunden, im Rahmen einer Ermittlung, und ihn dir dann mitgebracht. Ich wollte ihn nicht so auf der Straße liegenlassen, und wo kriegt man um die Zeit noch Blumen her? Ich wollte dir aber unbedingt welche mitbringen. Ja sollte ich denn auf dem Friedhof welche klauen gehen?«

Sie hatte offensichtlich direkt hinter der Tür gestanden. Jetzt riss sie sie auf und brüllte ihn an: »Ich will aber keine Blumen geschenkt bekommen, die du gefunden hast! Ich will auch nicht, dass du sie mir klaust, obwohl ich das schon wesentlich romantischer finde. Aber ich möchte von dir Blumen bekommen, die auch für mich gedacht sind, mit einer Karte, auf der mein Name steht und nicht der von irgendwelchen anderen Weibern. Herrje, wie blöd bist du eigentlich?«

»Ich dachte«, sagte er, »du freust dich. Ich hätte ja auch in Bochum übernachten können. Stattdessen bin ich nach Hause gefahren. Ich wollte …«

Es fiel ihm schwer, es zu sagen.

Sie sah ihn streng an und hoffte, dass er es schaffen würde. Und er kriegte es tatsächlich hin: »Ich wollte bei dir sein.«

Dann umarmten sie sich heftig und wollten sich eigentlich küssen, aber ihre Brille rutschte und war im Weg, und dann waren sie zu stürmisch und ihre Zahnreihen knallten gegeneinander. Ihr Kuss ging schief, als müssten sie noch lange üben. Beide begannen zu lachen, und das schaffte eine tiefe Gemeinsamkeit und das Gefühl zusammenzugehören.

Später saßen sie in der Küche. Beate brühte Schwarztee auf. Sie hatten noch nie um diese Zeit Tee getrunken. Es war, als bräuchten sie keinen Schlaf. Beate würfelte ein Stück holländischen Käse, den sie mit den Fingern aßen, während Rupert von seinen Ermittlungen erzählte. Er gab hier geheimes Polizeiwissen preis, und damit zog er Beate tief ins Vertrauen. Sie wusste das zu schätzen und hörte ihm zu. Sie wollte ihm Verständnis entgegenbringen, und je schlimmer der Fall war, den er schilderte, umso mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass er vielleicht manchmal das Abenteuer mit einer jungen Frau brauchte, um die schlimmen Bilder aus dem Kopf zu verbannen, die er während seines beruflichen Alltags sah.

Sie wehrte sich innerlich gegen diese Vorstellung und phantasierte in sich hinein, sie könne vielleicht diese Bilder aus seinem Kopf verdrängen oder sie erträglicher für ihn machen. Doch nach einer Weile hatte sie das Gefühl, von ihm an der Nase herumgeführt zu werden. War das, was er ihr hier erzählte, überhaupt nicht sein beruflicher Alltag? Hatte er nur zusammen mit seiner Ingrid ferngesehen und schilderte ihr jetzt Sachen, die er gar nicht erlebt hatte, sondern nur vom Bildschirm kannte?

Er spürte, dass sich ihre Haltung zu ihm plötzlich veränderte. Sie zog ihre Hand zurück, wirkte kälter, sah ihn nicht mehr liebevoll an, sondern musterte ihn mit diesem Röntgenblick, den er schon immer gehasst hatte.

»Du nimmst mich auf den Arm«, sagte sie. »Du suchst eine Entschuldigung für deine Eskapaden, stimmt’s?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wie kommst du denn darauf? Ich weiß gar nicht, was du willst! Im Grunde darf ich dir das alles gar nicht erzählen. Es ist streng geheim.«

Sie lachte. »Diese Story habe ich gerade im Fernsehen gesehen, du Clown!«

Rupert guckte sie fassungslos an. »Von einer Pressekonferenz wusste ich gar nichts. Das sollte doch …«

Sie fiel ihm ins Wort: »Pressekonferenz? Das war ein Spielfilm! Mir übrigens viel zu gruselig. So etwas brauche ich nicht. Wenn ich fernsehe, will ich ja eigentlich keinen Grundkurs in Chirurgie machen! Das war ein bisschen wie Fortbildung für junge Fachärzte.«

»Was hast du im Spielfilm gesehen?«

»Na, all den Mist, den du mir gerade erzählst. Einer wird gevierteilt.«

»Davon war der Presse nichts bekannt. Die Leiche im Osterfeuer ist natürlich breit durch die Medien gelaufen, das Vierteilen aber haben wir als Täterwissen geheim gehalten, um später mögliche falsche Geständnisse von irgendwelchen Spinnern aussortieren zu können.«

»Und dann, dass jemand auf dem Stuhl angeklebt wurde … Ein anderer wurde im Sarg beerdigt, und als dann noch einer mit zig Nägeln getötet wurde, habe ich ausgeschaltet, weil es mir zu blutig wurde. Und den ganzen Mist erzählst du mir jetzt?«

»Wann war das im Fernsehen?«

»Na, sag ich doch. Heute Abend. Und du hast es auch gesehen. Wahrscheinlich zusammen mit deiner Ingrid. Mach mir doch nichts vor!«

Rupert erfasste noch nicht, welche Bedeutung das alles für ihre Ermittlungen hatte. Er war viel zu sehr bemüht, seiner Frau gegenüber wieder glaubhaft zu werden. Da hatte er allerdings keine Chance.
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Der Beerdigungskuchen war noch heiß und duftete, aber Eike bekam ihn einfach nicht herunter. In seinem Mund wurde es immer mehr statt weniger. Unter den gestrengen Blicken seines Peinigers gelang es Eike nicht zu schlucken. Da war etwas wie eine Sperre im Hals, eine Weigerung, etwas zu sich zu nehmen.

Er wartete auf einen Würgeimpuls, doch nicht mal der kam.

Für Eike war es die komplette Niederlage. Sein Körper verweigerte den Gehorsam. Oder war das Ganze eine letzte Form von Auflehnung und Widerstand?

Der Mann dirigierte mit seinem Stahlnagel die Musik. Dabei schloss er sogar ein paarmal kurz die Augen, immer bevor ein »Tatatata« Spannung suggerieren sollte. Jedes »Ta« klickte er auf einer imaginären Taste in der Luft mit seinem Nagel an.

Dann zeigte der Mann auf sein Opfer im Fakirstuhl und forderte Eike auf: »Fütter ihn. Er soll nicht mit leerem Magen von uns gehen.« Irre kichernd fügte er hinzu: »Wir wollen uns doch nicht vorwerfen lassen, er sei bei uns verhungert.«

Eike hob, seine rechte Hand wie einen Tortenheber benutzend, Kuchen vom Blech und kniete sich vor den Verblutenden. Er glaubte, sein Leidensgenosse sei verstorben. Zwar tropfte noch immer Flüssigkeit über den Schlauch in seine Adern, doch er hatte sich seit einer gefühlten Stunde nicht mehr bewegt. Sein Kopf hing schlaff herab. Für Eike war dieser Mann längst tot. Trotzdem kniete er sich vor ihn, doch er schaffte es nicht, ihn zu berühren.

»Nun mach schon!«

Mit links hob Eike vorsichtig den Kopf an, um den Kuchen zu den Lippen zu führen. Da öffnete der Totgeglaubte das linke, blutverklebte Auge, sah Eike an und stöhnte: »Bitte hilf mir, Eike.«

Vor Schreck ließ Eike das Stück Kuchen fallen und zuckte zurück. Er hielt auch den Kopf nicht länger fest, so dass er jetzt wieder herunterbaumelte wie ein Fußball. Der Kopf wippte sogar noch einmal hoch, aber der Gefolterte hatte keine Kraft mehr, sich noch einmal aufrecht hinzusetzen.

Er kennt mich, dachte Eike. Verdammt, er kennt mich! Wer ist das? Was hat das alles zu bedeuten?

»Bist du mit dieser miesen Ratte befreundet?«, fragte der Mann und dirigierte dabei weiterhin. »Wenn du ein vollständiges Geständnis ablegst, könnte ich gnädig sein. Für ihn ist sowieso alles verloren. Für dich noch nicht. Na los, berichte!«

Eike stützte sich mit den Händen auf den Fliesen ab. Er hatte Angst, ohnmächtig zu werden. Ein Schwindelgefühl ließ alles um ihn herum trudeln. Die Wände kamen näher.

Noch einmal bückte Eike sich und versuchte, dem Sterbenden ins Gesicht zu sehen.

Woher kennen wir uns?, dachte Eike.

Dann wurde er hochgerissen, gegen die Wand gedrückt, und bevor er das Bewusstsein verlor, spürte er, dass sein rechter Arm abgebunden wurde.

»Du wirst ihm jetzt Blut spenden«, hallte eine Stimme durch das Schlachthaus. »Der macht sonst einfach schlapp.«
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Es nahmen viel mehr Leute an der Einsatzbesprechung teil, als für Ann Kathrin gut gewesen wäre. Sie sah aus wie ein Mensch, der einen tiefen Blick in die Hölle getan hat und jetzt keinen Weg weiß, dem Grauen zu entgehen. Die Haare hingen strähnig herab. Sie machte, ganz anders als sonst, einen ungepflegten, ja desolaten Eindruck.

Sie war über Nacht um Jahre gealtert. Weller hätte man jetzt eher für ihren Sohn als für ihren Mann halten können. Ihre Schwäche schien ihm Stärke zu verleihen, so als würde der Held in ihm geweckt werden. Er war stets ganz nah bei ihr, darauf vorbereitet, sie zu stützen, wenn sie fiel, sie zu halten, falls ihre Knie nachgeben sollten.

Jutta Diekmann sah die beiden mit einer Mischung aus Mitleid und Eifersucht an. So einen Beschützer wie Weller hatte sie nie gehabt und redete sich ein, ihn nie nötig gehabt zu haben. So konnte sie wenigstens stolz darauf sein, statt traurig darüber zu werden, so etwas nie gekannt zu haben.

Eine Tatortgruppe unter Leitung von Udo Amerkamp war inzwischen von Norderney zurück und hatte einige Ergebnisse vorzuweisen. Ann Kathrin schätzte Amerkamp als Spezialisten für Daktyloskopie, der weit über den Tellerrand hinausgucken konnte und bei aller Spezialisierung nie die Gesamtzusammenhänge aus dem Auge verlor.

Er ahnte, in welchem Dilemma sie sich befand. Sie konnte ihm nicht zuhören. Sie war viel zu sehr mit der Sorge um ihren Sohn beschäftigt. Sosehr sie sich bemühte, auf die Ausführungen der Kollegen zu hören, es waren nur Geräusche, ein Klinkelklankel von Worten, die für sie keinen Sinn ergaben. Es war wie Barmusik, ein Hintergrundgeräusch, von ihren eigenen Sorgen und Gedanken laut übertönt.

Immer die gleichen Sätze gingen gebetsmühlenartig durch ihren Kopf: Er hat deinen Sohn. Alles, was du bisher gemacht und getan hast, alles, was du gelernt hast, war nur die Vorbereitung auf diese Prüfung hier. Du musst deinen Sohn retten, sonst wird alles andere sinnlos. Dein Beruf, dein Leben, deine ganze Existenz.

Weller saß neben ihr und legte eine Hand auf ihren Rücken, zwischen ihre Schulterblätter. Sie spürte die Wärme und die gute Energie, die von ihm ausging, konnte es aber kaum ertragen. Sie saß in einer Art Eisblock fest, doch er erreichte sie durch den Frost hindurch und sorgte dafür, dass sie nicht starr wurde vor Kälte und Angst.

Seitdem sie wusste, was mit Eike geschehen war, hatte sie nichts mehr essen können. Sie zitterte leicht, und ein Gefühl von Unterzuckerung machte sich breit.

Wie zur Erinnerung an Ubbo Heide lag ein Marzipanseehund auf dem Tisch, und Rupert machte sich daran, ihn zu schlachten. Mit einer viel zu schnellen, fast blitzartigen Bewegung schnappte Ann Kathrin sich den Kopf und ließ ihn in ihrem Mund verschwinden, so, als sei das Ganze eine strafbare Handlung, die unentdeckt bleiben müsste.

»Ich möchte«, sagte Jutta Diekmann theatralisch, »Ihnen das Mitgefühl aller Kollegen aussprechen. Wir wissen, was Sie jetzt durchmachen, und werden alles in unseren Kräften Stehende tun, um …«

»Nein«, sagte Ann Kathrin, »das wissen Sie nicht. Ich wusste selbst bis vor kurzem nicht, was das bedeutet, und ich hätte es mir auch nicht vorstellen können.«

»Wir verstehen alle Ihre Verbitterung. Sicherlich ist es für Sie und den Fall besser, wenn wir Sie jetzt abziehen und Sie sich eine Ruhepause gönnen. Ein paar Tage Urlaub oder …«

Ann Kathrin veränderte ihre Sitzposition kaum, schob aber den Kopf vor, so dass sie geierhaft aussah. Dann hackte sie mit Worten auf ihre neue Vorgesetzte ein:

»Sind Sie wahnsinnig? Glauben Sie tatsächlich, dass ich jetzt Ferien mache? Ein bisschen Wellness oder was, damit es mir bessergeht? Vielleicht tötet er meinen Sohn gerade jetzt, in diesen Minuten. Vielleicht haben wir aber auch noch eine Galgenfrist. Wir sollten mit dem Smalltalk aufhören und mit der Arbeit beginnen. Wir müssen versuchen, Eike zu retten. Wir sind nicht ganz chancenlos. Wir haben einen Draht zu ihm. Er sucht den Kontakt zu Holger Bloem. Der ist vertrauenswürdig und arbeitet mit uns zusammen. Wir müssen herausfinden, was er als Nächstes vorhat …«

Rupert räusperte sich und wartete, bis ihn alle ansahen. Dann spielte er seine Karte aus: »Nun, was er als Nächstes vorhat, das wissen wir doch. Er ist ja gar nicht so schlau, wie wir alle dachten. Er macht diesen Spielfilm nach. Das Gruseln kam um Mitternacht oder so ähnlich.«

Weller hustete. »Bitte, was?«

»Na ja, gestern Abend war noch mal eine Wiederholung im Fernsehen. Meine Frau hat mir davon erzählt«, sagte Rupert. »Er macht das alles genauso wie im Film. Wir müssen uns also nur den Film noch mal ansehen, dann wissen wir, was er als Nächstes plant, dieser Einfaltspinsel.«

Da keine Programmzeitschrift auf dem Tisch lag, aber fast jeder entweder seinen Laptop, sein Tablet oder sein Smartphone vor sich hatte, versuchten nun alle gleichzeitig, im Internet mehr über den Film herauszufinden, während Rupert erklärte: »Er hat einen gevierteilt, ein Opfer angeklebt, einen lebendig begraben …«

Ann Kathrin stöhnte.

»Dann gab es noch so eine Folterung mit Nägeln und … Mehr wusste meine Frau nicht, dann wurde es ihr zu viel. Sie steht nicht auf so einen blutigen Mist.«

Während fast alle schon die Inhaltsangabe vor sich sahen und auch ein paar Standbilder aus dem Film, entdeckte Weller eine Information, die alles schlagartig veränderte.

»Der macht das nicht nach! Das war keine Wiederholung, sondern eine Erstausstrahlung.«

Rupert ballte die Faust und schlug auf den Tisch. »Verdammt!«

Warum hab ich das nicht bemerkt, dachte er und zischte: »Aber wie kann denn einer etwas nachahmen, das er noch gar nicht kennt?«

Ohne auf einen Bildschirm zu gucken, sagte Ann Kathrin, und es war mehr eine Feststellung als eine Frage: »Und das Drehbuch ist von Johannes Klar?!«

»Bingo!«, sagte Sylvia Hoppe und griff jetzt selbst zum Marzipanseehund, obwohl sie gerade mit ihrer neuen Diät die ersten Fortschritte zu verzeichnen hatte.
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Er fühlte sich Ines jetzt ganz nah. Es war für ihn nicht nur so, dass sie mit ihm zusammen im Raum war, sondern er wurde immer mehr eins mit ihr. Dachte ihre Gedanken, fühlte ihre Gefühle.

Am liebsten hätte er mit ihrer Handschrift das Tagebuch fortgeführt. Alles wurde rund und kam zu einem guten Ende. Die Menschen sahen so gern Kriminalfilme, weil darin der Ausgleich gesucht wurde. Die Gerechtigkeit sollte siegen. Die Toten konnten nicht wieder lebendig werden, aber die Bösen sollten bestraft werden, und genau das tat er gerade. Er fühlte sich klasse dabei.

Vielen anderen Opfern von Mobbing und Gemeinheiten würden seine Taten nutzen. Ja, nur die Angst vor grausamer Strafe konnte potentielle Täter abschrecken. Die Abschaffung der Folter, dieser sogenannte humane Strafvollzug, der aus Tätern Patienten machte, hatte doch erst zur Verrohung der Gesellschaft geführt.

Seine Bestrafungsaktion würde eine neue Strafrechtsdebatte auslösen. Die Dinge konnten unmöglich bleiben, wie sie waren. Gnade für die Täter war doch oft nur eine Verhöhnung ihrer Opfer.

Ines Küppers sollte der Wendepunkt in der Rechtsgeschichte werden. Wenn die Gesellschaft auf ihren Strafanspruch verzichtete und sich in Toleranz gegen das Böse geradezu selbst auflöste, dann mussten Väter, Ehemänner, Brüder, ja vielleicht gar Mütter und Schwestern archaisches Recht sprechen: Auge um Auge. Zahn um Zahn.

Er war sauer auf diesen Bloem. Warum veröffentlichte der die Fotos nicht? Warum ging kein Aufschrei durch die Presselandschaft? Er hätte sich an Presseagenturen wenden können, vielleicht auch an ARD und ZDF, aber er wollte sich nicht vorwerfen lassen, publicitygeil zu sein. Nein, die Medien berichteten schon genug, seit Willbrandt in der Asche des Osterfeuers gefunden worden war. Sie spekulierten und phantasierten, sie kritisierten die Polizei und fanden seine Morde abscheulich.

Aber er brauchte etwas anderes. Jemanden, der seinen Standpunkt vertrat. Seine Bilder brachte. Seine Sicht der Dinge darlegte.

Er konnte sich ein Exklusivinterview vorstellen. Das war besser, als eine Erklärung herumzuschicken. So ein Pamphlet wurde einem schnell als Rechtfertigungsversuch ausgelegt. Das hatte er nicht nötig!

Außerdem bestand die Gefahr, dass sie nur Zitate herauspickten und die dann kommentieren würden. Nein, da war so ein Interview doch etwas ganz anderes. Wer interviewt wurde, war wichtig und hatte etwas zu sagen. Wer Erklärungen oder Manifeste herumschickte, wollte gern gehört werden. Wer interviewt wurde, den wollte man hören.
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Die Situation war unerträglich für Ann Kathrin. Am liebsten wäre sie einfach zum Haus von Johannes Klar in die Krummhörn gefahren, so, wie beim ersten Besuch, aber diesmal, um ihm die Waffe an den Kopf zu halten, ihn zu verhaften und ihren Sohn zu retten. Doch die Handlungsführung wurde ihr komplett entrissen.

Jutta Diekmann schien mit dem Leiter der Eingreiftruppe aus Hannover, Hans Schilling, gut bekannt zu sein.

An der Projektion eines vergrößerten Luftbilds erklärte er die Schwierigkeit: »Er hat von hier aus einen weiten Rundumblick. »Wir können davon ausgehen, dass er hier und hier«, er deutete Stellen auf dem Dach und in der großen Esche, »und dort in dem Vogelhäuschen Kameras und Bewegungsmelder hat. Wenn wir das Leben des Jungen retten wollen, kann der Einsatz erst bei Nacht erfolgen.«

Ein blasser junger Mann mit spitzer Nase und inselmäßigem Bartwuchs, der eher aussah wie ein Zivildienstleistender und nicht wie ein Scharfschütze mit einer speziellen Nahkampfausbildung, bereit, ein Terroristennest auszuräuchern oder einen Serienkiller auszuschalten, fragte knapp: »Stolperdrähte? Bewegungsmelder?«

Sein Chef nickte ihm kurz zu. Ann Kathrin wusste aber nicht, was er damit sagen wollte. Gab es nun solche Stolperdrähte und Bewegungsmelder oder nicht?

»Also, ich war ja im Haus und habe mit ihm gesprochen. Das Ganze sah nicht gerade aus wie eine Festung. Er hatte hier in der Garage ein Motorrad, die Marke weiß ich nicht, aber es machte einen starken Eindruck. Sein Wagen ist ein schwarzer Mercedes der M-Klasse, der könnte sogar Panzerglas haben. Der stand hier. Wenn er ins Auto kommt, dürfte er schwer zu stoppen sein.«

Der junge Mann mit der spitzen Nase widersprach: »Wenn er erst mal draußen ist, gehört er uns.«

Auf der Wand erschien jetzt ein Grundriss des Gebäudes. Ann Kathrin fragte sich, wie sie so schnell darangekommen waren. Offensichtlich hatte hier jemand beste Beziehungen zum Katasteramt.

»Frau Klaasen«, sagte Jutta Diekmann, »wird uns jetzt die Situation im Gebäude erklären.«

Sie gab gestisch die Bühne für Ann Kathrin frei. Die sah die Bilder genau vor sich, wie sie das Haus betreten hatte, die Musikanlage, die vielen CDs. Aber statt die Inneneinrichtung genau darzulegen, sagte sie: »Der Gedanke, dass der meinen Sohn hat und wir hier sitzen und diskutieren, würgt mich. Wir sollten keine Zeit verlieren. Vielleicht bringt er ihn genau in diesem Moment um.«

Ihr rechtes Bein zitterte. Sie schaffte es nicht, Ruhe hineinzubekommen. Das Zittern dehnte sich auf den Rest ihres Körpers aus. Nur ihr linkes Bein war fest wie eine Säule und gab ihr Halt. Sie stützte sich mit der linken Hand auf der Tischkante ab, während ihre rechte Seite nach einer imaginären Taktvorgabe rhythmisch zu vibrieren begann.

Jutta Diekmann räusperte sich. »Wir verstehen durchaus Ihre Betroffenheit und wollen gerne Rücksicht auf Ihre Gefühle nehmen, aber das hier muss professionell durchgezogen werden. Wir können kein Risiko eingehen und …«

»Wir gehen gerade das größte denkbare Risiko ein, indem wir warten«, beharrte Ann Kathrin.

Einsatzgruppenleiter Schilling betonte: »Frau Klaasen, bei allem Respekt, wir können uns nicht am helllichten Tag dem Gebäude nähern und es dann stürmen. Ich würde nicht nur das Leben meiner Männer gefährden, sondern auch das Ihres Sohnes. Selbst mit einem Hubschrauber können wir nicht oben auf dem Dach Leute absetzen. Die Geräusche wären im ganzen Haus zu hören. Wir haben im Grunde keine Chance, unbemerkt heranzukommen.«

Rupert blaffte: »Ja, sollen wir warten, bis Gunnar Peschke wieder Urlaub in Ostfriesland macht und die dritte Leiche findet?«

Er erntete für seine unpassende Bemerkung böse Blicke von Weller und Rieke Gersema.

Ann Kathrin nutzte beide Hände und sprach beschwörend. Dabei musste sie sich erneut aufstützen. Weller war bei ihr, bereit, sie zu halten. Sein Gesicht war schweißnass, obwohl es im Raum angenehm kühl war.

Ann Kathrin sprach voller Energie: »Lassen Sie mich einfach hinfahren. Er hat keine Ahnung, dass wir Bescheid wissen. Er kennt mich. Ich war schon einmal dort. Er wird ohne Argwohn sein, wenn ich einfach hinfahre und dann …«

»Genau«, freute Rupert sich. »Packen wir uns den Drecksack!«

Der Einsatzgruppenleiter und Jutta Diekmann schüttelten gleichzeitig die Köpfe. »Oh nein!«, sagten sie wie aus einem Mund, und Diekmann fuhr fort: »Einfach ist hier leider gar nichts, Frau Klaasen. Und er kann sich denken, dass auch wir seinen Film gesehen haben.«

»Ich schlage vor«, sagte Schilling, »dass wir uns den Film gemeinsam anschauen, um Rückschlüsse auf den Täter und unsere Handlungsmöglichkeiten zu ziehen. Offensichtlich hat er das alles ja bereits im Film durchgespielt.«

»Er weiß nur noch nicht, welche Rolle wir spielen«, grinste der junge Scharfschütze und kratzte seinen noch nicht ganz vorhandenen Bart.

Ann Kathrin blickte Weller mit weitaufgerissenen Augen an und empörte sich: »Ja, um Himmels willen, die können doch jetzt keinen Fernsehabend veranstalten!«

Jutta Diekmann sagte: »Frau Klaasen, Sie wirken auf mich, als ob Sie sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs befinden, wofür ich wahrlich viel Verständnis habe. Ich bin zwar selbst keine Mutter, aber …«

»Es geht hier jetzt nicht um Sie!«, kreischte Ann Kathrin. »Es geht um meinen Sohn, verdammt nochmal!«

Rupert beugte sich zu Schrader und flüsterte: »Ja, da sieht man’s mal wieder. Es hat schon Gründe, warum Leute, die persönlich verstrickt sind, die Finger von einem Fall lassen sollten.«

Schrader nickte verbissen.

Rupert zeigte auf. Hans Schilling nahm ihn mit einer Geste dran.

»Also, ich hätte da mal einen Vorschlag zu machen.« Rupert sah zu Ann Kathrin und hoffte, dass seine Worte ihr gefallen würden. »Ich finde es auch unerträglich, hier jetzt rumzusitzen, während ihr Sohn … Wir könnten die Nummer mit dem Pizzaexpress machen.«

Die Polizeioberrätin machte einen ratlosen Eindruck und verzog das Gesicht: »Bitte?«

»Wir haben das schon mal durchgezogen, um drei Typen in Oldenburg festzunehmen. Wir rechneten mit ziemlichem Widerstand und sind einfach im Wagen eines Pizzaexpressdienstes vorgefahren. Ich bin mit drei Pizzen, Quattro Stagioni, Frutti di Mare und Capricciosa, die Treppe hochgelaufen und habe geklingelt. Ich hab mich nicht abwimmeln lassen und geschimpft, ich wolle mein Geld haben, sonst würde ich die Tür eintreten. Die haben mir dann tatsächlich aufgemacht, und so konnten wir sie überwältigen.«

Einsatzgruppenleiter Schilling stöhnte: »Ja, das ist eine durchaus übliche Methode. Allerdings funktioniert die nur in großen Mietshäusern. Herr Klar wird genau wissen, dass er keine Pizza bestellt hat, und außer ihm ist niemand im Gebäude, der den Pizzaexpress hätte anrufen können. Also weiß er, dass es sich um eine Finte handelt. Ich fürchte, er würde Ihnen eine Kugel in den Kopf schießen, und Sie sterben, bevor die Pizzen kalt geworden sind.«

Trotz des fehlgegangenen Versuchs warf Ann Kathrin Rupert einen dankbaren Blick zu, und selbst von Weller, seinem alten Konkurrenten, bekam er ein anerkennendes Kopfnicken. Immerhin hatte Rupert sich Gedanken gemacht.

Weller fuhr nun fort: »Das mit dem Pizzaexpress sehe ich ein. Aber wir könnten versuchen, sein Internet zu unterbrechen. Offensichtlich ist er ja in ständigem Mailkontakt, unter anderem mit Holger Bloem. Wenn wir sein WLAN und sein Handy kappen, und dort taucht jemand von der Telefongesellschaft auf, um das Problem zu beheben, dann …«

Rupert zeigte auf Weller. »Das ist gut, Weller, das ist verdammt gut.«

Schilling nahm Wellers Vorschlag auf. »Wir müssen herausfinden, über welchen Dienstanbieter er seine E-Mails verschickt, und dann …«

POR Diekmann passte es nicht, dass Weller auf die Idee gekommen war und nicht sie selbst. Sie äußerte ihre Bedenken: »Vielleicht wird er schon in dem Moment, wenn seine Kommunikation unterbrochen wird, Verdacht schöpfen. Außerdem könnte höchstens einer von der Telefongesellschaft kommen, und er wird sich fragen, wieso der kommt, obwohl er ihn doch gar nicht gerufen hat. Sonst sind wir es ja eher gewöhnt, dass wir ewig warten, bis fachkundige Hilfe anreist …«

»Alles ist besser, als hier herumzusitzen und nichts zu tun«, sagte Ann Kathrin. »Aber ich möchte noch einmal darum bitten, mich hingehen zu lassen. Er kennt mich. Wenn ich wiederkomme, ist das ganz normal. Er wird keinerlei Verdacht schöpfen. Außerdem, vielleicht geht es auch nur darum. Er will mich treffen. Ich habe einen wunden Punkt in ihm berührt. Wer weiß, wie sehr ich ihn verletzt habe. Vielleicht will er einfach nur mich. Auf jeden Fall will er mich treffen, sonst hätte er sich nicht Eike geholt.«

»Sie denkt immer, dass es nur um sie geht«, flüsterte Rupert Schrader zu, der auf der Unterlippe herumkaute und sich vorgenommen hatte, den Mund zu halten, egal, was geschehen würde, denn hier, so ahnte er, konnte keiner als Sieger rausgehen. Am Ende würde es nur Verlierer geben und Leute, die sich gegenseitig vorwarfen, etwas falsch gemacht zu haben.

Der Einsatzgruppenleiter projizierte ein neues Landschaftsbild auf die Leinwand und zeigte auf einen Holzstapel und ein paar Hibiskussträucher. »Hier und hier hätten wir Deckung. Wenn wir Leute hier absetzen könnten und es uns gelingt, ihn für, sagen wir, zwei bis drei Minuten zu beschäftigen, kämen unsere Männer nah genug ran, um einen Zugriff zu riskieren.«

Weller wünschte sich Ubbo Heide geradezu schmerzlich an diesen Tisch. Was würde Ubbo jetzt sagen, fragte er sich, und es war, als käme seine Idee aus Ubbos Mund direkt in sein Gehirn. Weller sagte: »Warum wählen wir nicht einfach die herkömmliche Methode? Wir nähern uns ihm ganz offiziell, wir kesseln ihn ein und unterhalten uns mit ihm über ein gutes altes Megaphon. Keine E-Mails, keine Handys, gar nichts. Wir fordern ihn auf, sich zu ergeben, weil er keine Chance mehr hat, sonst lebend da rauszukommen. Wir stellen ihm ein Ultimatum.«

»Ja!«, freute Rupert sich und wollte schon los.

»Er hat Frau Klaasens Sohn«, warf Jutta Diekmann ein und fügte hinzu: »Sie gucken zu viele Krimis, Kollege Weller.«

»Ich gucke keine Krimis, ich lese sie meistens, weil die geschriebenen häufig wesentlich besser und realitätsnäher sind. Ich habe an mehreren solcher Aktionen teilgenommen und …«

Ann Kathrins Vater war bei so etwas ums Leben gekommen. Jetzt musste sie an ihn denken. Wiederholte sich hier gerade etwas? Würde sie ihren Sohn verlieren, so wie sie ihren Vater verloren hatte? Durch eine Kugel?

Sie bat um ein Glas Wasser. Sylvia Hoppe und Weller stellten ihr gleichzeitig eins hin. Sie trank beide nacheinander leer.

»Wir haben hier und hier an den Straßen Beobachtungsposten. Falls er versucht, das Haus zu verlassen, werden wir augenblicklich reagieren. Solange er drin ist, haben wir Zeit, besonnen zu handeln. In der Tat hat der Vorschlag vom Kollegen Weller auch etwas für sich. Ein offenes Spiel. Wir müssten den Täter besser einschätzen können, um zu wissen, wie er auf Druck reagiert. Frau Klaasen, was glauben Sie? Sie kennen ihn von uns allen am besten.«

Sie schluckte. »Er ist hochintelligent und äußerst phantasievoll. Ein Drehbuchautor. Er hat die Lage mit Sicherheit zigmal durchgespielt. Er plant jeden seiner Schritte voraus, und er hat garantiert immer einen Plan B und einen Plan C, um flexibel reagieren zu können. Vermutlich ahnt er, dass wir jetzt seine Identität kennen. Schließlich weiß er, dass sein Film ausgestrahlt wurde. Ich glaube, dass wir mit ihm verhandeln können. Er fühlt sich sicher und stark. Weil er glaubt, dass er uns überlegen ist, wird er sich auf ein Gespräch einlassen. Er denkt, dass er uns austricksen, ja, dass er uns vorführen kann. Es ist wie ein intellektuelles Spiel, bei dem er die Oberhand behalten will.«

Sylvia Hoppe meldete sich zu Wort: »Wer sagt uns überhaupt, dass er es ist?«

Mit einer schneidenden Bemerkung, als sei es ihr peinlich, dass eine Mitarbeiterin ihres Teams so etwas Dummes gesagt hatte, fuhr Jutta Diekmann Sylvia Hoppe an: »Niemand sonst konnte die Tat begehen! Man musste den Film kennen, um …«

»Jaja, schon klar«, verteidigte Sylvia Hoppe sich. »Aber so einen Film kennt doch nicht nur der Drehbuchautor. Im Grunde müssten wir alle Schauspieler, die mitgespielt haben, genauso verdächtigen. Den zweiten Beleuchter, den Kameramann …«

Ihr fiel so schnell nicht ein, wer sonst noch bei einem Film mitmachen könnte.

»Vielleicht wurde er sogar ein paar Kritikern vorab gezeigt. Es stehen ja schon Fernsehkritiken in der Zeitung, bevor ein Film ausgestrahlt wird. Also müssen einige Leute ihn vorher kennen, und der Kreis der Verdächtigen ist viel größer, als wir denken …«

»Mag sein, Sylvia«, sagte Ann Kathrin. »Aber Johannes Klar ist der Exfreund von Ines Küppers. Und er kannte Willbrandt. Es spricht vieles dafür, dass er die zentrale Figur ist …«

»Er hat sich zunächst«, erklärte Weller, »hineingesteigert, das Ganze als Film zu machen, und jetzt versucht er, seine Phantasie auszuleben.«

»Hat denn einer von euch«, fragte Sylvia Hoppe in den Raum, »den Film überhaupt gesehen?«

Sie sah sich um. Betretenes Schweigen.

Auch wenn es Sylvia Hoppe nicht gefiel, gab sie damit Einsatzgruppenleiter Schilling recht. Sie mussten sich diesen Film anschauen. Auch, wenn das Ganze für Ann Kathrin kaum erträglich war.

Weller wollte sie rausbringen, doch sie bestand darauf zu bleiben.
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»Wir haben«, sagte Einsatzgruppenleiter Schilling nicht ohne Stolz, »einen Kollegen vor Ort …«

»Wir haben was?«, stöhnte Ann Kathrin.

Ein kurzer Film wurde eingespielt. Ann Kathrin war nicht klar, ob dies Liveaufnahmen waren oder ob der Film vor ein paar Stunden gedreht worden war. Eine wacklige Kamera zeigte das Haus von Johannes Klar, dazu hörte man die Stimme eines schweratmenden Mannes. Vorn im Bild sah sie etwas hin und her huschen. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich um den Vorderreifen eines Fahrrads handelte.

»Also, ich bin jetzt auf gut fünfzig Meter dran. Ich drehe eine Runde ums Haus. Ich kann niemanden sehen, aber er muss zu Hause sein. Das Auto ist da, und es spielt laute Musik … Also, ich drehe jetzt meine Runde. Hinten sind zwei große Fenster. An einem sind die Rollläden runtergelassen.«

»Was für ein Idiot. Das sehen wir doch alles selbst«, zischte Weller.

»Der fährt da jetzt Fahrrad, während mein Sohn da drin gefangen gehalten wird? Warum klopft der nicht einfach und geht rein? Wir können hier nicht länger …«

»Pssssttt«, zischte Jutta Diekmann.

Dann wurde das Geruckele so stark, dass sie weder verstehen konnten, was der Ermittler sagte, noch war ein scharfes Bild erkennbar.

Es knallte und krachte.

»Ist er jetzt hingeflogen oder was?«, fragte Rupert.

Ann Kathrin glaubte einen Moment lang sogar, einen Schuss gehört zu haben. Hatte der Mörder den Radfahrer vom Sattel geschossen?

Die Übertragung ging weiter. Sie sahen aber nur große Grashalme. Bevor Ann Kathrin ihre Vermutung, er sei vielleicht angeschossen worden, äußern konnte, war sein Ächzen und Stöhnen zu hören. Wieder wackelte das Bild. Dann ertönte seine Stimme: »Scheiße, verdammte! Ich bin über diesen Arsch-Stein gekracht.«

»Das kommt davon, wenn man die Augen nicht da hat, wo man hinfährt«, sagte Sylvia Hoppe.

»Sag ich doch. Der hat sich langgelegt«, grinste Rupert kopfschüttelnd.

Jetzt schimpfte der Ermittler los: »Wenn ich so nah ranmuss, dann kann ich nicht auf der Straße bleiben. Hier ist es sumpfig und steinig. Ich habe gleich gesagt, ich brauche ein Mountainbike. Aber nein, ich soll ja dieses Teenie-Rennrad hier fahren! Als ob wir für die Tour de France trainieren würden! Ich hab einfach nicht die richtige Ausrüstung, verflucht nochmal!«

»Kann ich ihn etwas fragen?«, fragte Ann Kathrin in den Raum.

Einsatzleiter Schilling stimmte zu. »Sicher.«

»Welche Musik hört er?«

»Wer?«, fragte Jutta Diekmann und ärgerte sich darüber, weil ihr im gleichen Moment klar wurde, dass nur vom Täter die Rede sein konnte.

»Der Mann, der meinen Sohn gefangen hält«, antwortete Ann Kathrin scharf.

»Was spielt das denn für eine Rolle?«, konterte Diekmann.

Ann Kathrin sah die Frau nicht an, sondern nur auf die Leinwand. Sie spürte Wellers Hand in ihrem Rücken, und das gab ihr Kraft. Sie sagte es emotionslos, so als würde sie einen Vortrag halten. »Die Musik soll vermutlich übertönen, was drinnen stattfindet, damit wir keine Schreie hören. Aber gleichzeitig erzählt sie uns auch etwas über den Täter. Jemand, der Mozart hört, ist ein anderer als einer, der Heavy Metal auflegt.«

Schilling nickte. Er sprach in sein Headset, das Ann Kathrin erst jetzt bemerkte, weil er eine Hand so merkwürdig gehalten hatte, als gelte es, das Headset zu verdecken. Vielleicht befand sich daran aber auch nur ein Knopf, den er ein- und ausschaltete.

Er sagte: »Kommissarin Klaasen möchte gerne wissen, welche Musik er hört. Kannst du uns das sagen, Volker?«

»Keine Ahnung«, antwortete Volker wie aus der Pistole geschossen, und Weller griff sich an den Kopf. »Ich denke, die Musik ist so laut? Wieso hört er sie dann nicht?«

Volker musste Wellers Worte verstanden haben, denn er reagierte. »Ich höre die Musik sehr wohl, aber ich kenne sie nicht.«

Weller wurde laut, als müsse er besonders laut und deutlich sprechen, um von dem Kollegen Volker wahrgenommen zu werden: »Verdammt nochmal! Ist es klassische Musik? Rock’n’Roll? Oder hört er deutsche Schlager?«

»Nichts von all dem. Es ist so ein Klaviergeklimper. Soll wohl irgendwie spannend sein.«

»Spannend? Hört der da die Titelmelodie vom Tatort oder was?«, brüllte Weller.

Ann Kathrin deutete ihm an, er solle leiser sein. »Schreierei bringt uns nicht weiter«, raunte sie.

Das Bild veränderte sich. Volker wurde sichtbar. Er stand jetzt so, dass die Kamera ihn genau im Blick hatte. Das Fahrrad hielt er mit rechts.

Er trug einen schwarzen In-Mold-Helm mit pinkfarbenem Muster und dazu ein farbig passendes Trikot und Radsporthosen. Er hatte eine lange Nase und buschige Augenbrauen und hatte für Weller ein französisches Aussehen.

»Ich bin weder Musikwissenschaftler noch Radsportprofi. Ich habe eine Spezialausbildung in …«

Schilling forderte: »Volker! Kannst du einfach so nah rangehen, dass wir die Musik hören können?«

»Danke«, sagte Ann Kathrin erleichtert.

»Nicht, wenn ich den Radius beibehalte. Könnt ihr das nicht irgendwie lauter drehen?«

»Das ist doch alles Blödsinn. Wir müssen rein«, sagte Ann Kathrin.

Es wurde am Mikrophon herumgedreht, und dann war das Rauschen des Windes so laut zu hören, dass jeder das Gefühl bekam, sich direkt am Deich zu befinden.

»Vielleicht sollte er da nicht länger herumkaspern, sondern sich ganz verziehen, bevor unser Täter Verdacht schöpft.«

»Ostfriesland«, dozierte Jutta Diekmann, »ist doch das Eldorado für Radfahrer. Wenn hier jemand unverdächtig ist, dann einer auf dem Rad.«

»Vor allen Dingen, wenn er sich so bescheuert zurechtgemacht hat wie unser Kollege«, warf Rupert ein.

Jutta Diekmann bestand darauf: »Jedenfalls ist das besser als der Vorschlag mit dem Pizzaexpress oder der Telekom.«

»Wir könnten ja alle auf dem Rad hinfahren und ihm dann was aufs Maul hauen«, freute Rupert sich und klatschte mit der rechten in die linke Faust.

Volker stieg aufs Rad und umkreiste das Haus auftragsgemäß. Er schreckte zwei Krähen auf, die im Gras nach Futter suchten. Und dann, als er sich im Windschatten des Gebäudes befand, waren tatsächlich ein paar Musikklänge hörbar.

Weller trumpfte auf: »Halt Halt! Ich kenn den Scheiß. Das ist die Filmmusik zu dieser Pater-Brown-Imitation.«

Ann Kathrin machte einen erschöpften Eindruck. »Er lässt seine eigene Filmmusik laufen … Und er zieht die ganze Geschichte nach seinem eigenen Drehbuch durch. Hier will einer seinen Film Wirklichkeit werden lassen.«

Weller gab ihr recht. »Ja, Ann. Nur, wir sind echte Polizisten. Er hat uns nicht erfunden, und er bestimmt nicht, was wir tun. Wir sind keine Schauspieler … wir handeln nach unserem eigenen Drehbuch.«

»Haben wir denn eins?«, fragte Ann Kathrin.
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Ein harter Wasserstrahl prasselte wie eine Serie von Faustschlägen gegen Eikes Kopf und weckte ihn.

»Du bist hier nicht in der Schule! Hier pennt man nicht in der letzten Bank, hier ist man aufmerksam! Es geht nicht um eine sinnlose Note in einem bescheuerten Schulfach, es geht um dein bisschen Leben! Hast du das noch nicht kapiert?«

Der Mann richtete den Strahl jetzt gegen Eikes Brust. Eike versuchte, seinen Oberkörper mit den Händen zu schützen, sich umzudrehen, und kroch auf allen vieren in eine Ecke des Raumes. Nun verfolgte ihn der harte, kalte Strahl, und es schien dem Mann Spaß zu machen, auf Eikes Geschlechtsteile zu zielen. Es tat weher als damals der Tritt in die Eier, mit dem er bei einem Kampf auf dem Schulhof zu Boden geschickt worden war.

Zusammengekauert saß er nun zitternd in der nassen Ecke, schutzlos seinem Peiniger ausgeliefert.

Der drehte das Wasser ab, ließ den Schlauch achtlos fallen und hob ein Buch wie einen sakralen Gegenstand hoch. Der Pastor in der Kirche ging so mit der Heiligen Schrift um, fand Eike. Er redete auch zu einer nicht vorhandenen Gemeinde.

Der Mann schlug das Buch an einer vorbereiteten Stelle auf und las vor:

»Manchmal habe ich das Gefühl, sie haben sich alle gegen mich verschworen. So als würden sie sich heimlich treffen, um sich auszudenken, wie sie mich als Nächstes vorführen und fertigmachen wollen. Wenn ich dabei bin, unterhalten sie sich alle über einen Film, den garantiert jeder gesehen hat, nur ich eben nicht. Wenn sie über ein Buch sprechen, dann ist es mit Sicherheit eines, das alle gelesen haben, nur ich nicht. Das kann kein Zufall sein.

 In einem Restaurant lassen sie mich zuerst bestellen. Das sieht höflich aus. Aber dann bestellen sie sich alle dasselbe, Hauptsache, es ist nicht das, was ich trinke. Dann hocken fünf oder zehn Leute um den Tisch herum und nuckeln an ihrer Cola. Ich hab ein Kölschglas vor mir stehen. Hätte ich Cola bestellt, würden die Kölsch trinken! Es kommt ihnen nur darauf an, mich auszuschließen.

 Beim letzten Mal wollte ich es problematisieren. Wir wollten zu einem Konzert. Eine kurze Zeit fühlte ich mich dazugehörig, aufgehoben. Und dann war dieser Moment da. Ich bestellte mir ein Kölsch und alle anderen Cola. Ich nippte an meinem Glas und fragte: »Seid ihr alle Antialkoholiker geworden? So kenne ich euch ja gar nicht.«

 Rebekkas neuer Freund Eike hat mir gleich eins reingewürgt. Er zeigte auf mein Kölschglas und lachte: »Nee, aber wir dachten, wenn du auch kein Bier trinkst, dann wollen wir nicht damit anfangen.«

 Sie haben viehisch gelacht, als sei das der beste Gag des Lebens gewesen. Als sei Kölsch kein Bier, und ich wurde mal wieder zur Idiotin gestempelt. Selbst später auf dem Festival habe ich mich nicht getraut, mir was zu essen zu kaufen. Mir hing der Magen in den Knien, und es gab wahrlich genug Fressbuden. Aber ich dachte, wenn ich mir eine Bratwurst hole, sind garantiert alle anderen gerade Vegetarier geworden und gucken mich an, als sei ich zum Kannibalen mutiert.

 Warum tun sie das? Was habe ich ihnen getan?«



Er klappte das Buch zu, atmete tief aus, legte es auf den Stuhl zurück und wendete sich dann langsam, ganz langsam, wieder Eike zu.

»Was sagst du dazu, du kleiner Drecksack? Hast du diesen blöden Witz gemacht? Habt ihr euch vorher abgesprochen? Los! Ich erwarte ein Geständnis!«

Weinend beschwor Eike den Mann: »Aber bitte, es war ein Scherz! Verdammt, ein Scherz! Ich habe einen Witz gemacht. Er ist noch nicht mal von mir, das ist sehr alt … Die Düsseldorfer behaupten, Kölsch sei kein Bier, die Kölner glauben, das Altbier könne man nicht trinken, und für die Menschen hier oben an der Küste ist das alles sowieso nur Limonade. Hier trinkt man viel herbere Biere … Deshalb bringt man doch keinen Menschen um?! Bin ich deswegen hier? Weil ich einen Witz über Kölsch gemacht habe?«

»Oh nein. Du bist hier, weil du Ines Küppers umgebracht hast. Du hast es nicht alleine getan. Du hast nur einen Nagel in ihre Haut getrieben. Viele Nägel fügen einem Menschen dann so üble Verletzungen zu, dass er langsam daran stirbt. Das kannst du deinen Freund fragen. Der sitzt nebenan und wartet auf dich. Vielleicht rettet ihn ja deine Bluttransfusion. Komm. Wir gehen nach nebenan und schauen nach.«

Der Mann holte aus einer Tüte zwei Beutel voller Blut.

»Ist das«, fragte Eike, »von mir?«

Er nickte. »Ja. Ich habe dir nur einen Liter abgezapft. Ich hoffe, damit kommen wir aus … Komm mit rüber. Wir bringen ihm jetzt den lebensrettenden Saft. – So habt ihr es mit Ines doch auch immer gemacht, hm? Kurz bevor sie anfing, durchzudrehen und aufzugeben, habt ihr Ines wieder mit einer kleinen Geste zu verstehen gegeben, dass sie eure Freundschaft doch noch gewinnen kann, wenn sie sich nur richtig anstrengt. Stimmt’s nicht? Ihr habt immer wieder die Hoffnung genährt, damit sie nicht aufgibt oder sich nicht völlig von euch abwendet. So habt ihr sie an der Angel gehalten. Wie man einem Hund die Fleischwurst vor die Nase hält, so habt ihr sie mit eurer Freundschaft gelockt, mit Anerkennung und – Liebe? Ja, sogar so weit seid ihr gegangen. Zumindest dein Freund nebenan …«
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Die Besprechung oben lief weiter. Ann Kathrin wankte auf den Citroën zu. Weller hatte Mühe, Schritt zu halten. Er war knapp einen halben Meter hinter ihr.

»Lass mich wenigstens fahren, Ann.«

»Okay«, sagte sie.

In dem Moment ertönte hinter ihnen die energische Stimme von Jutta Diekmann: »Falls Sie vorhaben, zu dem Haus von Johannes Klar zu fahren, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen, lasse ich Sie jetzt hier an Ort und Stelle verhaften. Ist Ihnen das klar? Sie werden sich aus der Operation hier heraushalten. Dies ist ein dienstlicher Befehl!«

Ann Kathrin drehte sich um und salutierte. »Jawohl, Frau General!«

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Diekmann und kam näher.

»Entweder bin ich im Team oder nicht. Wenn ich nicht im Team bin, ist das hier meine Freizeit, und es geht Sie einen feuchten Kehricht an, was ich damit anfange.«

»Bitte zwingen Sie mich nicht, Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit verhaften zu lassen, Kollegin Klaasen.«

Ann Kathrin öffnete die Fahrertür. »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Ich habe Wichtigeres zu tun, als hier mit Ihnen zu streiten.«

Frau Diekmann brüllte in Richtung Weller: »Nehmen Sie diese Frau fest! Sie gefährdet unseren Einsatz!«

Weller sah seine neue Chefin nicht einmal an. Er zeigte ihr nur den Stinkefinger.

»Ich wollte sowieso in Norddeich eine Fischbude aufmachen«, brummte er, der sich völlig im Klaren darüber war, bei der Kripo keinerlei berufliche Zukunft mehr zu haben.

Hinter Jutta Diekmann tauchte Rupert auf und verstand nicht, was los war.

Weller und Ann Kathrin saßen schon im Auto. Weller hinterm Steuer, Ann Kathrin kreidebleich auf dem Beifahrersitz.

Jutta Diekmann zog ihre Dienstwaffe und richtete sie auf den linken Vorderreifen. Sie zischte: »Nehmen Sie Frau Klaasen und Herrn Weller fest!«

Rupert sah sich um, als könne jemand anders damit gemeint sein. »Ja, ich kann doch nicht … Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich …«

»Das ist ein dienstlicher Befehl!«, sagte Frau Diekmann mit schriller Stimme.

Rupert versuchte sich herauszureden: »Eigentlich habe ich längst frei. Ich bin nur gekommen, um …«

»Verdammt nochmal, tun Sie, was ich sage!«

Rupert ging zum Auto. Weller konnte nicht starten, ohne Rupert anzufahren. Er gab ihm ein Zeichen, er solle verschwinden.

Rupert legte sich halb auf den Kühler und klopfte gegen die Scheibe. »Braucht ihr in eurer Fischbude noch einen, der Bier zapft?«, fragte er.

Frau Diekmann hätte vor Wut am liebsten in den Motorblock des Fahrzeugs geschossen.

Mit langen Schritten lief jetzt Einsatzleiter Schilling über den Hof. »Halt! Halt! Halt!«

»Finden die Besprechungen jetzt neuerdings im Innenhof statt?«, fragte Weller Ann Kathrin. Er fuhr die Scheibe an der Fahrerseite herunter.

Schilling schob den Kopf rein: »Ich glaube, wenn Sie es durchstehen, Frau Klaasen, wäre es vielleicht wirklich besser, wenn Sie dabei bleiben würden.«

»Ja, aber ich habe doch gerade erst … Ich dachte, wir hätten beschlossen, dass …«, stammelte Jutta Diekmann und steckte ihre Waffe verschämt wieder ein. Sie hasste Ostfriesland schon jetzt, und ihre Zeit hier hatte doch gerade erst begonnen. Ihr war das alles zuwider. Dieser Menschenschlag, dieser wortkarge Widerstand. Diese Inselmentalität. Ebbe und Flut. Und dazu dieser ständige verdammte Wind, der ihr auch jetzt wieder die Frisur versaute.

Ann Kathrin war viel zu sehr in ihrem Schmerz gefangen, um den Sieg genießen zu können.

Weller stieg aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete Ann Kathrin die Tür. Sie saß einfach nur stocksteif da. Dann sah sie ihn an und stieg in den Augen von Frau Diekmann aus wie eine gottverdammte Piraten-Prinzessin aus ihrer geklauten Kutsche.
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Der Mann stand mit dem Rücken zu Eike. Er dirigierte das Orchester mit sanften, schwingenden Bewegungen. Ganz entrückt stand er da, als würde die Musik ihn unantastbar, unangreifbar, machen. Er schwebte über den Dingen wie ein böser Racheengel. Aber das hinderte Eike nicht daran, sich den Stahlnagel zu greifen, den der Mann auf dem Stuhl hatte liegenlassen.

Eikes Füße machten Platschgeräusche auf den blutigen Bodenfliesen. Dem Opfer auf dem Fakirstuhl tropfte Schleim aus dem offenen Mund. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht, aber aus den Augenwinkeln beobachtete der Sterbende Eike.

Eike hob den Nagel hoch, bereit, ihn tief in den Rücken des Mannes zu treiben, der vorhatte, ihn lebendig zu begraben.

Eike stellte sich vor, die Spitze des Stahlnagels bis in sein Herz zu jagen. Ja, er wollte ihn sterben sehen. Vor seinem geistigen Auge sah Eike schon, wie sich der Mann auf dem Boden krümmte, während sich in seinem frustrierten Gesicht die Erkenntnis spiegelte, dass er es diesmal war, der litt und dessen Blut vergossen wurde.

Der Sterbende auf dem Fakirstuhl bäumte sich auf und gab einen Laut von sich. Es hörte sich an, als würde jemand mit vollem Mund versuchen, arabisch zu sprechen: »ach ihn ertich«.

Es sollte vermutlich eine Ermutigung sein. Wie »mach ihn fertig«, aber es kam zu früh und änderte die Situation.

Der Mann fuhr herum. Er war schnell und wich dem Angriff aus. Dann reagierte er mit ansatzlosen, harten Schlägen. Er traf zweimal Eikes Gesicht, dann seinen Brustkorb.

Eike taumelte, aber noch hielt er den Nagel in der Hand. In einem Akt wilder Verzweiflung ging er damit auf seinen Gegner los. Dann nahm ihm ein Tiefschlag die Luft. Er fiel auf die Knie und stürzte nach vorn.

Er nahm sehr klar wahr, dass etwas von ihm verlangte, die Arme zu benutzen, um den Aufprall abzufedern. War es der Verstand? War es eine Intuition? Ein Urinstinkt? Was immer es war, es funktionierte nicht, oder es war zu langsam.

Er fiel mit herunterhängenden Armen um wie eine Marmorstatue, die jemand vom Sockel stürzt. Sein Gesicht klatschte auf den harten Fliesenboden. Sein Nasenbein brach.
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Es war, als würde Ann Kathrin Klaasen die Schläge am eigenen Körper spüren. Sie zuckte zusammen, krümmte sich leicht, fasste sich an den Magen und dann ins Gesicht.

Weller bemerkte, was geschah. Der Film lief noch. Ein Fakirstuhl wurde zusammengehämmert.

Ann Kathrin erhob sich und machte nochmal einen Versuch, das SEK zum sofortigen Einsatz zu bewegen. Vergeblich. Das Gebäude sollte um neunzehn Uhr fünfzehn gestürmt werden. Spezialkräfte waren bereits vor Ort. Um neunzehn Uhr sollte laut Wetterzentrale die Dämmerung einsetzen.

»Im Schutz der Dunkelheit haben wir ein relativ leichtes Spiel«, sagte POR Jutta Diekmann. »Selbst eine halbe Stunde vorher wäre es, als würden wir Schafe zu den Wölfen treiben. Er hat freies Schussfeld.«

Weller protestierte: »Aber wir haben gepanzerte Fahrzeuge und …«

Doch Frau Diekmann beharrte darauf: »Die Entscheidung ist gefallen. Außerdem warten wir noch auf zwei Spezialisten aus Wiesbaden.«

Weller verzog den Mund.

Drei Versuche, per E-Mail mit dem Täter Kontakt aufzunehmen, waren gescheitert. Auf Ann Kathrins Wunsch hin hatte Holger Bloem ihn um ein Interview gebeten, was Ann Kathrin taktisch für eine kluge Entscheidung hielt. Aber der Mann reagierte nicht. Sein Handy hatte er offensichtlich abgestellt. Die Kommunikation war vollständig abgebrochen.

Ann Kathrin wusste, dass sie jetzt nicht als Polizistin handelte, sondern als Mutter. Sie sackte zusammen, stöhnte und rannte gekrümmt zur Toilette, als müsse sie sich übergeben.

Weller und Sylvia Hoppe folgten ihr.

Kaum draußen, sagte Ann Kathrin: »Keine Sorge, es geht mir gut. Aber ich muss da hin.«

»Ich komme mit«, sagte Weller, doch Ann Kathrin war dagegen.

»Bitte haltet mir die ganze Truppe vom Leib. Sagt ihnen, ich sei ohnmächtig geworden oder was weiß ich.«

Sylvia Hoppe nickte. Sie hatte Tränen in den Augen.

Es zerriss Weller fast. Einerseits wollte er mit Ann Kathrin, andererseits wusste er, dass er dabei nur im Weg sein konnte.

Es gab zwei Ringe weiträumig um Johannes Klars Haus. Beide weit außerhalb seiner Sichtweite. Die Straßen waren nicht gesperrt, wurden aber beobachtet.

Ann Kathrin hatte ihr Auto in Pewsum abgestellt und war mit dem Rad weitergefahren. Das erschien ihr klüger.

Sie war Weller dankbar, dass er hinten im C 4 sein altes Klapprad lagerte, auf dem er praktisch nie fuhr und dessen Räder ihr jetzt viel zu klein vorkamen.

Sie hatte gut acht bis zehn Kilometer vor sich, schätzte sie. Sie strampelte sich die Seele aus dem Leib.

Hier gab es für ihren Geschmack schon viel zu viele Polizeifahrzeuge, da hätten sie gleich stürmen können, dachte sie. Autokennzeichen aus Wittmund, Emden und Oldenburg. Die Nervosität war den jungen Beamten anzusehen. Die automatischen Waffen machten ihr Sorge.

Niemand hielt Ann Kathrin auf. Man schenkte ihr kaum Beachtung. Eine Frau galt als unverdächtig, eine auf dem Fahrrad erst recht.

Ihr Seehund im Handy heulte auf. Sie pflückte es vom Gürtel, ohne langsamer zu werden.

Weller beschwor sie: »Pass gut auf dich auf.«

»Guter Tipp. Muss ich mir unbedingt merken.«

»Soll ich nicht doch lieber mitkommen, Ann?«

»Nein. Ich war schon mal bei ihm. Wenn ich komme, ist es ein normaler Vorgang für ihn. Er wird mich reinlassen.«

»Und dann? Hast du einen Plan?«

»Ja, einen sehr einfachen. Ich verhafte ihn, befreie meinen Sohn, und heute Abend sitzen wir alle zusammen im Smutje und essen Deichlammfilet.«

»Ann … Ich … Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, Frank, aber jetzt lege ich meinen Seehund schlafen.«

Sie schaltete ihr Handy auf Lautlos, um nicht gestört zu werden bei dem, was sie jetzt zu tun hatte.

Der letzte Ring war in knapp dreihundert Metern Umkreis um Klars Haus gezogen. Knapp außerhalb seiner Sichtweite, wie die Kollegen meinten, doch Ann Kathrin ärgerte sich. Wenn er wirklich mit einem Zugriff rechnete und im Vogelhäuschen auf der Esche Kameras hatte, dann waren die Einsatzkräfte hier längst in seinem Visier. Und wenn er ein guter Schütze war, bildeten sie sogar hervorragende Ziele.

Ein Kollege aus Oldenburg stoppte Ann Kathrin. Sie hielt ihm kurz ihren Dienstausweis hin. Während er sich beim Einsatzleiter erkundigen wollte, ob das in Ordnung sei, radelte sie einfach weiter, ohne sich umzudrehen. Sie verließ sich darauf, dass sie niemand vom Fahrrad schießen würde.

Ob sie es wollte oder nicht, sie musste immer wieder zum Vogelhäuschen gucken. Der Wind kam von Nordwest und kämmte die Esche. Aus dem Vogelhäuschen flogen zwei Spatzen.

Ann Kathrins Herz raste. Ihre Beine zitterten, als sie vom Rad stieg und es gegen die Esche lehnte. Unter dem doppelstöckigen Vogelhäuschen klebte weißer Kot am Baumstamm.

Eine Taube gurrte im verwilderten Garten. Es roch nach frisch geschlagenem Holz.

Die Fußmatte mit dem Willkommensgruß lag nicht so ordentlich da wie bei ihrem letzten Besuch, sondern schräg, wie achtlos vor die Tür geworfen. Sie unterdrückte den Impuls, die Fußmatte gerade auszurichten.

Es war noch hell, aber drinnen brannte schon Licht. Die Musik ließ die Fensterscheiben mitklirren, wenn die Bässe ertönten. Oder war es Geschirr, das durch die Erschütterungen Töne machte?

Sie überprüfte den Sitz der Heckler & Koch. Ja, sie war bereit zu feuern. Sie erschrak vor sich selbst. Sie konnte sich vorstellen, die Tür aufzustoßen und diesen Klar kommentarlos in den Oberschenkel zu schießen, um sofort die Situation zu beherrschen.

Sie kannte sich so gar nicht. Sie wusste genau, dass ihre Mutterinstinkte voll durchschlugen, und sie war sogar stolz darauf.

Sie klingelte. Die laute Musik übertönte die Stimme der Türklingel: Aufmachen, Polizei! Das Haus ist umstellt, jede Gegenwehr sinnlos!

Die Ironie dieser Situation steigerte Ann Kathrins Wut. Am liebsten hätte sie laut geschrien, »Eike, deine Mama ist da!«, und dann mit einem Schuss das Türschloss geknackt.

Niemand öffnete.

Sie verlagerte ihr Gewicht vom rechten Bein aufs linke und drückte den Klingelknopf erneut.

Aufmachen, Polizei! Das Haus ist umstellt, jede Gegenwehr sinnlos!

Okay. Er hatte also nicht vor zu öffnen.

»Herr Klar!«, rief sie. »Herr Klar! Hier ist Kommissarin Ann Kathrin Klaasen! Ich muss dringend mit Ihnen reden. Bitte öffnen Sie mir!«

Keine Reaktion. Nur Musik.

Der schwarze Wagen parkte in der Einfahrt. Sie konnte das Motorrad im Schuppen sehen. Er war also zu Hause. Völlig klar. Und er hatte ihren Sohn.

Ihr Geduldsfaden riss. Keinen Meter von ihr entfernt thronte mit dem Rücken zur Hauswand ein meditierender Steinbuddha und lächelte milde. Sie hob ihn hoch und ließ den schweren Stein gegen die Fensterscheibe krachen.

Sie brach. Der Buddha fiel in den Raum.

Durch die Splitter stieg Ann Kathrin ins Haus. Sie ging nicht sehr achtsam mit sich selbst um, trotzdem verletzte sie sich nicht. Sie hielt die Dienstwaffe schussbereit.

»Eike? Eike? Hab keine Angst, mein Sohn! Ich bin da! So, und jetzt kommen Sie mit erhobenen Händen raus, Herr Klar!«

Sie hörte sich fast an wie die Türklingel, fand sie. Sie hielt die Heckler & Koch in beiden Händen. Nein, dieses Zittern der Finger würde sie nicht daran hindern, einen gezielten Schuss abzugeben, sagte sie sich. Sie redete sich auch ein, dieses innere Vibrieren käme nicht von der Angst, sondern sei ein Ausdruck ihrer gigantischen Wut auf den Mann, der vorhatte, ihr den Sohn zu nehmen.

Zu allem Überfluss machte die Krimimusik sie rasend. Das war geklaut. Zitate aus zig Filmmusiken. Ein bisschen Anlehnung an Tatort, an Miami Vice. Sogar Derrick hörte sie raus. Von allem aber nur das Schlechteste, in einer anderen Tonart.

In der wohnzimmermäßigen Eingangshalle war er nicht. Jeden Winkel sichernd ging sie vor. Sogar die Riesenboxen nahm sie als mögliches Versteck ernst und den Bildschirm. Hinter den alten, wuchtigen Möbeln hätten sich mehrere Personen verstecken können, aber auch hier war Johannes Klar nicht.

Sie hatte das Gefühl, von ihm beobachtet zu werden. Ein merkwürdiger Geruch hing im Raum. Süßlich, wie von einem schweren Parfüm.

Warum hatte er das Licht angelassen? Damit seine Überwachungskameras auch nach Einbruch der Dunkelheit noch klare Bilder machen konnten?

Das musste bedeuten, er befand sich in einem Versteck. Die Räume hier waren aber wichtig für ihn. Waren sie der Zugang zu seinem Versteck?

Sie trat die Tür zu einem beneidenswert großen Badezimmer auf, mit einem künstlichen Wasserfall, der sich in die Wanne ergoss und automatisch mit dem Öffnen der Tür zu plätschern begann. Dazu ertönten Meeresgeräusche. Wellen und Walgesänge, Windrauschen.

So hat er versucht, seine Ines für sich zu gewinnen, dachte sie. Typisch Filmmensch. Ganz auf Effekte bedacht. Wie seine Morde. Alles ist fürs Publikum gedacht. Alles eine Form von Unterhaltung.

Sie trat die nächste Tür auf. Die Küche mit perlweiß lackierten Fronten. In der Mitte eine Koch- und Essinsel. Sehr mediterran, gar nicht ostfriesisch. Sie wurde eher an einen Yachthafen im Mittelmeer erinnert als an eine Küche in der Krummhörn.

Die Bodenfliesen waren zartblau marmoriert. Darauf eine Blutspur. Ein länglicher Streifen, der vom Ofen in Richtung Küche zeigte.

Ann Kathrin hielt den Atem an. Sie nahm die Bewegung nur in einer Spiegelung wahr. Da hinter diesem Kochwürfel, auf dem eine Pfanne stand und ein Topf, versteckte er sich, und sie war sicher, er trug eine Waffe.

Wollte er sie von hinten anspringen und niederschlagen? Hatte er vor, sie zu betäuben? Oder wollte er einfach nur unentdeckt bleiben? Gab es in diesem Haus keine besseren Verstecke als hinter dieser Kochinsel?

Auf der Arbeitsplatte lag ein daumendickes Filetsteak. Eine Zwiebelhälfte war gehackt, die andere lag noch auf dem Holzbrett. Der Herd war nicht an. Hatte sie ihn beim Kochen gestört?

Das Fenster über der Spüle war nur angelehnt.

Ein zweites Filetstück lag auf dem Boden.

Dann sprang eine samtschwarze Katze hinter der Insel hervor auf die Spüle, hin zum offenen Fenster. Ann Kathrin senkte ihre Waffe und atmete durch. Sie war klatschnass geschwitzt.

Sie berührte, fast ohne hinzusehen, die Zwiebelwürfel mit links. Sie waren nicht mehr ganz frisch.

Wenn er Eike hier gefangen hält, dachte sie, dann muss es einen Keller geben.

Sie durchsuchte noch eine Speisekammer, in der mehr Reinigungsmittel lagerten als Essensvorräte, dann verschob sie in der großen Wohnhalle Möbel und riss Teppiche hoch. Schließlich fand sie tatsächlich eine Falltür mit einem Messingring. Sie öffnete die Tür. Es knarrte nicht im Geringsten, oder die Musik war zu laut, so dass sie es nicht hören konnte.

Sie stieg hinab. Es roch erdig und feucht.

Der Raum war fünf mal fünf Meter groß, und es gab kein Licht. Im Gegensatz zur modernen Technik oben gab es hier unten nichts Vergleichbares. Dieser Raum war vor langer Zeit bereits aufgegeben worden.

Johannes Klar hatte die alten Regale nicht entfernt. In einem standen Tontöpfe oder Blumenkübel.

Er hatte sich keine Mühe gegeben, diesen feuchten Keller trockenzulegen. Sollte das Besucher abschrecken?

Von oben fiel genug Licht durch die Luke nach unten. Ann Kathrin tastete jetzt die Wände ab. Sie wollte sich nicht bluffen lassen. Hier, hinter den modrigen Wänden, in diesem muffigen Keller, musste ihr Sohn sein.

Sie rief seinen Namen. »Eike! Eike?! Eike!«

In einem schrecklichen Moment begriff sie, dass sie am falschen Ort war. Klar musste Eike weggebracht haben, woandershin, um ihn zu töten.

Antwortete er deshalb nicht auf E-Mails? War er unterwegs, um die Vision seines Films Wirklichkeit werden zu lassen? Mit ihrem Sohn als Opfer? Wurde Eike gerade irgendwo vergraben?

Noch unten im Keller zog sie ihr Handy, um ihre Dienststelle zu informieren, und machte dabei einen Fehler. Sie klickte die Kurzwahltaste für Ubbo Heide an, so, wie sie es oft in vergleichbaren Situationen getan hatte.

Tatsächlich klingelte bei ihm im Krankenhaus das Handy. Seine freundlich-warme Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen.

Es brauchte ein paar Sekunden, bis der Irrtum zu Ann Kathrin durchgesickert war. Sie hörte sich noch sagen: »Er ist hier nicht. Wir müssen die Aktion abblasen. Er hat sein Haus bereits verlassen.«

Ubbo Heide fühlte sich geehrt, dass sie, obwohl er im Krankenhaus lag, ihn immer noch als Chef wahrnahm.

»Nicht die Nerven verlieren, Ann«, sagte er. »Ihr dürft ihm die Handlungsführung nicht überlassen. Du musst sie zurückgewinnen.«

»Ja, Ubbo. Ich bin gerade dabei.«
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Er fuhr seinen Computer hoch und klickte sich zunächst durch die verschiedenen Nachrichtensendungen. Es war, als würde Ines neben ihm sitzen. Stolz zeigte er ihr, wie klug und gut er ihre Anweisungen umgesetzt hatte.

Eine dünne, schmallippige Frau, die ihren Zorn kaum zügeln konnte, stand im Innenhof der Auricher Polizeiinspektion. Hinter ihr ein leerer Mannschaftswagen. Ihr Bild war mit ihrem Namen und Titel unterlegt: POR (Polizeioberrat) Diekmann.

Sie sprach direkt in die Kamera: »Es ist dem verantwortungslosen Alleingang einer emotional überforderten Polizistin geschuldet, dass der Täter fliehen konnte. Wir fahnden intensiv nach ihm. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er uns in die Fänge geht. Johannes Klar ist sehr gefährlich. Die Bevölkerung wird gebeten, vorsichtig zu sein und auf keinen Fall selbst aktiv zu werden. Wenn Sie ihn irgendwo sehen, verständigen Sie die nächste Polizeidienststelle. Unternehmen Sie selbst nichts!«

Dann wurden zwei verschiedene Fotos von Johannes Klar eingeblendet. Eins zeigte ihn bei einer Filmpremiere in München, zusammen mit Kim Riedel. Die junge Frau hatte einen schwarzen Balken vor den Augen, der aber so verrutscht war, dass man sie gut erkennen konnte.

Auf dem anderen Foto hatte Klar einen Dreitagebart und Ränder unter den Augen, strahlte aber glücklich, weil er einen Drehbuchpreis der Filmstiftung entgegennahm. Klar trug einen Smoking und eine Samtfliege.

Er fand das sehr amüsant. Er ging mit dem Laptop in den gekachelten Schlachtraum und schlug dem Mann auf dem Fakirstuhl ins Gesicht. Aber der wachte nicht auf. Er stank nur erbärmlich.

Mit kaltem Wasser hatte er ihn schon zweimal wachbekommen. Er versuchte es erneut und spritzte ihn ab.

»Hey, Yogi, Augen auf! Das musst du dir angucken! Es wird dir gefallen. Zum Totlachen, sag ich dir! Die Polizei sucht dich! Nein, nicht, um dir zu helfen! Niemand trauert um dich. Nun werd schon wach! Sie halten dich für den Vollstrecker! Dich! Ist das nicht komisch? Die Welt ist eine verrückte, anarchistische Collage.«

Doch Johannes Klar öffnete seine Augen nicht mehr. Das bisschen Leben, das noch in ihm steckte, war auf dem besten Wege, ihn zu verlassen. Sein Körper wurde mit dem fremden Blut nicht fertig, das durch seine Adern floss.
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Alle standen, nur Ann Kathrin saß. Sie sah sich einer heftigen Attacke ausgesetzt, doch dadurch schloss sich der Ring der ihr nahestehenden Kollegen nur umso enger um sie zusammen.

Selbst Rupert reihte sich ein: »Wenn der Deich zu brechen droht, müssen alle zusammenhalten«, brummte er und sah aus, als würde er POR Diekmann am liebsten häuten, ausnehmen und wie das Kaninchen letzte Woche auf den Grill legen.

Ann Kathrin verteidigte sich zum Erstaunen von Weller nicht. Deshalb ergriff er das Wort und fuhr Jutta Diekmann vor der versammelten Mannschaft in die Parade: »Was reden Sie da für einen verantwortungslosen Unsinn?«

Sie schien zu gefrieren. Weller wusste nicht, dass sie so böse gucken konnte. Es war ein Blick, der schon so manchen ihrer Konkurrenten in die Knie gezwungen hatte, doch Weller hielt ihm stand.

»Bitte?«, fragte sie und tat, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden. Sie gab ihm damit die Chance, den Satz zu relativieren oder zurückzunehmen. Sie war sich sicher, dass er einknicken würde, wie so viele vor ihm.

Aber da irrte sie sich. Weller wiederholte den Satz, jetzt nur ein bisschen lauter und deutlicher. »Was reden Sie da für einen verantwortungslosen Unsinn?«

Er betonte das Wort verantwortungslosen und verlangte eine Auskunft: »Wie soll er denn entkommen sein? Durch den Keller? Gibt es einen Geheimgang?« Weller zählte es an den Fingern auf: »Es gab zwei Ringe ums Haus plus Straßensperren. Da wäre keine Maus rausgekommen. Der Wagen parkt noch immer vor dem Haus, das Motorrad steht in der Garage. Selbst wenn er Ann Kathrin hätte kommen sehen, wie, bitte schön, soll er denn geflohen sein?«

Sylvia Hoppe nickte zustimmend, und Rupert erhob anerkennend den Daumen.

Ann Kathrin schien ganz woanders zu sein.

Jutta Diekmann und Einsatzgruppenleiter Schilling sahen sich kurz an. Dann konterte Diekmann: »Das Licht war noch an. Die Musik lief laut. Und in der Küche warteten die Steaks auf die Pfanne. Machen Sie sich nichts vor, Kollege Weller. Es ist rührend, wie sehr Sie Ihre Gattin in Schutz nehmen, aber dies ist kein Streit während einer Familienfeier. Herr Klar ist weg. Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis. Wie er es geschafft hat und wo er jetzt ist, das werden die Ermittlungen ergeben. So, wie es aussieht, ist er durchs Küchenfenster geflohen, als Frau Klaasen zur Vordertür hereinkam. So etwas ist unserem SEK sicherlich noch nie passiert. Wir haben uns lächerlich gemacht, und ich finde, es wird Zeit, dass Sie einsehen …«

Ann Kathrin sprach leise, wie zu sich selbst, aber alle hörten ihr zu und beugten sich in ihre Richtung, um sie besser verstehen zu können. Selbst Frau Diekmann erwischte sich dabei und ärgerte sich darüber, dass sie sich von Ann Kathrins zur Schau gestellter Hilflosigkeit hatte bremsen lassen.

»Die Zwiebelstückchen waren alt. Sie waren nicht frisch geschnitten. Die Katze hatte ein Steak vom Schneidebrett gestoßen und über den Boden gezogen. Sie wollte damit verschwinden.«

»Sie hat recht«, polterte Rupert.

Ann Kathrin hob jetzt den Kopf. Sie sah aber nicht POR Diekmann an, sondern ihren Frank. »Er kann unmöglich mit Eike geflohen sein. Wenn er Eike hat, dann hat er ihn schon vorher woandershin gebracht. Er wusste, dass wir nach der Ausstrahlung des Films in sein Haus kommen, um ihn zu holen. Er hat irgendwo anders ein Versteck, in dem er Eike gefangen hält. Oder er ist bereits unterwegs, um ihn irgendwo zu vergraben.«

Obwohl Rieke Gersema genau das für wahrscheinlich hielt, beeilte sie sich jetzt zu sagen: »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen!«

»Warum?«, fragte Ann Kathrin, »hat er seinen Wagen nicht benutzt?«

Weller beantwortete ihre Frage: »Weil er uns bluffen und in die Irre leiten will. Er hat damit Zeit gewonnen. Deswegen hat er die Musik angelassen und das Licht. Vielleicht wusste er sogar«, Weller warf einen wütenden Blick auf Frau Diekmann, »dass wir bis zum Einbruch der Dunkelheit warten würden, bis wir sein Haus stürmen … Darum hat er den Eindruck erweckt, dort zu sein.«

»Das sind ja alles ganz interessante Hypothesen«, näselte der Einsatzgruppenleiter und schabte sich mit dem Handrücken über den Bart. »Aber das erklärt nicht die Steaks. Er wurde doch beim Kochen gestört.«

»Stimmt«, sagte Ann Kathrin. »Die Steaks passen nicht ins Bild. Er wurde durch irgendetwas gestört. Eigentlich wollte er sich noch eine Mahlzeit zubereiten. Aber dann ist etwas passiert. Und das war ganz sicher nicht mein Besuch. Er hat das Haus schon gestern verlassen. Vielleicht sogar direkt nachdem ich das erste Mal bei ihm war.«

»Vielleicht hast du ihn damals beim Kochen gestört«, mutmaßte Weller.

Jutta Diekmann verfiel in einen offiziellen Ton: »Wir sind jetzt ganz auf die Hilfe der Bevölkerung angewiesen. Er hat irgendwo in der Nähe etwas gemietet. Eine Art Operationsbasis. Und er hat ein zweites Fahrzeug.«

Sylvia Hoppe griff zu ihrem Handy. »Bin schon dran. Überprüfe alle Autovermietungen.«

»Ich übernehme Häuser- und Wohnungsmakler«, sagte Weller, und Rieke Gersema machte drei Schritte in Richtung Tür, um gleich loszulegen. »Ich knöpf mir Banken und Sparkassen vor. Wenn er was gemietet hat, dann hat er es auch bezahlt. Ein Konto sagt doch mehr über einen Menschen aus als sein Familienalbum oder sein polizeiliches Führungszeugnis.«

»Wie wahr, wie wahr«, bestätigte Rupert.

»Macht jetzt hier jeder, was er will?«, fragte POR Diekmann.

»Nein«, konterte Weller. »Nur das, was jetzt dringend nötig ist.«
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Eikes Nase war ein dicker, schmerzender Fleischkloß mitten im Gesicht. Sie pochte, als könnte sie jeden Moment platzen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen. Mit dem linken sah er alles wie durch einen Schleier.

Da stand dieser Mann mitten im Raum und zelebrierte etwas wie eine Messe. Auf einem Edelstahlschlachttisch lag ein dickes Buch, aus dem er vorlas wie aus der Bibel.

»Yogi glaubt, dass ich ihm gehöre. Er will mich führen wie eine Marionette. Er ist es gewohnt, dass alle Schauspieler tun, was er sich ausdenkt. Er schreibt als Drehbuchautor auf, was sie sagen, denken, fühlen sollen. Er lässt sie sterben oder glücklich werden. Er spielt Gott, und das auch noch sehr erfolgreich. Das hat ihn versaut. Erst habe ich nicht begriffen, warum so viele Schauspieler Schwierigkeiten mit ihm haben. Jetzt ist es mir klar. Irgendwann lehnt sich jeder gesunde Mensch gegen diese Bevormundung auf. Irgendwann reicht es einfach. Dann will man seinen eigenen Text sprechen, keine vorgefertigten Gefühle haben. Eigene Gedanken denken.

 Was schon zwischen Drehbuchautor und Schauspieler nicht klappt, kann in einer Beziehung erst recht nicht funktionieren.

 Was denkst du, wer du bist, Yogi? Eine unverwüstliche Comicfigur, die ihre unreflektierte Gier ausleben kann und meint, alles gehöre ihr, weil Yogibär natürlich schlauer ist als alle anderen Bären im Yellowstone Park?

 Am Anfang war ich echt fasziniert von dir und deinem Witz, deiner Großzügigkeit und diesem ganzen zur Schau gestellten weltmännischen Flair. Aber du wolltest mich auch nur besitzen, mich deine Sätze sprechen lassen. Du narzisstischer Weltenbeherrscher, du! Am Ende machst du jeden zu deinem Knecht, aber ich will nicht deine Sklavin sein. Ich muss mich von dir fernhalten, sonst löse ich mich auf. Du schaffst es, dass meine Gedanken sich nur noch um dich und deine Wünsche drehen.

 Bitte akzeptiere, dass ich ein eigenständiger Mensch bin! Ich ersticke in deiner Nähe. Deine Umarmung ist eine Umklammerung. Sie nimmt mir die Luft! Du hast kein Recht, mir ständig nachzustellen und mich überallhin zu verfolgen. Ich fühle mich überwacht!

 Manchmal wache ich nachts auf, weil ich geträumt habe, dass du in meinem Zimmer stehst und mir beim Schlafen zusiehst. Manchmal habe ich Angst vor dir und deiner Liebe. Sie ist wie eine Lawine. Man erfriert darin, und sie nimmt einem die Luft zum Atmen.«



Eike spürte, dass etwas aus seinem Mundwinkel tropfte und an seinem Hals entlangkroch. Es musste Speichel oder Blut sein, aber es fühlte sich an wie ein Tier, ein kleiner Wurm, eine Made oder eine Schnecke.

Er wollte sie wegwischen, aber er konnte seine Hände nicht bewegen. Seine Arme waren auf dem Rücken an etwas festgemacht.

Er tastete vorsichtig mit den Fingern. Das war Metall. Er trug Handschellen.

Er versuchte erst gar nicht, daran zu zerren. Sein Gesicht und sein Körper fühlten sich an wie eine einzige klaffende Wunde.

»So, Yogi, du Herzensbrecher! Hast du die Anklagepunkte verstanden? Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

Johannes Klar hing auf dem Fakirstuhl und gab keinen Ton von sich. Eike ging davon aus, dass dieser Mann, den er nur durch einen Nebelschleier wahrnahm, inzwischen an seinen zahlreichen Verletzungen und der Bluttransfusion gestorben war.

Nach so viel Leid musste der Tod für ihn eine Erlösung gewesen sein, dachte Eike.

Nun holte der Hohepriester der Inquisition zu einer großen Geste aus und verbeugte sich sogar spöttisch in Klars Richtung. »Darf ich das Schweigen des Angeklagten dahingehend interpretieren, dass der Delinquent demütig bereut und um eine harte, aber gerechte Strafe bittet? Wiewohl er weiß, dass es keine Strafe gibt, die wiedergutmachen könnte, was er angerichtet hat.

So soll er denn auf diesem Stuhl sitzen, bis seine Seele den Körper endgültig verlassen hat. Dieser Prozess hat inzwischen begonnen, und nun wollen wir ihn nicht länger künstlich aufhalten. Möge er im nächsten Leben eine neue Chance bekommen, es besser zu machen. Nun allerdings wird er den Weg alles Irdischen gehen. Erde zu Erde. Asche zu Asche. Staub zu Staub.«

Er machte drei Schritte zu Eike und stieß ihn an. »Sprich mit! Aus Erde sind wir geworden, zu Erde sollen wir wieder werden.«

Er fuhr Eike an: »Mein Gott, denk doch nicht nur an dich! Willst du nicht wenigstens ein paar liturgische Worte mitsprechen?« Er schüttelte den Kopf. »Die Jugend von heute! Kein Respekt mehr vor nichts und niemand. Willst du auch einfach so verscharrt werden, ohne dass jemand ein paar Worte spricht? Hast du denn gar kein Ehrgefühl? Ein Mensch hat doch eine Würde …«

Dann wendete er sich ab, als hätte er aus einer Ecke eine Stimme gehört. Er ging dorthin. Um Verständnis heischend, sagte er sanft: »Aber sicher, Ines. Aber sicher.«
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Holger Bloem schob sich gerade ein paar Erdnussflips in den Mund, als die E-Mail ankam. Er vergaß vor Schreck zu kauen.

Okay, ich gebe Ihnen einen Vertrauensvorschuss. Sie können Ihr Interview haben. Wir machen es schriftlich auf diesem Weg. Keine Fragen zu meiner Person. Sie versprechen, dass Sie meine Antworten ungekürzt bringen. Ich verlasse mich auf Sie, und Sie werden mich sicherlich nicht enttäuschen, Herr Bloem.



Holger Bloem leitete die Nachricht kommentarlos an Ann Kathrin weiter. Gleichzeitig rief er sie an.

Inzwischen arbeiteten die Teams unabhängig voneinander. Ann Kathrin, Weller, Rupert, Sylvia Hoppe und Rieke Gersema hatten sich im kleinen Besprechungsraum versammelt, um die Ergebnisse ihrer Recherchen zu diskutieren.

Ann Kathrin stand auf und fragte mit fester Stimme ins Telefon: »Weißt du, was das bedeutet, Holger?«

»Du wirst es mir gleich sagen.«

»Es bedeutet, dass wir eine Chance haben, Eike zu retten.«

Holger Bloem schluckte seine Erdnussflips unzerkaut runter. Dann hustete er: »Was soll ich ihn fragen, Ann?«

»Er muss versuchen, ihn zu treffen«, schlug Rupert vor.

Weller tippte sich an die Stirn. »Der Typ ist irre, aber nicht blöd.«

»Wir brauchen einen Psychologen«, rief Sylvia Hoppe und zückte ihr Handy.

Rupert sah sie scharf an. »Auf keinen Fall diese Elke Sommer!«

Rieke Gersema sagte nichts. Sie kaute auf ihrem neuen Brillengestell herum, das hinterm rechten Ohr nicht richtig saß und dort eine Stelle wundgescheuert hatte. Rieke konnte sich als Pressesprecherin etwas Schöneres vorstellen als einen Zeitungsartikel auf Seite eins, in dem ein mehrfacher Mörder ein Interview gab und – wie sie vermutete – die Polizei verhöhnte.

»Mir kann doch keiner erzählen«, schimpfte Rupert, »dass man den Standort von diesem gottverdammten Computer nicht ausfindig machen kann!« Einen Moment dachte er allen Ernstes darüber nach, Kai Wenzel aus Bochum zu fragen, ob er ihm nicht noch einmal behilflich sein könnte.

»Wir müssen uns sehr genau überlegen, wie das Interview läuft. Wenn wir ihn zu sehr in die Enge treiben, wird er den Kontakt zu uns abbrechen. Wir müssen ihm stattdessen die Chance geben, sich darzustellen. Das wird er nutzen«, sagte Ann Kathrin.

Sie wollte zunächst Holger Bloem bitten, zu ihnen zu kommen, doch dann entschied sie anders. »Bleib am Telefon, Holger. Wir kommen zu dir und machen das von der Stellmacherstraße aus. Hast du Platz genug?«

»Ja, also eigentlich ist hier gerade eine Redaktionssitzung und … Aber wenn wir mit dem OMA dazu beitragen können, ein Menschenleben zu retten, sind wir dabei! Kommt einfach.«

Weller verstand Ann Kathrins Hintergedanken genau. In der OMA-Redaktion ersparte sie sich jede mögliche Einmischung von Diekmann und Schilling. Ubbo Heide hatte es genauso gemacht. Manchmal verlegte er Besprechungen nach draußen.

Weller konnte sich an Einsatzplanungen im Café ten Cate, im Frühstücksraum des Smutje oder in Störtebekers Teestube in Marienhafe erinnern. Ann Kathrin trat deutlich in Ubbos Fußstapfen.

Sie fuhren mit zwei Autos. In der ganzen Zeit hielt Ann Kathrin Telefonkontakt zu Holger Bloem.

»Wir müssen alles sammeln, was wir bereits über ihn wissen.«

Rupert saß hinten im Auto und bemerkte: »Er nennt dich Ostfriesische Milchkuh, Ann Kathrin.«

»Danke«, schimpfte Weller, »das war jetzt sehr hilfreich.«

Ann Kathrin bremste Weller. »Er hat recht. Auch das ist wichtig. Er kennt mich, aber er mag mich nicht. Vielleicht hat er auch was gegen Kühe oder eine Milchallergie. Und er hat meinen Sohn.«

Sie parkten vor dem Druckereigebäude und rannten gemeinsam in die Redaktion. Sie wurden von einer Redaktionsassistentin an der Tür empfangen und gleich zu Holger Bloem durchgeführt. Als sie im Flur an den Toiletten vorbeikamen, erinnerte das Rupert an ein dringendes Bedürfnis, aber er wollte dies hier von Anfang bis Ende mit durchstehen und nicht im entscheidenden Moment auf der Toilette sitzen.

Holger Bloem hatte sogar bereits für Kaffee und Kekse gesorgt. Er saß hinter seinem großen Schreibtisch am Computer und hatte alle E-Mails aufgerufen.

Die anderen gruppierten sich um ihn herum. Ann Kathrin setzte sich auf eine Schreibtischkante, so dass sie ein bisschen über allen anderen thronte.

Rupert fragte sich, ob sie das absichtlich machte. Sich immer eine Position im Raum zu suchen, in der alle zu ihr aufschauen mussten oder auf sie runter. Nur selten nahm sie eine Position auf gleicher Höhe ein wie alle anderen. Wollte sie so ihre herausgehobene Stellung unterstreichen? War das Ganze ein Spiel, oder geschah es unabsichtlich?

Sie legte sofort los. Sie schien voller Energie zu sein und überhaupt nicht die kraftlose Frau, die bereits um ihren Sohn trauerte.

»Er spricht vom kleinen Teil einer großen Abrechnung oder so ähnlich. Lies es noch mal genau vor, Holger.«

Bloem tat es: »Dies ist der kleine Teil einer großen Abrechnung. Sie bekommen die Bilder exklusiv, denn ich schätze Ihre Arbeit. Wie finden Sie meine?«

Sylvia Hoppe telefonierte leise und sagte dann: »Ein Psychologe ist bereits unterwegs zu uns. Er ist Spezialist für …«

»Ich kann Spezialisten nicht ausstehen«, zischte Rupert. »Wenn die von sich behaupten, dass sie Spezialisten sind, dann sagen sie im Grunde, dass sie nur von einer Sache Ahnung haben und vom Rest des Lebens nichts wissen. Auf solche Typen kann ich gerne verzichten …«

»Keine Angst, es ist nicht Elke Sommer«, sagte Sylvia Hoppe.

Rupert war erleichtert.

Ann Kathrin zeigte auf Holger Bloem. »Er kennt dich. Er kennt mich. Er hat meinen Sohn. Er ist ein Drehbuchautor und handelt nach seinem vorgegebenen Buch. Er hat das alles geplant.«

»Auch, dass wir jetzt hier sitzen?«, fragte Weller.

»Könnte ich mir vorstellen. Er überlässt nichts dem Zufall. Was will er wirklich?«

»Ist das die erste Interviewfrage, die ich ihm stellen soll?«, hakte Holger Bloem nach.

Ann Kathrin wehrte ab. »Nein, halt. Was würdest du ihn fragen, Holger, wenn dies wirklich ein ganz normales Interview wäre?«

»Das ist kein ganz normales Interview«, stöhnte Weller und sah aus, als wollte er sich die Haare raufen. Er hielt seine Hände aber still. Er hatte Mühe, den Wunsch nach einer Zigarette zu unterdrücken. Am liebsten hätte er sich jetzt Nikotin und Koffein intravenös verabreicht.

Holger Bloem nahm Ann Kathrins Frage ernst und antwortete sachlich: »Was er tut und wie er es tut, wissen wir genau. Aber wir kennen seine Motive nicht. Ich glaube, ich würde ihn fragen, warum er das tut!«

»Im Film«, sagte Rieke Gersema, »ist es ein Irrer, der sich rächt.«

»Ja, mit Rache haben wir es hier sicherlich zu tun.«

Ann Kathrin unterbrach mit einer schneidenden Geste durch die Luft das Gespräch: »Er hat sich als E-Mail-Adresse Ines Küppers gewählt. Er will ihren Tod rächen. Er hat sie nicht umgebracht. Er glaubt, dass alle anderen es irgendwie gemeinsam getan haben.«

»Soll ich ihn das fragen?«

»Wie würdest du es formulieren, Holger?«, fragte Ann Kathrin.

»Ich würde schreiben: Unsere Leser interessieren sich für Ihre Motive. Sie scheinen ein intelligenter und gebildeter Mann zu sein. Warum tun Sie das?«

»Gut, das ist gut«, sagte Ann Kathrin. »Damit geben wir ihm die Möglichkeit, sich uns zu erklären, und vielleicht finden wir mehr über ihn heraus.«

»Soll ich das jetzt schreiben?«

Ann Kathrin sah sich kurz im Kreis um. Niemand widersprach. Sie nickte.

Holger Bloem tippte schon, da fragte Sylvia Hoppe zaghaft: »Sollen wir nicht doch erst auf den Psychologen warten?«

»Ja«, spottete Rupert, »und in der Zwischenzeit könnte ja jemand einen Apfelkuchen mit Sahne holen oder vielleicht ein paar Schnittchen machen.«

Ann Kathrin wies ihn mit einem kurzen Blick zurecht, und Rupert verstummte.

Holger Bloem tippte. Das Klicken seiner Tastatur jagte wie Maschinengewehrfeuer durch den Raum.

Ann Kathrin stand auf und begab sich hinter ihn, um über seine Schulter auf den Bildschirm zu sehen. Wort für Wort lasen die beiden noch einmal. Dann nickte sie.

»Ja, Holger, das ist gut. Lass es uns versuchen.«

Holger Bloem nickte.

Da überlegte Ann Kathrin es sich anders. Sie sah Rieke Gersema an. Dabei legte sie eine Hand auf Bloems Arm, um ihn daran zu hindern, den Text schon loszuschicken.

»Kannst du das noch einmal wiederholen, was du gerade gesagt hast, Rieke?«

Rupert blickte angesäuert zur Decke.

»Das mit dem Film, Rieke. Wer macht es im Film?«

Rieke antwortete schulterzuckend: »Ein Irrer rächt sich und …«

»Der Täter im Film ist nicht sympathisch gezeichnet?«

Rieke Gersema rückte ihre Brille gerade, die noch immer hinter dem Ohr drückte. »Nein. Er war total durchgeknallt. Er hat einen Menschen getötet, weil der sich beim Bäcker vorgedrängelt hatte. Und dazu dann immer diese schreckliche Musik …«

»Ja, ja, ja, aber er tut jetzt das, was der Typ im Film gemacht hat. Wenn er sich mit diesem Mann identifiziert, wieso hat er ihn dann so unsympathisch erzählt? Als Drehbuchautor hätte er doch versuchen können, uns plausible Motive zu liefern, damit wir den Täter verstehen. Vielleicht gar Mitleid mit ihm haben.«

»Wer hatte denn Mitleid mit Hannibal Lector?«, grummelte Rupert und gab sich selbst schulterzuckend die Antwort: »Vermutlich alle Kannibalen.«

Ein kurzer Moment der Ratlosigkeit entstand.

»Was willst du damit sagen?«, fragte Weller Ann Kathrin.

»Vielleicht ist Johannes Klar gar nicht der Mann, den wir suchen.«

»Oh doch, das ist er«, lachte Rupert. »Die Fahndung läuft auf Hochtouren, und ich wette, er wird uns in den nächsten paar Stunden ins Netz gehen. Ich freue mich jetzt schon darauf, mir den kleinen Drecksack vorzuknöpfen.«

»Als Drehbuchautor hätte er doch die Möglichkeit gehabt, die Figur sympathischer zu erzählen. Ihn weniger irre erscheinen zu lassen, sondern mehr rational, klug, ja vielleicht als einen, der im Recht ist … Das hat er aber gar nicht versucht.«

»Stimmt. Am Ende des Films ist man froh, dass der Täter endlich erwischt wird. Er wird erschossen.«

Ann Kathrin drehte an Holger Bloems Stuhl, so dass Holger herumwirbelte. Sie beugte sich über ihn, als sei er ein Angeklagter. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.

»Würdest du so etwas schreiben, Holger, wenn du dich mit dieser Figur identifizierst?«

»Ich bin kein Fernsehautor, sondern Journalist, und ich …«

»Ich will deine Meinung, Holger.«

»Ich glaube, wenn ich mich mit der Figur identifizierte, würde ich versuchen, sie ein bisschen sympathischer oder wenigstens nachvollziehbarer zu machen. Nicht einfach einen Verrückten aus ihm zu machen.«

Ann Kathrin ging zwei Schritte zurück und ballte die rechte Hand zur Faust. »Es spricht einiges dafür, dass wir es gar nicht mit Johannes Klar zu tun haben, sondern …«

Sylvia Hoppe regte sich auf: »Ann, das ist doch jetzt wirklich dummes Zeug. Lass uns auf den Psychologen warten. Klar ist auf der Flucht! Wenn das kein Schuldanerkenntnis ist!«

»Und wenn er gar nicht auf der Flucht ist, sondern der Täter ihn aus seinem Haus geholt hat? Das würde auch einiges erklären. Deshalb stehen sein Auto und sein Motorrad noch da. Er war dabei, sein Essen zu kochen. Die Musik war laut und wiederholte sich in dieser Endlosschleife. Die Fußmatte vor der Tür lag so da, als sei … natürlich! Als sei jemand aus dem Haus geschleift worden und dabei ist die Fußmatte zur Seite gerutscht.«

»Ann, gehst du jetzt nicht ein bisschen weit?«

Sie bäumte sich auf. Sie schien zu wachsen.

»Holger, sprich ihn einfach an. Sag Herr Klar zu ihm.«

»Gute Idee«, sagte Holger. »Was hältst du davon? Herr Klar, Sie werden überall in Ostfriesland gesucht. Unsere Leser interessieren sich für die Motive Ihrer Tat. Warum haben Sie das getan?«

»Das ist es!«, sagte Ann Kathrin. »Los. So schicken wir es ab!«

»Genau«, sagte Rupert. »Scheiß auf den Psychologen.«
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Einerseits kränkte es ihn, dass sie diesen völlig überschätzten Drehbuchautor für den Vollstrecker hielten. Es beleidigte ihn auf eine abgründige Weise. Andererseits schützte es ihn und half ihm, ohne groß gefährdet zu sein, seine weiteren Pläne umzusetzen. Ja, er musste jetzt nicht mal Straßensperren fürchten oder Ausweiskontrollen. Er wurde ja nicht gesucht. Niemand fahndete nach ihm.

Er lächelte. Er spielte mit dem Gedanken, ihnen Klars Leiche vor die Auricher Polizeiinspektion zu legen oder, noch besser und erschreckender, vor einen Außenposten. Zum Beispiel in Norddeich, nahe der Seehundstation, beim Ocean Wave, da war die Polizeiinspektion im Gebäude der Touristeninformation, wo sogar witzigerweise ein Krimiwanderweg begann, wenn er dieses Faltblatt richtig in Erinnerung hatte.

Es würde einen Riesenaufschrei geben und zeigen, dass die den Falschen suchten. Es wäre ein Triumph für ihn und für Ines. Damit würde er seine Überlegenheit demonstrieren und der Polizei und allen Ordnungskräften sagen, dass sie kein Schutz für die Bevölkerung sein konnten. Sie hatten Ines nicht geschützt, und sie waren nur gut in Kriminalfilmen. Im Leben versagten sie kläglich. Sie ließen sich einschüchtern und behindern von Gesetzen und Verordnungen, sie sahen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Er wollte ihnen den Wald zeigen und die Naturgesetze, die darin immer noch herrschten.

Jetzt redete dieser Bloem ihn mit Herr Klar an. War das eine gezielte Provokation? Sollte er damit aus der Reserve gelockt werden? Er verspürte durchaus den Impuls, Bloem zurechtzuweisen. Was erlaubte der sich eigentlich? In einem Moment aufwallenden Zornes wollte er ihm ein Foto von Johannes Klar schicken, ein Bild von dem toten Mann auf dem Fakirstuhl.

Er schwankte. Er wusste nicht, was richtig war. In Gedanken diskutierte er mit Ines.

Ja, er wusste, dass sie tot war. Er hatte an ihrer Urne geweint. Aber schon damals war ein Teil von ihr in seiner Nähe geblieben. Der Körper war beerdigt worden, aber ihre Seele war nicht im Grab mit verschwunden. Er spürte ihre Nähe wie ein Kribbeln auf der Haut. Sie sprach mit ihm. Sie nannte ihn liebevoll »Papa«. Sie war nicht mehr böse auf ihn. Sie hatte ihm verziehen. Jetzt, da er zum Erfüller ihrer Pläne geworden war.

Dann entschied er sich für einen anderen, spektakuläreren Weg, um diesem Bloem zu zeigen, wer hier der Chef im Ring war.

»Danke, Ines«, sagte er. »Danke für den guten Tipp. Genau so wird dein Papa es machen.«
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Ann Kathrins Seehund heulte. Sie riss das Handy an ihr Ohr.

Bernd Küppers meldete sich. Seine unaufgeregte Stimme machte Ann Kathrin noch nervöser.

»Moin, Frau Klaasen. Ich habe im Fernsehen von Ihrer verunglückten Aktion in der Krummhörn gehört. Wenn Sie Johannes Klar suchen, dann kann ich Ihnen vielleicht helfen.«

Ann Kathrin machte eine Geste durch den Raum, mit der sie für Ruhe sorgte.

»Wissen Sie, wo er jetzt ist?«

»Nein, so würde ich es nicht sagen. Aber ich könnte Ihnen Orte nennen, an denen er sich gern aufhält. Orte, an die er sich in Schreibklausur zurückzieht.«

»Wo sind Sie im Moment, Herr Küppers? Ich höre Motorengeräusche.«

»Ja, ich fahre gerade im Auto auf der Störtebekerstraße Richtung Norden. Soll ich zu Ihnen in die Polizeiinspektion nach Aurich kommen? Es macht mir nichts aus, rasch noch nach Aurich …«

»Nein, wir sind gerade in der OMA-Redaktion in der Stellmacherstraße in Norden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, dorthin zu kommen?«

Ann Kathrin erkundigte sich erst jetzt mit einem Blick bei Holger Bloem, ob er damit einverstanden war. Er nickte.

»Nein, keineswegs. Ich komme gerne. Aber soll ich wirklich zu Ihrer Oma kommen?«

»Nein, nicht zu meiner Oma, sondern in die Redaktion des Ostfriesland-Magazins. Das wird hier OMA genannt.«

»Ich gebe es in mein Navi ein und komme gleich. Ist mir eine Freude, der Polizei behilflich sein zu können.«

Ann Kathrin bedankte sich und legte ihr Handy auf Holgers Schreibtisch.

Rieke Gersema sah sich in Holger Bloems Büro um. Sie brauchte Ablenkung. Das Plakat von Ole West zum siebenhundertfünfzigjährigen Jubiläum der Stadtgründung von Norden gab ihr für einen kurzen Moment das Gefühl, alles könne wieder in Ordnung kommen und gut werden. Manchmal beruhigte Kunst ihre Seele. Jetzt war es so.

Rupert fragte: »Woher hat dieser Küppers deine Nummer?«

Ann Kathrin antwortete barsch, als sei die Frage so dumm, dass sie nicht gestellt werden musste und nur Zeit stahl, sich mit wichtigeren Dingen zu beschäftigen: »Ich habe hinter ihm hertelefoniert, als er in Südtirol gedreht hat. Ich habe zigmal um Rückruf gebeten.«

Damit war die Sache für alle erledigt.

Holger Bloem zeigte auf seinen Bildschirm. »Und wenn er jetzt nicht gleich antwortet? Er kann sich Zeit lassen. Vielleicht Stunden … vielleicht Tage …«

Rupert deutete das als sanften Versuch, die ganze Polizeibande loszuwerden. Er war neidisch auf Bloem, weil der so ein schönes großes Büro hatte.

Die Antwort des Täters war kurz und schockierend:

Die Welt ist aus den Fugen geraten. Ich bringe die Dinge wieder ins Lot. Ich bestrafe die Menschen, die Ines Küppers in den Tod getrieben haben.

Holger Bloem öffnete die E-Mail-Anlage. Ein Video ploppte auf.

Eike stand an einem Herd und versuchte, eine Mehltüte zu öffnen.

»Ich kann das nicht! Ich weiß überhaupt nicht, wie man Kuchen backt. Ich …«

Die Kamera wackelte einmal quer durch den Raum. Eine Tür erschien kurz im Bild, dann war Eike wieder zu sehen. Er sagte: »Ich … Doch, natürlich. Als ich ganz klein war, da hat meine Mutter manchmal mit mir gebacken, aber das war nicht so toll. Meistens hat es überhaupt nicht geklappt, und ich hatte auch keine Lust dazu, und ich hab mir das nicht gemerkt und … Bitte tun Sie mir nichts. Bitte lassen Sie mich laufen! Ich werde Sie auch nicht verraten!«

Ann Kathrin wurde stocksteif. Weller nahm ihre Hand. Es war, als würde er ein Stück Holz anfassen.

»Wo ist das?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Eine Küche«, sagte Holger Bloem. »Ein alter Herd.«

Rupert, der es hasste, wenn Zivilisten, wie er alle nannte, die nicht zur Polizei gehörten, sich in Ermittlungen einmischten, spottete: »Na klasse! Dann haben wir ihn ja gleich. Wir suchen ein Haus mit einer Küche. Das kann ja nicht so schwer zu finden sein. Wie viele Häuser gibt es in Ostfriesland?«

»Er demütigt Eike, um dich zu einer unüberlegten Aktion zu verleiten, Ann. Er weiß genau, dass Holger uns das alles zeigt«, sagte Weller.

Sie schien ihm gar nicht zuzuhören, sondern tippte auf den Bildschirm: »Kannst du das größer machen, Holger?«

Er tat es.

Ann Kathrins rechte Hand krampfte sich in Wellers Arm. Ihre Fingernägel schnitten wie Messer in seine Haut. Trotzdem zog er seinen Arm nicht weg.

Der Schriftzug auf dem Herd wurde zu einem Teil deutlich, der Rest von Eikes Hand verdeckt. Da stand …eppel…

»Wir hatten so einen Herd«, sagte Ann Kathrin, »als wir noch in Gelsenkirchen gewohnt haben. Das ist ein ganz altes Stück von der Firma Seppelfricke.«

Sylvia Hoppe und Rupert googelten gleichzeitig.

Sylvia war schneller. »Seppelfricke. Traditionsreiches Familienunternehmen aus Gelsenkirchen. Wilhelmine Anna Julia Seppelfricke erwarb zunächst eine Wäschemangel, um ihre Familie über die Runden zu bringen. Mit der Zeit entstand eine Gelbgießerei und Schlosserei. In den dreißiger Jahren wurde Seppelfricke zu einer der führenden Armaturenfabriken in Deutschland. Nach Kriegsende produzierte das Familienunternehmen vor allen Dingen Herde, Heiz- und Küchentechnik. 1995 übernahm die niederländische Atag Holding … Ab dann hießen die Geräte anders. Es kam zu einer Umfirmierung. 2001 wurde alles von der italienischen Firma Merloni übernommen. Die haben wohl eine deutsche Tochtergesellschaft, EBD. Es entstand dann die EFS Hausgeräte GmbH mit Sitz in Duisburg. Im Dezember 2009 ging die Hausgeräte GmbH in die Insolvenz. Der Bereich Metallguss wird wohl heute noch weiter unter dem Namen Seppelfricke geführt. Außerdem berät die Familie jetzt Unternehmen in Fragen des Finanzmanagements. Da kann man sich wohl beraten lassen, wenn man ein großes Vermögen zu verwalten hat.«

»Kaum insolvent, schon Vermögensberater«, witzelte Rupert.

Sylvia Hoppe wies ihn zurecht. »Na hör mal! Die gute Frau hat aus dem Nichts ein Weltunternehmen aufgebaut …«

»Ja, im letzten Jahrtausend!«

»Haltet die Fresse!«, schimpfte Weller, dem das Geschwätz tierisch auf den Keks ging.

Holger Bloem ließ den Film noch einmal langsamer durchlaufen. In dem Moment, als die Kamera sich senkte, wurde ein Stück Tür sichtbar und ein winziger Blick in einen anderen Raum möglich.

Ann Kathrin bat ihn, das Bild anzuhalten und näher heranzuzoomen.

»Da ist es nur weiß. Eine Tapete oder Kacheln. Man kann niemanden erkennen«, bedauerte Weller.

Ann Kathrin winkte Rieke Gersema herbei, die sofort neben ihr stand und sich bemühte, mit Ann Kathrin auf den Bildschirm zu schauen, weil Ann Kathrin das gestisch von ihr verlangte. Rieke hatte wirklich Schwierigkeiten damit, nichts wäre ihr lieber gewesen, als sich jetzt den Bildern von Ole West an der Wand zuzuwenden.

»Wir müssen genau herausfinden, was das für ein Herdmodell ist und wann die letzten davon verkauft wurden. Vielleicht einen Händler finden, der das Zeug hier ausgeliefert hat oder jemanden, der solche Herde noch repariert … Es sieht für mich verdammt so aus wie das Gerät, das ich aus meiner Jugend kenne. Dann müsste das Ding aber fünfundzwanzig, wenn nicht dreißig Jahre alt sein.«

»Da kannst du recht haben«, sagte Holger Bloem. »Schau mal hier, Ann, das sieht doch aus wie abgesplittertes Emaille.«

Im Grunde erleichtert, den Raum verlassen zu können, versprach Rieke Gersema, sich sofort ans Telefon zu hängen, und fragte Holger, ob sie nebenan einen Raum benutzen dürfte. Er zeigte ihn ihr und bot ihr Kaffee oder Wasser an. Sie lehnte alles ab.

»Wir brauchen Leute, die viel in andere Wohnungen kommen. Handwerker. Elektriker. Irgendjemand wird schon mal in dieser Küche gewesen sein und wissen, dass dort ein alter Seppelfricke-Herd steht.«

Eine Praktikantin kam herein, die so schön war, dass Rupert sie gleich mit Blicken auszog, was Sylvia Hoppe bemerkte und veranlasste, Rupert mit dem Ellbogen in die Seite zu hauen. Sie zischte: »Vergiss nicht, sie auch wieder anzuziehen, damit sie nicht so nackt unter Leute geht, wenn sie das Büro verlässt!«

Die Praktikantin versuchte, die anderen Leute im Raum zu ignorieren, und sah nur Holger Bloem an. »Da ist ein Mann, der sagt, er möchte gerne zu Frau Klaasen. Ein gewisser Bernd Küppers.«

Holger Bloem bat sie, den Mann hereinzuführen.

»Das ist doch dieser Filmproduzent«, grinste Rupert. »Auf den Typen bin ich gespannt. Die verdienen doch jede Menge Geld, ohne zu arbeiten. Dafür kriegen sie die schärfsten Frauen und sind zu allen Partys eingeladen.«

Es reichte Ann Kathrin. »Halt!«, rief sie laut. »Ich würde gerne mit ihm alleine sprechen. Er hat möglicherweise Hinweise darauf, wo sich Johannes Klar befindet. Die beiden kennen sich schon lange.«

»Ich mache das«, entschied Weller und verließ mit der Praktikantin den Raum.
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Weller fand den Filmproducer recht unscheinbar. Ein Allerweltstyp, der genauso gut bei Aldi hätte an der Kasse arbeiten können oder der leicht als Tankstellenpächter durchgegangen wäre. Ein sympathischer Mensch, wie man ihnen in Servicebereichen gern begegnet. Der Bäcker Ihres Vertrauens. Der freundliche Gastwirt, der es schafft, dass seine Gäste sich bei ihm wie zu Hause fühlen.

»Nett, dass Sie uns behilflich sein wollen«, sagte Frank Weller und wollte den Mann in einen Nebenraum bitten, aber Bernd Küppers fragte: »Können wir nicht ein bisschen draußen spazieren gehen, Herr Kommissar? Als ich herkam, habe ich gesehen, dass dort ein großes, freies Grundstück ist. Sieht aus, als sei da noch ein kleiner See oder so. Ich habe viel Zeit im Sitzen verbracht. Unsereins freut sich über jeden Schritt, den er zu Fuß gehen kann.«

»Ich auch«, sagte Weller und war gleich einverstanden.

Bernd Küppers versuchte, freundlich einen Bogen zu schlagen, ob nicht die Kommissarin Klaasen mitkommen würde, aber Weller verneinte, die sei im Moment in sehr intensiven Ermittlungen und habe leider keine Minute Zeit. Sie lasse ihn aber herzlich grüßen.

Sie verließen das Redaktionsgebäude, gingen dann aber nicht weiter, sondern sprachen im Stehen.

»Es ist für uns sehr wichtig, wenn Sie Hinweise darauf haben, wo wir Johannes Klar aufgreifen können. Wir befürchten, dass er kurz davor ist, ein weiteres schweres Verbrechen zu begehen.«

In dem Augenblick lief es Weller heiß den Rücken runter. Konnte das hier jetzt der entscheidende Tipp werden? Er ließ seinen Versuchsballon sofort los: »Sie haben ihn doch bestimmt öfter besucht. Gibt es irgendwo eine Wohnung, in der ein alter Seppelfricke-Herd steht?«

Bernd Küppers lachte: »Ein Seppelfricke-Herd? Na, Sie sind gut. Ja, in der Tat hat Yogi – wie er gern genannt wurde – so einen Herd. Allerdings nicht hier in Ostfriesland. Ich habe ihn nur einmal in der Krummhörn besucht, da steht ja eine topmoderne Einrichtung. Aber er hat ein kleines Häuschen auf Mallorca. Meine Finca, sagte er gerne. Das hat er sich von seinem ersten fetten Wiederholungshonorar gekauft. Jeder in der Branche kennt die Geschichte, weil Klar sie, spätestens fünf Minuten nachdem man ihn kennengelernt hatte, zum Besten gab.«

Weller spürte es wie einen Energieschub, der durch seinen Körper schoss. Er hatte einen Treffer gelandet.

»Wo auf Mallorca steht denn dieses Haus?«

»Mitten in Alaró, nicht weit vom Markt entfernt. Den Namen der Straße weiß ich nicht. Es ist so eine typisch mallorquinische Natursteinfassade. Mir persönlich war der Wohn- und Essbereich ein bisschen zu klein, dafür gab es drei Schlafzimmer und im Obergeschoss einen großen, lichtdurchfluteten Raum mit Weitblick auf das Tramuntana-Gebirge und das Castillo von Alaró. Hat er damals für einen Appel und ein Ei bekommen, ist heute bestimmt anderthalb bis zwei Millionen wert, wenn Sie es überhaupt dafür bekommen. Obwohl Mallorca seine Boomphase ja längst hinter sich hat.«

»Und da steht ein alter Seppelfricke-Herd?«

»Ja, ich weiß es ganz genau. Er hat damals noch Witze darüber gemacht. Das Ding stand schon drin, als er das Haus gekauft hat. Ich habe dort einmal mit ihm zusammen gekocht.«

»Sie kennen sich also recht gut?«

»Er ist mir nachgelaufen wie ein liebeshungriges Schoßhündchen. Mein Gott, er war Drehbuchautor, und ich bin ein Filmproducer. Er wollte über mich ins Geschäft, war vom Talent her aber ziemlich beschränkt, wenn Sie mich fragen. Als es nicht klappte, mein Freund zu werden, hat er sich an meine Tochter Ines herangemacht.«

»Warum haben Sie gerade er war ein Drehbuchautor gesagt?«

Bernd Küppers lachte. »Ja, ich denke, mit seiner neuen Karriere als Serienkiller lässt sich der alte Beruf nicht mehr gut vereinbaren. Oder können Sie sich vorstellen, dass ein öffentlich-rechtlicher Sender Aufträge in die JVA an einen Lebenslänglichen vergibt?«

»Wohl kaum«, sagte Weller. Er ließ Bernd Küppers einfach stehen und rannte ins Gebäude zurück. Im Flur stolperte Weller auf Höhe der Herrentoiletten, fing sich aber noch einmal kurz, bevor er am Boden landete. Er riss die Tür zu Holgers Büro auf, ohne anzuklopfen.

Alle sahen ihm sofort an, dass er Bernd Küppers eine entscheidende Information abgerungen hatte.

»Ich weiß, wo dieser Scheiß-Herd steht! Auf Mallorca, in Alaró, nicht weit vom Markt entfernt. Klar besitzt dort ein Haus.«

»Verdammt«, fluchte Rupert, »warum wissen wir so etwas nicht?«

»Es steht nicht bei Wikipedia«, zischte Sylvia Hoppe, die Angst hatte, dass ihr jetzt die Schuld dafür gegeben werden könnte.

»Ich war gerade noch auf Mallorca«, sagte Rupert, »ich hätte einfach dableiben können und dann …«

Weller übertönte alle: »Wir brauchen sofort eine Verbindung nach Mallorca! Wenn alles gutgeht, haben die Kollegen den Spuk in einer halben Stunde beendet, und Eike ist wieder frei.«

Während Sylvia Hoppe die Nummer der Einsatzzentrale wählte und alle von einer euphorischen Stimmung ergriffen wurden, setzte Ann Kathrin sich auf die Lehne von Holger Bloems Stuhl. Sie war blass, und sie sah viele Jahre älter aus, als sie in Wirklichkeit war.

Sie stieß die Worte hervor: »Er ist nicht auf Mallorca.«

»Aber Ann! Wir haben gerade den Film gesehen! Wo soll er denn sonst …«

»Wie hätte er Eike denn dorthin bringen sollen? In einem Flugzeug? Der Junge hätte sich doch gewehrt.«

»Glaubst du Küppers nicht?«

»Doch, ich glaube schon, dass Klar dort ein Haus hat und auch, dass dort so ein Herd steht. Aber ich glaube nicht, dass wir Eike dort finden können. Er ist hier. Ganz in unserer Nähe.«

Ruperts Gesicht war nah an dem von Sylvia Hoppe, und er flüsterte in ihr Ohr: »Eine Mutter spürt so was. Wetten, gleich erzählt sie solchen Mist.«

Genau so war es. Ann Kathrin sagte tatsächlich: »Ich spüre es. Er ist nicht weit von hier.«

»Ich gebe etwas auf Fakten und Ermittlungsergebnisse und nichts auf so einen sentimentalen Star-Wars-Mist«, giftete Rupert. »Wir sollten jetzt die Diekmann informieren. Ob es uns passt oder nicht, noch ist sie unsere Chefin.«

[image: ]

Weller rannte nach draußen, und tatsächlich – Bernd Küppers war noch da. Er stand auf dem Parkplatz und sah sich den Sternenhimmel an.

Weller rief seinen Namen, und Küppers kam, ohne zu zögern, auf ihn zu.

Der Wind griff in Küppers silbergraue Haarmähne. Er fuhr mit der rechten Hand hoch, als wolle er eine Perücke festhalten. Für einen Moment fragte Weller sich, ob dieser Mann so eitel war, seine Glatze mit einer Echthaarperücke zu verdecken oder ob er sich vielleicht mitten in einer Krebstherapie befand.

»Ich brauche noch mehr«, sagte Weller. »Was, wenn Klar nicht auf Mallorca ist? Wo hält er sich sonst gerne auf?«

Küppers schmunzelte. Er wirkte auf Weller, als hätte er nur auf diese Frage gewartet, um sie nun genüsslich zu beantworten: »Nun, er ist ein Feinschmecker. Sie können ihn in den besten Lokalen suchen. Er kennt sie alle. Vielleicht hätte er besser Kochbücher oder Restaurantführer geschrieben als diese mittelmäßigen Drehbücher. Hier in Norden speist er garantiert im Reichshof, im Smutje, bei Minna am Markt oder auch im Alten Zollhaus …«

Weller bremste Küppers’ Aufzählung: »Wir suchen kein Restaurant. Er hält irgendwo einen Menschen gefangen und foltert ihn. Das wird in keinem Restaurant möglich sein.«

»In Köln stieg er immer im Savoy ab und in Wiesbaden im Schwarzen Bock.«

»Wir suchen auch kein Hotel. Schon eher eine Ferienwohnung, ein Ferienhaus, die Wohnung eines Freundes.«

»Seine Freunde kenne ich nicht. Ich weiß nicht, ob man in der Filmbranche überhaupt Freunde haben kann. Ich war jedenfalls nicht sein Freund.«
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Pille schlich durch die Flure der Ubbo-Emmius-Klinik. Er ging nach vorne gebeugt. Er hatte den Anschlag auf sich selbst überlebt.

Er suchte Ubbo Heide, um etwas zu Ende zu bringen. Schon dreimal war er auf Station 7 ins falsche Zimmer gelaufen. Er wollte keine Nachtschwester fragen und öffnete vorsichtig die nächste Tür.

Ubbo Heide hatte ein Einzelzimmer am Ende des Flurs. Er hatte einen Block auf den Knien. Seine Hand fuhr mit einem schwarzen Füller mit goldener Feder übers Papier. Für Pille sah es aus, als würde er seine Schularbeiten machen.

»Moin«, sagte Ubbo Heide und sah den jungen Mann furchtlos an.
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Ann Kathrin hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie trank Kaffee und viel Wasser, aber dieses Schwindelgefühl ging nicht weg.

Sie schaute Holger Bloem an: »Ich glaube, es wäre gut, wenn ich direkt mit ihm reden könnte. Wir müssen einen Weg finden …«

Er schlug vor: »Fragen wir ihn doch einfach. Zum Beispiel: Bei mir ist die Mutter von Eike. Haben Sie ihr etwas zu sagen? Darf sie ein paar Worte an Sie richten?«

»Ja«, sagte Ann Kathrin, »das ist gut. Das ist sehr gut. Schreib nicht, Kommissarin Klaasen. Schreib, die Mutter von Eike. Wir müssen daraus etwas ganz Persönliches machen.«

»Das sehe ich anders«, warf Rupert ein. »Wir müssen es professionalisieren.«

»Es ist persönlich, Rupert. Persönlicher geht es gar nicht mehr. Er hat meinen Sohn.«

Holger Bloem schrieb: Jeder seriöse Journalist würde beide Seiten zu Wort kommen lassen. Das will ich auch. Die Mutter von Eike Klaasen ist bei mir. Am liebsten würde ich ein Gespräch zwischen Ihnen beiden bringen.

Sie warteten eine halbe Stunde auf Antwort, und als nichts kam, versuchte Holger Bloem es erneut:

Sie tun, was Sie tun, aus Liebe zu Ines Küppers. Dafür haben unsere Leser großes Verständnis, Herr Klar. Sie wollen den Menschen, den Sie geliebt haben, beschützen, obwohl er bereits tot ist. Hier bei mir sitzt nun die Mutter von Eike Klaasen. Auch sie liebt ihren Sohn. Auch sie möchte ihn beschützen. Ihre Freundin ist leider nicht mehr am Leben. Aber Sie können nun darüber entscheiden, den Sohn von Frau Klaasen leben zu lassen. Sie haben die Macht, etwas Schreckliches anzurichten oder etwas Gutes zu tun.
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»Du warst dabei«, sagte Ubbo Heide, »als ich niedergestochen wurde.«

Pille nickte. »Ja, das war ich.«

»Das war keine so gute Idee von dir, Junge.«

»Ich hatte was eingeworfen … ich …«

»Wenn du mir was zu sagen hast, dann nimm dir den Stuhl da und setz dich.«

»Wa … warum sind Sie so?«, fragte Pille.

»Wie bin ich denn?«

»Na ja, so nett. Haben Sie keine Angst, dass ich es noch einmal versuchen könnte?«

»Hast du das denn vor?«

Pille schüttelte den Kopf. Dann fragte er: »Sind Sie gar nicht sauer auf mich?«

»Würde es etwas ändern?«

Ubbo Heide legte den Block zur Seite und schraubte den schwarzen Füller zu.

»Was willst du?«, fragte er Pille. »Ein Geständnis ablegen?«

»Ja …, nein …, also, ich will … es geht so nicht weiter. Ich war das nicht, es war Pik. Und ich bin bereit, gegen ihn auszusagen. Bitte helfen Sie mir.«

Ubbo Heide lächelte. »Du willst Hilfe? Ausgerechnet von mir? Das finde ich mutig.«

Der Junge zog sich den Stuhl heran und setzte sich an Ubbo Heides Bett.

»Ich hätte draufgehen können«, sagte Ubbo Heide. »Wenn nicht ich, dann wird es beim nächsten Opfer passieren. Der Tod ist etwas sehr Endgültiges. Das kann man nicht rückgängig machen. Zu unser beider Glück lebe ich noch. – Wenn man im Leben umkehren will und neu anfangen möchte, dann muss man erst völlig reinen Tisch machen.«

Zerknirscht, aber auch sichtlich erleichtert, sagte Pille: »Ja, das will ich. Meinen Sie, auch so einer wie ich bekommt noch mal eine Chance?«

»Die Frage stelle ich mir selbst gerade. Ich weiß auch nicht, wie mein Leben weitergehen soll. Ich glaube, meine Karriere bei der Polizei ist beendet. Wenn du jetzt deine Karriere als drogensüchtiger Verbrecher an den Nagel hängst, können wir uns gegenseitig helfen.«

»Ich Ihnen? Wie denn?«

»Zunächst mal«, sagte Ubbo, »erzählst du mir deine Geschichte.«

Er schraubte schmunzelnd seinen Füllfederhalter wieder auf.
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Als die Antwort endlich kam, hätte Holger Bloem sie am liebsten vor Ann Kathrin verborgen, so schockierend fand er sie.

Ihr Sohn gehört genauso an den Schlachterhaken wie der Rest der Bande. Wir müssen endlich aufräumen mit diesen Typen, die glauben, sie könnten sich jede Frechheit erlauben. Mit den respektlosen Rüpeln, wegen denen sich keiner mehr traut, nachts mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren. Sie hätte ihn besser erziehen können, dann wäre uns allen viel erspart geblieben.



Ann Kathrin schob Holger zur Seite und tippte sofort los.

»Nicht, nicht, nicht!«, sagte Weller. »Lass uns erst nachdenken. Keine überstürzte Reaktion!«

Ann Kathrin starrte auf den Bildschirm, tippte und wehrte Weller mit hochgezogenen Schultern ab. »Es muss ganz schnell gehen. Wir müssen im blitzartigen Kontakt sein, damit er nicht lange überlegen kann. Wir müssen ihn herausfordern. Je schneller, desto besser. Damit er sich verrät, mehr von sich preisgibt, als er will.«

»Sie hat recht«, sagte Sylvia Hoppe.

Ich weiß nicht, schrieb Ann Kathrin, was Sie getan hätten, um Ihrer Ines zu helfen, Herr Klar. Ich würde alles tun, damit meinem Sohn das Schicksal erspart bleibt, das Sie für ihn vorgesehen haben. Was verlangen Sie?

Er antwortete tatsächlich sofort:

Ich würde gern all das auf mich nehmen, was ihr geschehen ist, wenn ich sie damit wieder lebendig machen könnte.

»Was soll das für eine Scheiß-Antwort sein?«, schimpfte Rupert.

Ann Kathrin verstand. Sie tippte:

Ich biete Ihnen mein Leben gegen das meines Sohnes. Wären Sie zu dieser großen Geste bereit? Würden Sie meinen Sohn freilassen und mich stattdessen nehmen?

»Bist du irre?«, fragte Rupert. »Er wird euch beide töten.«

Drei endlose Stunden lang geschah nichts mehr.
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Er sprach mit Ines. Ihre Präsenz war jetzt sehr stark. Ihr Wille dominierte ihn fast. Es war gar nicht mehr nötig, ihr Tagebuch zu lesen. Sie dachte seine Gedanken.

Ja, genau so kam es ihm vor. Sie sagte ihm, was er als Nächstes zu tun hatte.

»Dein Wille geschehe«, sagte er und lächelte.

Ihr Tod hatte aus seiner Tochter eine Göttin gemacht. Er war stolz darauf, ihr schlagendes Schwert zu sein.
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Rupert gähnte. »Wenn er nicht völlig verblödet ist, dann ahnt er jetzt, dass du ihm eine Falle stellen willst, Ann Kathrin, und meldet sich überhaupt nicht mehr.«

Ann Kathrin sah Rupert an. »Ich will ihm keine Falle stellen, Rupert. Ich will mich austauschen lassen.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Wir werden mit einem SEK da sein, auf ihn warten und ihn dann …«

»Damit er Lunte riecht und sich an meinem Sohn rächt? Der lässt sich nicht so einfach an der Nase durch den Ring führen.«

Rupert stöhnte und reckte sich: »Also, ich für meinen Teil kann nicht mehr. Ich finde, wir sollten …«, er führte den Satz gar nicht zu Ende, sondern gähnte schon wieder mit offenem Mund.

Weller sagte: »Rupert hat recht. Wir können jetzt nicht hier weiter durchwachen. Der schafft uns. Wir müssen daran denken, einsatzfähig zu bleiben und unsere Kräfte zu schonen. Wir werden abwechselnd …«

»Du glaubst doch nicht, dass ich jetzt schlafen gehen kann«, fuhr Ann Kathrin ihn an und entschuldigte sich gleich mit einem Blick für ihre heftige Reaktion.
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Wellers Handy spielte »Piraten, Ahoi!« Er hatte es sofort am Ohr.

Schrader meldete sich. Der sonst so ruhige und besonnene Mann war aufgekratzt: »Ich glaube, wir haben ihn!«

Wie immer war Wellers Handy so laut, dass alle mithören konnten.

»Ein Pärchen aus Greetsiel ist sich sicher, ihn im Hafen gesehen zu haben. Er schleppt irgendwas mit. Wir sind schon unterwegs.«

Ann Kathrin sah die Situation in einem albtraumhaften Moment vor sich wie auf einem schlecht belichteten Bild. Klar zerrte am Rand des Wassers etwas durchs Gras. Es war ein Sack, und darin lag ihr Sohn.

Sie rannte nach draußen und brüllte noch: »Rieke und Silvia! Ihr bleibt bei Holger! Die anderen mit mir!«

Sie stürmte durch den Flur. Weller überholte sie draußen. Er war froh, das Auto vor ihr zu erreichen. Er wollte sie auf keinen Fall fahren lassen.

Sie waren noch keine drei Kilometer auf der L 27 in Richtung Greetsiel gefahren, da meldete Schrader sich erneut: »Kommando zurück. Er ist es nicht.«

»Was soll das heißen, er ist es nicht?«

»Nun, es war ein Angler. Der Versager hat nicht mal was gefangen.«

»Bist du sicher, dass es nicht Klar ist?«

»Ja, hundertprozentig sicher. Es ist mein alter Klassenkamerad Frerich. Er sieht diesem Klar nicht mal ähnlich. Ich glaube, das Pärchen war nur sauer auf ihn, weil er sie beim Liebesspiel erschreckt hat.«

»Ist dieser Frerich ein Spanner?«, fragte Weller angriffslustig.

»Glaub ich nicht.«

»Lass uns umkehren«, sagte Ann Kathrin und schaltete den Polizeifunk wieder aus.

Weller warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie wirkte leblos und dennoch hochexplosiv. Sie hatte etwas Reptilienhaftes an sich, fand er. Irgendwie wurde sie eins mit ihrer Umgebung, als hätte sie selbst ihren Herzschlag auf ein absolutes Minimum zurückgefahren. Gleichzeitig war sie bereit, im günstigen Augenblick mit einer blitzartigen Bewegung zuzuschlagen.

Weller begann, sich mit dem Gedanken zu beschäftigen, wie er Ann Kathrin beistehen konnte, wenn in den nächsten Stunden ihr toter Sohn gefunden werden würde.

Wir Menschen, dachte Weller, sind nicht dafür vorgesehen, dass die Kinder vor den Eltern sterben. Es ist unnatürlich. Es stimmt irgendwie nicht. Wie soll man damit klarkommen? Sie wird sich grauenhafte Vorwürfe machen. Und wie soll ich mich verhalten? Gibt es überhaupt einen Trost? Kann man versuchen, jemanden zu trösten, dessen Kind auf solche Weise von einem Irren zu Tode gefoltert wurde? Gibt es außer Trauer und Rache überhaupt noch einen Gedanken? Gibt es ein Leben danach?

Das, dachte er, sind jetzt unsere Flitterwochen. Statt im Genueser Schiff an den Literaturtagen teilzunehmen, werden wir Eike beerdigen. Mein Gott …

Seine Hände waren feucht und kalt. Er hatte Mühe, den Wagen sicher zu lenken.
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Kurz nach drei Uhr morgens wollte Holger Bloem nach Hause fahren und sich ein paar Stunden aufs Ohr hauen. Er wollte nicht mit dem Fahrrad fahren, dazu war er jetzt zu kaputt. Er ging auf den roten Golf zu, den Dienstwagen, auf dem mit weißer Schrift Ostfriesland-Magazin stand.

Er klickte schon von weitem die Tür auf. Die Lichter des Wagens blinkten einmal kurz. Er war so müde, dass ihm nicht mal auffiel, dass die Fahrertür nicht ganz verschlossen war. Er öffnete die Tür, und zunächst war es, als würde jemand aus dem Auto fallen. Aber der Gurt hielt die Person fest.

Holger Bloem wusste sofort, dass dieser Mensch tot war.

Bloem rannte in die Redaktionsräume zurück. Er musste nichts sagen. Es reichte, dass er die Tür öffnete – die anderen sahen an seinem Gesichtsausdruck, dass draußen etwas Schreckliches geschehen sein musste.

Ann Kathrin erkannte Klar auf Anhieb.

»Mein Gott«, sagte sie, »das ist Johannes Klar. Er hat uns die Leiche direkt vor die Tür gelegt!«

»Aber ich denke«, sagte Rupert, »Klar ist der Mörder? Wieso ist der dann jetzt tot?«

Weller kommentierte das nicht einmal. Doch Ann Kathrin sagte: »Wir haben die ganze Zeit mit dem Falschen verhandelt. Meine Güte, muss der sich über uns kaputtgelacht haben … Wir reden ihn mit Klar an, dabei hat er den umgebracht. Er hat ihn aus seiner Wohnung geholt und … Natürlich! Deshalb standen Klars Auto und sein Motorrad noch da. Der Täter hat ihn mit seinem Fahrzeug abtransportiert.« Und sofort folgerte sie: »Die beiden kannten sich. Klar hat ihn reingelassen. Vermutlich war sogar eines der Steaks für seinen Mörder. Der konnte nur dann gar nicht mehr abwarten und hat ihn vor dem Essen erledigt.«

»Dann sind wir jetzt wieder bei null«, sagte Weller, und etwas in ihm brach zusammen. Er fühlte sich wieder wie damals als kleiner Junge, wenn er sich auf die falschen Fragen vorbereitet hatte und in der Schule bei der Prüfung merkte, dass all sein Lernen umsonst gewesen war, denn das Wissen, das er sich einverleibt hatte, wurde hier nicht abgefragt. Weller nannte es noch heute voller Ekel »Bulimielernen«. So viel wie möglich reinstopfen und danach alles wieder auskotzen.

Und auch jetzt wurde ihm schlecht. Sein Magen spielte verrückt, und er hatte einen unangenehmen Geschmack im Hals.

»Wir sind keineswegs bei null«, sagte Ann Kathrin. »Im Gegenteil. Wir waren ihm nie so nah.«

Sylvia Hoppe telefonierte bereits die Kriminaltechniker und die Spurensicherung herbei.

Rieke Gersema wollte wissen, ob der Parkplatz videoüberwacht wurde. Holger Bloem verneinte.
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Eike wusste nicht, wie viel Zeit er schon wieder in diesem Sarg verbracht hatte, aber inzwischen war ihm vieles vertraut geworden, und er fand sich besser zurecht. Der Sarg war von hier noch nicht wegtransportiert worden. Ines Küppers’ Vater hatte noch keine Stahlnägel hindurchgeschlagen, sondern nur damit gedroht.

Er war jetzt unterwegs, um den toten Johannes Klar wegzubringen. Da war sich Eike ganz sicher. Eine Leiche wurde entsorgt, und er sollte die nächste werden.

Noch war er nicht unter der Erde, und er hatte auch nicht vor, sich so einfach eingraben zu lassen.

Er versuchte, sich mit Schlägen gegen immer ein und dieselbe Stelle zu befreien. Irgendwann musste das Holz doch brechen. Er versuchte es mit seinem rechten Ellbogen. Er hämmerte ihn unentwegt gegen das Holz. Inzwischen spürte er den Arm schon gar nicht mehr. Er stellte sich vor, dass der Knochen darin bereits zu Mehl verarbeitet worden war.

Na und?, dachte er. Dann werde ich später eben mit einem steifen Arm durch die Welt laufen. Aber ich werde laufen.

Jetzt zählte nur eins: diesen Horror hier zu überleben.

Er wird mich, dachte Eike, nicht einfach so nach Papenburg bringen und dann dort verscharren. In seinem großen Rachedurst wird er mich noch einmal sehen wollen. Er will meine Angst genießen. Das ist meine Chance.

Ich werde mich ohnmächtig stellen. Und wenn er sich über mich beugt, um mich herauszuheben aus diesem Sarg oder um festzustellen, ob ich überhaupt noch lebe, dann schnelle ich mit den Füßen hoch und nehme ihn in eine Beinschere.

Eike weidete sich an diesem Gedanken. Er zog sich daran hoch und versuchte, sich seelisch daran aufzurichten. Er stellte sich vor, wie er den Hals seines Peinigers zwischen seinen Schenkeln hatte, hinter ihm die Füße verschränkte und einfach zudrückte.

Ich werde ihm in die Augen schauen, während er stirbt, dachte Eike. Oh ja, genau das werde ich tun. Vielleicht kann ich sogar zusätzlich noch ein paar gute Fausthiebe auf seine Nase platzieren, damit er spürt, wie weh das tut.

Es tat ihm gut, Pläne zu schmieden, aber jetzt wurde ihm klar, dass er aufhören musste, weiter mit den Ellbogen gegen das Holz zu hauen. Er durfte sich nicht selbst kampfunfähig machen. Außerdem hatte er Angst, die Geräusche könnten Küppers vorwarnen und darauf vorbereiten, kein halbtotes Opfer, sondern einen kampfbereiten jungen Mann vorzufinden.

Nein, er durfte ihn nicht warnen. So schwer es ihm fiel, er musste ruhig bleiben und hoffen, dass er Küppers richtig einschätzte. Wenn er keinen Wert mehr darauf legte, ihn anzuschauen, sondern einfach nur den Sarg abholte, um ihn zu vergraben, oder den Sarg schlicht hier stehenließ, bis jemand anders ihn fand, würde er hier sterben.

Wie viel Zeit habe ich wohl noch?, fragte er sich und erwischte sich dabei, auf Küppers’ Rückkehr zu hoffen.

Die ständigen Schläge hatten seinen Ellbogen, ja den ganzen Arm, betäubt. Doch jetzt, mit der Ruhe, kam der Schmerz zurück, und sein Arm schwoll an wie vorher seine Nase. Er konnte die Finger der rechten Hand kaum noch bewegen, aber die linke war weiterhin einsatzbereit.

Ich krieg dich, Küppers! Ich krieg dich! Heute ist noch nicht der Tag, um zu sterben.

Fast hätte er den Ellbogen wieder gegen das Holz gehämmert, nur um den Schmerz zu betäuben, da hörte er Schritte.
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Der Platz vor dem Redaktionsgebäude des Ostfriesland-Magazins war fast taghell erleuchtet. Die Blaulichter der Polizeifahrzeuge gingen unter im Scheinwerferlicht der verschiedenen Kamerateams, von denen niemand so genau wusste, wer sie informiert hatte. Gleichzeitig brauchten die Kriminaltechniker Licht und hatten ihre LED-Strahler aufgebaut.

Die rot-weißen Absperrbänder wurden knapp, und jeder schien sich plötzlich für befugt zu halten, überallhin zu gehen.

Ann Kathrin hatte sich mit ihrem Team in Holger Bloems Büro zurückgezogen, und Rieke Gersema stand breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen, vor der Tür, um, genau wie Ann Kathrin sie beauftragt hatte, niemandem Zutritt zu gewähren. Aber als Polizeioberrätin Diekmann und Einsatzgruppenleiter Schilling, flankiert von drei grimmig aussehenden Anzugträgern mit Bürstenhaarschnitt, auf sie zuwalzten, wusste sie, dass sie diesem Druck nicht lange würde standhalten können.

Jutta Diekmanns Stimme kam Rieke schneidend vor, wie ein Rasiermesser, das ihr die Kleidung vom Leib fetzte und sofort ihren Mut in seine Bestandteile zusammenfallen ließ.

»Sie sind unsere Pressesprecherin. Da draußen hat sich die Presse des ganzen Landes versammelt. Darf ich Sie fragen, was Sie hier vor der Tür tun?«

Rieke Gersema machte bereits Platz. Frau Diekmann drehte sich noch einmal um und sah kurz die drei Typen an, die wie ihre Bodyguards wirkten. Die stellten sich nun ihrerseits vor der Tür auf, während Diekmann gemeinsam mit Schilling den Raum betrat.

Ann Kathrin stand hinter Holger Bloems Schreibtisch auf. Auch alle anderen erhoben sich. Es war wie eine gespenstische Duellsituation.

Rupert fragte sich, wie diese Diekmann es schaffte, auch um diese Zeit noch so gut auszusehen. Hatte sie sich geschminkt, bevor sie hierhergefahren war? Hatte sie noch gar nicht im Bett gelegen? Woher nahm sie die Energie? Verglichen mit ihr kamen die anderen ihm vor, als seien sie dem Film Die Nacht der lebenden Leichen entsprungen.

»Ihre Gefühle in allen Ehren, Frau Klaasen, aber was genug ist, ist genug. Bis hierher und nicht weiter, sage ich.« Diekmanns Ton ließ keinerlei Widerspruch zu. »Dies hier ist nicht die Polizeiinspektion Aurich, und Sie haben kein Recht, hier eine Einsatzstelle zu errichten. Sie werden mir jetzt augenblicklich Ihre Dienstwaffe geben und Urlaub nehmen. Betrachten Sie sich als suspendiert. Ich muss Ihnen wohl nicht erklären, dass es allen Dienstvorschriften widerspricht, wenn Sie jetzt da draußen irgendwelche Interviews abgeben. Ein paar Kollegen werden Sie hintenraus begleiten, und Sie werden mit keinem Pressevertreter auch nur ein Wort wechseln. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Als sei das alles nicht gesagt worden, erklärte Ann Kathrin sachlich: »Wir haben einen Verdächtigen, und ich würde den jetzt gerne …«

Jutta Diekmann schrie Ann Kathrin an: »Oh nein! Ganz sicher nicht! Bevor Sie jetzt mit einem neuen Namen herausrücken und Ihre Fans den auch wieder für Sie erledigen, weil Sie es in Ihrem Alleingang nicht geschafft haben …«

»Wollen Sie damit behaupten … Ann Kathrins Alleingang hätte etwas mit dem Tod von …«

Weiter kam Weller nicht, da brüllte Frau Diekmann ihn nieder: »Behaupten? Alle Welt glaubt das! Was meinen Sie, warum die Kameras da draußen aufgebaut wurden? Ihre Frau Klaasen, die Ikone der ostfriesischen Kriminalpolizei, hat eine Hetzjagd auf Johannes Klar veranstaltet! Das alles fand unter den Augen der Öffentlichkeit statt, und einer von ihren Fans hat Ihnen nun die Leiche vor die Tür gelegt. Vielleicht war es sogar einer von Ihren Journalistenfreunden, um eine bessere Story zu bekommen!«

»Geht das jetzt gegen mich?«, fragte Holger Bloem, der aussah, als würde er heftig unter Adrenalin stehen.

Diekmann beachtete ihn gar nicht. »Sie sind in dieser Sache nur noch eine Zeugin, Frau Klaasen, und Sie werden zur Vernehmung geladen, sobald wir es für notwendig halten«, sagte Frau Diekmann mit einem Gesichtsausdruck, als glaubte sie, damit sei die Sache erledigt und Ann Kathrin würde nun nach Hause gehen.

Doch die holte nur einmal tief Luft und sagte: »Mit Ihrem Ton und Ihrer Art werden Sie in Ostfriesland nicht weit kommen. So, wie Sie sich aufführen, kann man hier nur scheitern …«

Jutta Diekmann sah sich zum Einsatzleiter um und zuckte mit den Schultern. »Also, das ist doch …«

»Wir haben hier unseren eigenen Way of Life«, fügte Weller noch hämisch hinzu.

Gerade als Einsatzleiter Schilling sich einmischen wollte, kam eine neue Nachricht: Sie wollen mir eine Falle stellen!

Ohne sich weiter um Frau Diekmann zu kümmern, antwortete Ann Kathrin:

Nein. Dies ist ein ehrlich gemeintes Angebot. Sie können sich auf mein Wort verlassen, Herr Küppers.

Holger Bloem und Frank Weller konnten genau sehen, was Ann Kathrin tippte. Nun war auch Jutta Diekmann bei ihnen und schob sich vor den Bildschirm.

»Sind Sie völlig verrückt geworden, Frau Klaasen? Wollen Sie, dass man Ihnen als Nächstes den toten Herrn Küppers vors Haus legt? Geben Sie jetzt schon neue Namen an Ihre Fans aus? Wie verblendet sind Sie eigentlich?«

»Wir hätten es von Anfang an wissen können«, konterte Ann Kathrin. »Der Vater hat Johannes Klar sogar angezeigt. Wir haben nichts unternommen. Er rächt hier den Tod seiner Tochter … Er bringt alle Leute um, die ihr seiner Meinung nach ein Leid zugefügt haben. Dazu gehörte wohl auch der Exfreund von Ines, Johannes Klar.«

»Bis zu seinem Tod haben wir Herrn Klar gejagt, und jetzt zaubern Sie einen neuen Verdächtigen aus dem Hut? Werden Sie denn aus Schaden niemals klug?«, zischte Frau Diekmann.

Rupert überprüfte den Sitz seiner Waffe. Dann sagte er: »Holen wir uns den Drecksack!«

»Ich … ich … ich komme mir so dämlich vor«, stotterte Sylvia Hoppe. »Ich habe ihn im Dattein vernommen. Ich fand ihn sogar sympathisch. Er hat mich schwer beeindruckt.«

Dass sie sich fast in ihn verliebt hätte, sagte sie nicht.

[image: ]

Vielleicht, dachte Eike, bin ich auch schon verrückt geworden. Es kann doch nicht sein, dass der hier seit Stunden um den Sarg herumgeht. Oder sind es erst Minuten und es kommt mir vor wie Stunden?

Dieses nervenzerfetzende Geräusch seiner Schritte … bei jeder zweiten Umrundung ein Tritt gegen den Sarg, so als wolle er feststellen, ob da noch jemand drin ist.

Er will ein Lebenszeichen von mir. Wenn ich stöhne oder schreie, dann weiß er, dass mein Leiden weitergeht, dachte Eike. Das ist wichtig für ihn. Wird er dann den Sarg öffnen, um mich zu sehen oder zu fotografieren? Oder muss ich schweigen und mich totstellen, damit er noch einmal hereinguckt? Was ist richtig? Jede Entscheidung kann falsch sein.

Ihm war fast alles recht. Hauptsache, es führte zu einem raschen Ende. Lange würde er es nicht mehr aushalten, das wusste er.

Dann entschied er sich für den Schrei.

Es war keine bewusste Wahl seines Verstandes, kein Abwägen von Möglichkeiten, sondern es kam ihm vor wie eine animalische Reaktion auf eine unerträgliche Situation und gleichzeitig ein Rückfall in babyhaftes Verhalten. Der Schrei nach der Mama kam diesmal aus dem Sarg.
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Damit sie ungestört von der Presse miteinander reden konnten, führte Holger Bloem Ann Kathrin und ihre Leute in die große SKN-Druckhalle. Hier, wo das Papier auf riesigen Rollen gelagert wurde, fand nun eine Besprechung statt.

Noch nie war Weller so stolz darauf gewesen, zur ostfriesischen Kriminalpolizei zu gehören, wie jetzt in diesem Moment. Und er war stolz darauf, zu Ann Kathrin zu gehören. Ihr Ehemann zu sein.

Sie waren alle da. Die Kollegen, mit denen er so manchen Konflikt ausgetragen hatte und die er manchmal an die Wand hätte klatschen können.

Schrader. Benninga. Abel. Charlie Thiekötter. Rieke Gersema. Sylvia Hoppe. Und völlig selbstverständlich Rupert, der sich bewegte wie Wellers Zwillingsbruder. Sogar der Neue, Schlüter, war mit roten Augen und triefender Nase dabei. Die Sommergrippe machte ihn fertig. Er sagte nichts, hustete und schnupfte nur.

Alle ordneten sich Ann Kathrins Autorität unter, ohne dass sie dies verlangt hatte.

Vielleicht, dachte Weller, gibt es so etwas wie eine natürliche Autorität. Eine selbstverständliche Rangfolge. Jemand muss jetzt den Hut aufhaben und entscheiden. Wir haben nicht abgestimmt. Ubbo Heide liegt im Krankenhaus, und die Neue wird einfach nicht akzeptiert.

Ann Kathrin sprach leise. Aber niemand hatte den Eindruck, dass dies geschah, weil ihre Stimme zu schwach war, um laut zu werden, sondern sie tat es, weil sie alle in ein Geheimnis einweihen und warnen wollte.

Sie steckten die Köpfe zusammen wie eine Band vor dem Konzert oder eine Fußballmannschaft vor dem Turnier.

»Ihr riskiert alle eure Dienstmarken, Kollegen. Ich verlange von niemandem, dass er mitgeht.«

»Ich aber«, zischte Rupert grimmig.

»Das hier ist eine Sache der Ehre«, sagte Benninga, glücklich, von Norderney zurück zu sein und sich hier einbringen zu können.

»Wir fahren zu seinem Ferienhaus in Neuharlingersiel. Wenn wir ihn dort finden und er versucht, uns in eine Schießerei zu verwickeln, dann …« Sie sprach nicht weiter, schluckte und kämpfte mit den Tränen.

Weller übernahm: »Genau das gilt es zu verhindern, Kollegen. Das hier wird ein Bodyjob«, sagt er und machte Gesten, als würde er jemanden anspringen. »Es kann sein, dass er Eike bereits irgendwo vergraben hat. Wir dürfen ihn nicht abknallen und auch nicht so schwer verletzen, dass er keine Aussage mehr machen kann. Der Junge hat absoluten Vorrang. Wir müssen Küppers zum Reden bringen.«

Rupert sprach mit zusammengebissenen Zähnen: »Ja, und zwar bevor die Psychologen ihn in die Finger kriegen und aus ihm ein armes, bedauernswertes Würstchen machen, für das wir alle Verständnis haben sollen.«

»Ich werde klingeln und wenn er öffnet, sofort in den Nahkampf übergehen«, bestimmte Weller, doch Rupert war nicht einverstanden: »Lass mich das doch machen!«

»Warum?«

»Na, du bist ja praktisch noch in den Flitterwochen.«

Ann Kathrin fuhr dazwischen: »Schluss damit! Ich werde klingeln.«

»Du musst eine kugelsichere Weste anziehen. Es kann sein, dass er sofort das Feuer eröffnet«, wand Weller ein.

Ann Kathrin nickte. »Ja. Und dann wird mir die Weste wenig nutzen, denn er schießt direkt in mein Gesicht.«

»Und zwar durch den Türspion, sofern er einen hat«, sagte Rupert, und Weller fügte hinzu: »Der hat einen – wetten?«

POR Diekmann war, von Neugier getrieben, durch die Gänge geschlichen, um wenigstens einen Blick auf Ann Kathrin und ihre Truppe zu werfen. Holger Bloem stand dabei und überprüfte auf seinem Laptop sein E-Mail-Postfach. Rieke Gersema zog ihn zum Kreis und machte damit klar: Du gehörst dazu.

Als Diekmann sah, wie einträchtig alle dort standen, im Kreis wie zu einem Gebet versammelt, da begriff Jutta Diekmann, dass sie in Ostfriesland keine Chance hatte. Nicht die geringste.

Sie musste diese Geschichte hier zu Ende bringen und sofort ihre Versetzung beantragen. Egal, wohin. Eifel, Sauerland, alles war besser als dieses gottverdammte Ostfriesland. Mit diesen Sturköpfen hier sollte sich rumärgern, wer wollte. Für sie war die Sache gegessen.

Doch gleichzeitig war da noch etwas: Dieses Gefühl, gern an Ann Kathrin Klaasens Stelle zu sein und Menschen zu haben, die so sehr zu ihr hielten wie diese Bande hier.

Sie wusste, dass sie das nie erreichen würde. Nicht mit neuen Affären und erst recht nicht mit weiteren Karriereschritten.
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Es quietschte. Eike kannte dieses Geräusch. Gleich würden zwei, drei metallische Schläge erfolgen. Küppers benutzte ein Brecheisen, um den Sargdeckel zu lockern. Wenn er mit dem Hammer das Brecheisen in die Holzspalte trieb, peitschte der Ton durch Eikes Kopf wie eine Schusswaffe, die direkt neben seinem Ohr abgefeuert wurde.

Unwillkürlich schrie und stöhnte Eike jedes Mal auf.

Dieses Geräusch, wie die langen Stahlnägel sich quietschend aus dem Holz lösten, tat weh in den Ohren, und es verhieß Unheil.

Etwas kletterte an seinem Nacken hoch. Ein Käfer oder eine Spinne. Eike hatte nicht genügend Raum, um seine Hand bis dorthin zu bekommen. Er musste abwarten, bis die zittrigen Füße des Tierchens über sein Gesicht krabbelten. Dann konnte er es zwischen seinen Fingern zerquetschen.

Er wusste, dass ihn gleich der extreme Lichteinfall blenden würde, deswegen schützte er seine Augen mit der linken Hand. Gleichzeitig musste er darauf bedacht sein, seinen Gegner zu sehen. Es gab nur eine winzige Gelegenheit zuzupacken, und die wollte er wahrnehmen.

Dann war er über ihm. Groß, stark und mit dieser unglaublichen Wut im Gesicht.

»Siehst du, Ines«, sagte er fast stolz, »das ist aus ihm geworden. So werden alle enden, die dir Böses getan haben. Dafür sorgt dein Papa.«

Eike wusste inzwischen, dass Küppers mit Leuten sprach, die nicht da waren. Es kam ihm schon fast normal vor, wie eine Selbstverständlichkeit.

Küppers beugte sich zu ihm runter und hielt ihm die Linke hin. In der Rechten hielt er das Brecheisen. Den Hammer hatte er in seinen Gürtel gesteckt, wie Piraten im Film ihre silberbeschlagenen Beutewaffen.

Das war der entscheidende Augenblick. Eike stand nicht auf. Er blieb liegen, tat, als würde er versuchen, hochzukommen, aber es einfach nicht mehr schaffen.

Vorsichtig streckte Eike seine linke Hand aus, nur ein Stückchen, so dass Küppers sich weiter zu ihm runterbeugen musste.

Eike zog die Beine an den Körper und dann, als er die Hand von Küppers zu fassen bekam, ging er zunächst mit dem Zug ein bisschen nach oben, nur um sich dann schwerzumachen und fallen zu lassen, um Küppers mit nach unten in den Sarg zu reißen.

Aber Eike schaffte es nicht, seine Beine schnell genug in die richtige Position zu bringen. So konnte er die Beinschere nicht rechtzeitig um Küppers’ Hals schließen. Stattdessen lag der schwere Körper nun auf ihm.

Küppers schimpfte, fluchte, schlug, stemmte sich wieder hoch und stöhnte: »Du verdammte Mistsau! Das hast du absichtlich gemacht. Reicht es dir immer noch nicht? Lernst du überhaupt nichts?«

Jetzt stand Küppers mit einem Fuß im Sarg, mit dem anderen war er draußen. Mit einer Hand stützte er sich ab, und Eike erwischte ihn. Er brachte ihn ein zweites Mal zu Fall. Er verlor das Brecheisen. Es polterte neben den Sarg.

Diesmal konnte Eike seine Beinschere ausführen. Nicht ganz perfekt, weil er nicht den Hals, sondern nur den Kopf zu fassen bekam, doch immerhin.

Eike drückte zu und schrie dabei wie Tarzan, wenn er versucht, Jane aus den Armen des schwarzen Gorillas zu befreien.

Er konnte die Arme seines Gegners nicht kontrollieren. Küppers zog den Hammer aus seinem Gürtel und schlug damit wahllos zu.

Eike verlor das Bewusstsein.
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Das Haus von Bernd Küppers in Neuharlingersiel lag in der Nähe des Hafens. Ein altes Friesenhäuschen, niedrig, mit kleinen Fenstern, noch vor dem Zweiten Weltkrieg erbaut. Da fehlten jeder Prunk und jeder Pomp. Mehr Heimatmuseum als Filmkulisse für einen Thriller.

Gehäkelte Gardinen an den Fenstern. Ein Windspiel im Vorgarten mit bunten Fähnchen.

In der Nachbarschaft schlief alles tief und fest. Keine Kneipe hatte mehr auf, nur ein Jugendlicher drei Häuser weiter kämpfte am Computer gegen Zombies um die Herrschaft auf der Erde.

Rupert gelangte übers Nachbarhaus problemlos aufs Dach und lauerte jetzt dort. Wenn es Ann Kathrin gelang, Küppers herauszulocken, würde Rupert ihn von oben anspringen und zu Boden reißen.

Sie trug die kugelsichere Weste, obwohl sie nicht daran glaubte, dass Westen wirklich kugelsicher sein konnten.

Links und rechts neben den Fenstern postierten sich Sylvia Hoppe, Weller, Schrader, Rieke Gersema und Benninga. Den Hinterausgang sicherten Abel und Thiekötter.

Holger Bloem suchte eine gute Position für ein Foto. Er wollte es ohne Blitzlicht versuchen, um die Aktion nicht zu stören. Er wusste, dass die Chancen für ein gutes Bild nicht besonders hoch waren, aber das hier konnte ein Journalist sich nicht entgehen lassen. Vielleicht war er genau der richtige Mann am richtigen Ort.

Ann Kathrin klingelte. Innen brannte kein Licht. Niemand öffnete.

Die Tür hatte vier kleine Scheiben. Ann Kathrin versuchte hindurchzusehen, konnte aber nichts erkennen. Einen Spion gab es, anders als erwartet, nicht.

Sie drückte den Zeigefinger noch einmal fest auf den Klingelknopf. Das Läuten hörte sich an wie ein Gong in einem buddhistischen Kloster, der zur Meditation einlädt.

Ann Kathrin hob die rechte Hand und gab damit das Zeichen,

»Go!«, übersetzte Rupert, als müsse es einmal ausgesprochen werden, damit es auch Realität wurde.

Die Fensterscheiben wurden gleichzeitig eingeschlagen. Ann Kathrin zertrümmerte eine der Glasscheiben in der Tür, griff hindurch und stand Sekunden später im Flur.

Rupert sprang vom Dach und stürmte hinter ihr in den Raum, dabei verknackste er sich den rechten Fuß.

»Niemand schießt!«, forderte Ann Kathrin. Sie hatte Angst, die Kollegen könnten sich dabei höchstens selbst gefährden.

Es gab unten nur drei kleine Räume, die sie schnell durchsucht hatten. Überall wurde Licht angemacht. Nirgendwo eine Spur des Täters, und schon gar nicht von Eike.

Aber auf dem Wohnzimmertisch lag ein dicker weißer Umschlag. Darauf stand: Für Holger Bloem und ein zweiter, mausgrauer, wesentlich kleinerer: Für Kommissarin Klaasen.

Ann Kathrin öffnete den Brief, der für sie bestimmt war, ohne vorher ihre Gummihandschuhe anzuziehen. Um Fingerabdrücke ging es hier schon lange nicht mehr.

Willkommen, Frau Kommissarin! Sie haben viel länger gebraucht, als ich dachte. Sie werden mich nicht mehr stoppen. Es gibt noch ein paar Leute, die an den Fleischerhaken gehören. Der große Umschlag ist für Holger Bloem. Er möchte gerne die Hintergründe meines Handelns erforschen. Mit dem Tagebuch meiner Tochter wird es ihm nicht schwerfallen. Ich erwarte eine faire Berichterstattung.



»Scheiße«, fluchte Ann Kathrin, »so eine gottverdammte Scheiße!«
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Völlig übermüdet saß Holger Bloem in Ann Kathrins Wohnzimmer und las, was hier in kindlicher Handschrift notiert worden war. Es war nur eine Kopie, aber Seite für Seite sauber hergestellt und eingebunden zwischen bunten Pappdeckeln.

Weller notierte alle Namen, die im Manuskript vorkamen, denn sie hofften, so noch eine Person warnen zu können, bevor Küppers dort auftauchen konnte.

Ann Kathrin weinte, und Weller hielt sie.

»Wir haben versagt«, schluchzte sie, »und jetzt kann er überall sein. Er verspottet uns. Er kennt unsere Schritte im Voraus. Er weiß auch genau, was wir jetzt machen.«

»Du meinst, das Buch gibt uns gar keine Hinweise auf die weiteren Personen?«

»Doch«, sagte Ann Kathrin, »aber es sind ja nur Vornamen. Und sieh mal hier, und da, da sind Dinge geschwärzt. Deswegen haben wir nur die Kopie. Der ist nicht blöd. Der weidet sich an unserer Angst und unserer Unterlegenheit.«

»Hört euch das mal an«, sagte Holger Bloem und las vor: »Ich kann nicht verstehen, warum Yogi diesen Film machen will. Er hat mir das Drehbuch zu lesen gegeben. Vielleicht war das der entscheidende Knackpunkt zwischen uns. Danach ist es nie mehr so geworden, wie es war.

Zunächst habe ich das Buch nur abgelehnt. Ich habe ihn angeschrien: Warum schreibst du so einen Blödsinn? Das ist reine Effekthascherei mit ekelhaften Folterszenen! Aber dann gewann dieses Buch immer mehr Macht über mich.

Er behauptete, das alles sei doch nur ein Film, und verstand gar nicht, warum ich mich so aufregte. Aber ich bekam diese Bilder nicht mehr aus dem Kopf und stellte mir vor, meine Peiniger zur Rechenschaft zu ziehen. Ja, immer wieder träumte ich davon, Willbrandt zu vierteilen, so wie es im Drehbuch ganz zu Anfang geschah, mit einem Typen, der sich einfach nur beim Bäcker in der Schlange vorgedrängelt hatte.

Manchmal hat mir das Drehbuch richtig geholfen. Ich stellte mir dann vor, wie ich die Leute leiden lassen würde, die mich so verletzt hatten. Zum Beispiel Michaela. Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihr das ständig plappernde Maul zuzukleben und sie am Stuhl festzupappen. Ihr die Haare zu schneiden und ihre Kleider in Fetzen zu reißen. So konnte ich ihr die Macht nehmen. Es war eine großartige Methode.

Meine Mutter hat mir mal gesagt: Wenn dir die Sachen so nahegehen, Kind, dann stell dir einfach dein Gegenüber in Unterhosen vor, im Schnee. Das hilft.

Aber es half nie.

Dieses Drehbuch wurde zunehmend zu einem Zauberlexikon für mich. Gleichzeitig konnte ich es mit Yogi überhaupt nicht mehr aushalten. Wenn er mich nur berührte, war mir schon zum Schreien zumute. Am liebsten hätte ich ihn auch auf den Fakirstuhl gesetzt.

Aber ich weiß, dass ich all das niemals tun werde. Es findet nur in meiner Phantasie statt und hilft mir, wieder Luft zu kriegen. In Wirklichkeit werde ich niemandem etwas zuleide tun, sondern meine Not beenden, indem ich aus dem Leben gehe.

Dieser Gedanke hat etwas sehr Süßes für mich. Ich schwanke hin und her zwischen den Vorstellungen, die das Drehbuch mir gibt und der eigenen Phantasie, wie sie alle an meinem Grab stehen und weinen und mich bedauern und sich schuldig fühlen und genau wissen, dass sie es hätten verhindern können, aber eben nicht getan haben.

Ihre größte Qual wird nicht sein, dass ich sie töte, sondern dass sie weiterleben müssen mit ihrer Schuld.«

»Das«, sagte Ann Kathrin, »hat er gelesen und das Drehbuch als Handlungsanweisung genommen, um diesen Irrsinn Wirklichkeit werden zu lassen?«

»Sieht ganz so aus«, sagte Holger Bloem.
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Bis jetzt hatte Eike gekämpft, Mut geschöpft, sich nicht aufgegeben und trotzdem an seine Rettung geglaubt. Jetzt, während er in der Kiste hin- und herrumpelte, weil sie über den Boden geschleift und über Stufen getragen wurde, spürte er rein gar nichts mehr. Und das erschreckte ihn.

Da waren keine Schmerzen, keine Trauer. In ihm breitete sich ein großes Nichts aus.

So muss es sein, dachte er, wenn man stirbt. Keine Gefühle. Nicht mal mehr Wut. Nur Gleichgültigkeit.

Was geschieht, geschieht.

Widerstand ist sinnlos.

Glück existiert genauso wenig wie Schmerz oder Trauer.

Er registrierte alles mit geradezu naturwissenschaftlicher Exaktheit. Aber es ging ihn nichts mehr an.

Bald, so wusste er, würde dieser Sarg abgesenkt werden, und das Letzte, was er von dieser Welt mitbekommen würde, wäre das Knallen von Erdhaufen auf den Sargdeckel. Aber auch das interessierte ihn nicht weiter. Er wollte nur noch schlafen.

Da war ein Motorengeräusch, und dann ruckelte der Sarg im Fahrzeug.

Ich fahre, dachte Eike, zu meiner Beerdigung. Ist es nicht fast lächerlich, so zu sterben?

Dann war ihm, als würde er seine Freundin Rebekka seinen Namen rufen hören. Er sah sie ganz weit weg, daumengroß. Sie winkte, und sie rief: »Eike! Eike! Liebster!«

Werde ich gleich das Licht am Ende des Tunnels sehen?, fragte er sich. Gibt es einen Gott? Werde ich vor einem Gericht stehen? Muss ich mich für meine Taten rechtfertigen? Werden mich Engel holen? Oder werde ich einfach nur in diesem Sarg verfaulen und am Ende, wenn der Deckel vom Gewicht der daraufliegenden Erdmassen einbricht, selbst zu Erde werden?

Küppers’ Worte hallten durch seinen Kopf: »Asche zu Asche. Staub zu Staub.«
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Kurz nachdem Ann Kathrin auf Wellers Drängen hin ein Beruhigungsmittel genommen hatte, war sie in seinen Armen eingeschlafen. Sie hatte den Mund offen, und es lief Speichel heraus.

Weller hob sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. Rupert öffnete ihm die Tür. Rieke fragte, ob sie helfen könne.

Weller legte Ann Kathrin aufs Bett. Er stellte ihre Schuhe neben das Nachttischschränkchen, legte ihr Handy darauf, damit sie es gleich griffbereit hatte, und zog ihr die Jeans aus, um es ihr ein bisschen bequemer zu machen. Dann deckte er sie zu. Er saß noch ein paar Minuten neben ihr und streichelte ihre Wange. Dann ging er zurück zu den anderen ins Wohnzimmer.

Ungefragt übernahm er die Leitung. »Ich will alles über diesen Bernd Küppers herausfinden, was es nur gibt. Mit wem hat er die letzten paar Tage verbracht? Mit wem schläft er, mit wem hat er Probleme? Ich will alles, alles über ihn wissen. Die Zeit läuft uns weg, Leute!«

Sylvia Hoppe saß spinnenhaft mit den Füßen auf dem Stuhl, auf den Knien ein Tablet, am Ohr ihr Handy. Sie nickte Weller zu: »Wir sind mittendrin. Ich habe schon mit einer seiner Verflossenen telefoniert. Sie sagt, er sei ein sadistisches Schwein. Impulsiv und …«

Schrader begann, etwas vorzulesen, das er im Internet gefunden hatte:

»Der bekannte Filmproducer Bernd K. (Name der Redaktion bekannt) wurde vom Landgericht Hannover in zweiter Instanz wegen Körperverletzung zu einer Bewährungsstrafe von sechs Monaten verurteilt. Seine ehemalige Geliebte, die Filmschauspielerin Doris J., um die es in letzter Zeit sehr still geworden ist, behauptet, von ihm gefesselt und mit einem Messer traktiert worden zu sein. Bernd K. blieb bei seiner Aussage, dies sei in gegenseitigem Einvernehmen geschehen.«

Sylvia Hoppe sagte: »Wenn wir alle seine Ex-Freundinnen sprechen wollen, müssen wir zusätzliches Personal einstellen. Dieser Mann muss einen unglaublichen Frauenverschleiß gehabt haben …«

Das bestätigte nur Ruperts Vorurteile Filmleuten gegenüber: »Klar. Warum macht einer so einen Job? Weil er da die tollsten Frauen kriegt und am meisten Kohle verdient. Ganz im Gegensatz zu uns hier …«

Rieke wies ihn mit einem einzigen Blick zurecht, ganz so, wie Ann Kathrin es sonst tat, und Rupert hätte sie fast mit »Ann« angesprochen. »Ist ja schon gut«, sagte er in ihre Richtung und schluckte dann gerade noch die Silbe »Ann« runter.

»Seine Exfrauen sind alle nicht besonders gut auf ihn zu sprechen«, sagte Sylvia Hoppe.

»Vielleicht liegt es auch daran, dass du jetzt, mitten in der Nacht, anrufst«, gab Schrader zu bedenken.

»Guck mal auf die Uhr!«, forderte Rieke. »Die Frauen sind alle berufstätig. Die frühstücken im Moment, braten ihren Kindern Spiegeleier oder … Mein Gott«, fuhr sie fast erschrocken fort, »es ist gleich neun Uhr. Für halb zehn ist in Aurich eine Lagebesprechung mit anschließender Pressekonferenz geplant. Wie verhalten wir uns da, Leute? Was machen wir? Wir können nicht einfach hier im Wohnzimmer unser Hauptquartier errichten und uns völlig von der Dienststelle abkoppeln …«

Holger Bloem erhob sich und bog seinen Rücken durch. »Ich sollte inzwischen auch in der Redaktion sein«, sagte er. Er zeigte mit dem Finger auf Weller wie mit einer Schusswaffe. »Wir bleiben in Kontakt.«

»Aber so was von«, antwortete Weller und brachte Holger Bloem zur Tür. Die beiden Männer umarmten sich.

»Noch«, sagte Bloem, »haben wir nicht verloren. Solange noch ein Funken Hoffnung bleibt, da …«

Seine Stimme versagte.

Noch einmal umarmten sich die Männer. Dann ging Weller ins Haus zurück. Dort herrschte Aufbruchstimmung.

»Wir müssen nach Aurich. Wir können jetzt nicht …« Rieke wollte zu einer Erklärung ausholen, doch Weller unterbrach sie: »Klar. Lasst uns hinfahren. Ann Kathrin soll sich noch ein bisschen ausruhen. Wir haben neues, überzeugendes Material. Das werden wir präsentieren. Dann soll die SOKO das Land umkrempeln. Wir werden ihn finden! So wahr ich Frank Weller heiße.«

Weller sah sein Gesicht im Spiegel und fühlte sich wie ein alter Mann. Aber er hatte keine Zeit, jetzt den Rentenantrag einzureichen.
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Da war ein Bohrgeräusch, das den Sarg vibrieren ließ. Dann rieselten feine Holzspäne wie Mehlstaub in Eikes Gesicht. Der Bohrer sauste so tief durch das Brett, dass er surrend kurz über Eikes geschwollener Nase endete.

Dann wurde das Teil herausgezogen und noch einmal rieselte Holzstaub in Eikes Gesicht. Eike musste niesen.

Durch das kleine Loch fiel ein wenig Helligkeit in Eikes Verlies, und er konnte besser atmen. Er hörte das Pfeifen seiner Lungen.

Dann wurde es wieder dunkel. Küppers drehte ein Röhrchen ins Loch. Eine Art Strohhalm, aber aus Bambus.

Trotz dieser winzigen Öffnung spürte Eike eine Erleichterung. Es war, als würde von der Nordsee eine frische Brise hinein in sein Grab wehen und ihm ein paar Lebensgeister zurückbringen.

Bilder fluteten ihn. Rebekka. Seine Mutter. Sie beide riefen seinen Namen. »Eike! Eike!«

Sie kamen näher. Die daumengroßen Figuren rannten zu ihm, wurden aber nicht größer. Je schneller sie in seine Richtung rannten, umso rasanter entfernte er sich von ihnen, so dass der Abstand fast gleich blieb.

Wenn sie bei dir sind, dachte Eike, wirst du entweder frei sein oder tot.
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Der IC aus Köln brachte Touristen nach Norddeich-Mole, wo bereits die Fähren nach Juist und Norderney auf sie warteten. In Norden gingen die Bahnschranken herunter, um dem Zug freie Fahrt zu gewähren. Auf der einen Seite der Schranken, im Flökeshauser Weg, standen drei Fahrzeuge, voll mit Kriminalbeamten, die hektisch telefonierten und auf dem Weg nach Aurich in die Polizeiinspektion waren. Auf der anderen Seite trommelte Bernd Küppers die Titelmelodie von Doktor Schiwago aufs Lenkrad. Er wollte in den Distelkamp Nummer 13.

Er hatte vor, dort auf die Kommissarin zu warten. Irgendwann würde sie zurückkommen und ihm direkt in die Arme laufen.

Er befürchtete nicht, verhaftet zu werden, sondern er hatte ein Faustpfand. Die gesamte Polizei des Landes würde ihn nicht aufhalten. Der Sohn der Kommissarin lag in einem Sarg, und nur ein Röhrchen, das ein paar Zentimeter oben aus der Erde guckte, gewährte ihm Luft. Schon ein Käfer, der hineinkrabbelte, konnte das Ende für Eike Klaasen bedeuten. Er würde nur ein paar Stunden durchhalten

 

Küppers hoffte fast darauf, Ann Kathrin Klaasen und ein paar Polizeibeamte anzutreffen. Eiskalt würde er sie mit der Situation konfrontieren und ihnen dann seine Bedingungen stellen.

Er fühlte sich großartig. Durchtrieben und auf eine fast sakrale Weise hellsichtig, ja, erleuchtet. Jede Bestrafung hatte ihn wachsen lassen und seine Verbindung mit Ines gestärkt. Er war ihr dankbar, dass sie ihm das Tagebuch als Handlungsanweisung hinterlassen hatte.

Er sprach beim Fahren mit ihr. Es war, als ob sie auf dem Beifahrersitz mit ihm fahren würde.

Ja, seine Art, Gerechtigkeit zu üben, war die einzig richtige. Niemand durfte einem Vater die Tochter nehmen. Er war noch lange nicht fertig mit dem Rest der Welt.

Zunächst hatte er mit dem Gedanken gespielt, in Aurich in die Polizeiinspektion zu gehen, um Ann Kathrin Klaasen an ihr Versprechen zu erinnern und sie dort rauszuholen. Der Austausch musste wirklich vollzogen werden, sonst war er nur eine behauptete Geste. Aber Ines fand, es sei viel erschreckender, wenn er die Kommissarin im eigenen Haus besuchte.

»So willst du es haben«, sagte er. »So wird es gemacht, mein liebes Kind.«

Dann war alles noch viel leichter, als er erwartet hatte. Er kam mit Eikes Schlüssel ins Haus. Küppers grinste. Damit er nicht so lange herumprobieren musste, hatte Eike freundlicherweise einen Herzchenaufkleber mit »Mami« an den richtigen Schlüssel gepappt.

Im Haus sah es unordentlich aus, als sei es fluchtartig verlassen worden. Überall standen benutzte Kaffeetassen herum, halb leergetrunkene Wasserflaschen, und wenn er dem Augenschein trauen durfte, ernährte sich die Truppe hier hauptsächlich von Schokoriegeln und Haribo. Der Verpackungsrestemüll legte ein eindrückliches Zeugnis davon ab.

Er hatte vor, hier, in der Höhle des Löwen, auf Ann Kathrin Klaasen zu warten. Hier würde ihn ganz sicher niemand suchen. Genauso, wie keiner auf die Idee gekommen war, dass er mit Willbrandts Schlüssel in dessen alter Schlachterei sein Bestrafungszentrum eröffnet hatte.

Er wollte von hier aus ein paar E-Mails an Holger Bloem schicken, um dieses gottverdammte Interview voranzutreiben.

Es war noch genug Kaffee in der Warmhaltekanne, und er nahm sich einen Schluck. Obwohl in der Küche eine Espressomaschine stand, gab es auch noch einen Automaten für Filterkaffee.

Küppers grinste. Wahrscheinlich haben sie diese schlechte Angewohnheit aus dem Büro mit nach Hause gebracht, dachte er. Er probierte den Filterkaffee. Nein, das war in seinen Augen überhaupt kein Kaffee. Er brauchte jetzt ein Black Eye.

Mit Kaffeemaschinen kannte er sich aus, und die hier gehörte zu den besseren Modellen. Die Bohnen wurden frisch gemahlen. Ja, jetzt ein Caffè Crema mit zwei Espresso drin. Das würde ihm genügend Power geben, während er auf Eikes Mutter wartete.

Hier war er sicher. Hier würde ihn niemand suchen. Dies Gebäude war genauso sicher wie Willbrandts alte Metzgerei. Die Polizisten dachten in viel zu eingefahrenen Bahnen, um einen wie ihn wirklich zu erwischen.

Die Kaffeemaschine war laut. Ihm gefiel das Geräusch. Es nährte seine Vorfreude.

Doch dann zuckte er zusammen, als er Ann Kathrin Klaasens Stimme hörte: »Frank? Frank wo seid ihr alle?«

Er versuchte erst gar nicht, sich zu verstecken.

Ann Kathrin erschien in der Küche. Sie trug ein durchgeschwitztes T-Shirt und einen dunkelblauen Slip. Ihre Haare waren verwuschelt.

»Sie sehen grauenhaft aus, Frau Klaasen«, sagte er mit freundlicher Stimme und fügte, als sie ihn erschrocken anstarrte und noch nicht ganz begriff, wer hier in ihrer Wohnung stand, hinzu: »Als Filmproducer bin ich es gewohnt, dass ich Frauen geschminkt sehe. Sie bieten mir selten so eine natürliche Schönheit wie Sie jetzt. Ach, was sage ich, selten? Im Grunde nie. Ich soll immer nur die aufgedonnerte Schokoladenseite sehen. Da ist es richtig erfrischend, wenn eine Frau mal einfach so wie gerade aus dem Kanal gezogen vor mir steht.«

Ann Kathrin bewegte sich auf den Messerblock zu. »Wie sind Sie in mein Haus gekommen?«, fragte sie, um ihn abzulenken.

Stolz ließ er das Schlüsselbund um seinen Zeigefinger kreisen. »Eikes Schlüssel. Sehen Sie nur. Er hat Sie lieb. Ein Herzchen ist dran. Steht ›Mami‹ drauf.«

Sie machte eine Ausfallbewegung in Richtung Messerblock. Er schnitt ihr den Weg ab.

»Sie wollen doch jetzt nicht ernsthaft mit einem Brotmesser auf mich losgehen, Frau Klaasen? – Darf ich Sie an Ihre Worte erinnern: Sie wollten sich gegen Ihren Sohn austauschen lassen.«

Er wog den Kopf hin und her, als müsse er diese Aussage überprüfen. »Ja, das sind große Worte. Jaja, ich weiß, das sagt man so schnell dahin. Und dann, am Ende, wenn die Nagelprobe kommt, dann ist einem doch das eigene kleine bisschen Leben näher als das fremde. Stimmt’s?«

Er holte mit den Armen aus, als könne er es in der Luft beschreiben. »Ja, sich selbst zu opfern, das ist eine große Geste. Im Film kommt das toll. Die Leute weinen im Kino in ihre Popcorntüten und stellen sich vor, selbst so heldenhaft zu handeln oder einen Menschen zu kennen, der das für sie tun würde. Aber ich sag Ihnen was: Es ist dummes Zeug. Oder werden Sie sich jetzt von mir die Augen verbinden lassen? Werden Sie dann freiwillig in einen Sack kriechen, den ich in meinen Wagen trage und …«

»Lebt Eike noch?«

»Wäre ich sonst hier?«

»Ich brauche Beweise.«

»Beweisen Sie mir erst mal, dass Sie es ernst meinen mit dem Austausch.«

»Ich brauche Garantien.«

Er zeigte auf den Messerblock. »Wollen Sie die aus mir rausschneiden, Frau Klaasen? Ich würde das an Ihrer Stelle ganz schnell wieder vergessen. Ihr Sohn ist in einem Holzsarg. Auf ihm drauf liegen ein paar Zentner Erde. Durch ein dünnes Röhrchen bekommt er Luft. Wir wollen nur hoffen, dass es nicht anfängt zu regnen. Es ist bestimmt ungemütlich und kalt, da, wo er sich jetzt befindet. Und wenn Regen in sein Röhrchen tropft oder der Wind ein Blatt darauf weht, bekommt er keine Luft mehr. Glauben Sie mir: Wenn ich sterbe, wird er auch sterben. Nur ich kann durch mein Wort ihm das Leben schenken.«

»Geht es darum?«, fragte sie. »Wollen Sie spüren, wie sich das anfühlt, Leben zu schenken? Als Frau kann ich Ihnen das sagen. Ich habe ihn geboren. Er ist neun Monate lang in mir herangewachsen.«

»Na, jetzt wollen wir doch nicht sentimental werden. Ich kann diese ganzen Schwangerschaftsgeschichten nicht gut ab.«

»Weil Sie merken, dass Ihnen als Mann da etwas fehlt?«

Er lachte. »Sie meinen, weil ich keine Kinder bekommen kann? Na ja, so ganz ohne Mann funktioniert das bei den Frauen ja auch noch nicht, oder?«

»Und mein Sohn muss jetzt sterben, weil ihm der Kuchen Ihrer Tochter nicht geschmeckt hat?«

»Ziehen Sie es nicht ins Lächerliche. Er hat sie tief beleidigt und sie schwer verletzt. Viele, viele dieser Verletzungen haben sie am Ende umgebracht. Aber ich sehe, Sie haben das Tagebuch inzwischen gelesen. Es war ja eigentlich für Holger Bloem.«

»Ja, ich habe darin gelesen, und ich bin auf ein sehr, sehr trauriges Mädchen gestoßen.«

»Ja, weil die Welt so böse ist. Ich bin gekommen, um das Böse auszurotten.«

»Nein, ich glaube, das war es nicht, was Ines fertiggemacht hat. Es war etwas ganz anderes.«

»Ach ja? Was denn?«, fragte er angriffslustig.

Inzwischen war der Caffè Crema fertig, und er riskierte es sogar, ihr den Rücken zuzudrehen, um sich noch einen Espresso zu machen.

»Möchten Sie auch einen? Mich baut Koffein immer auf.«

»Ihrer Tochter fehlte das, was ich versucht habe, meinem Sohn mitzugeben: ein gewisses Grundvertrauen ins Leben. Die Hoffnung, dass alles gut werden kann.«

»Albernes Geschwätz!«

»Wenn Sie alle töten wollen, die Ihrer Tochter Schaden zugefügt haben, Herr Küppers, dann müssen Sie sich selbst ja am Ende auf besonders grausame Weise bestrafen. Es reicht doch nicht, dass Sie sich einfach aufhängen. Gemessen an dem, was Sie meinem Sohn zufügen – und daran werden wir es wohl messen müssen –, reicht für Sie das Höllenfeuer kaum aus, oder?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Nun, ich habe das Tagebuch Ihrer Tochter gelesen. Sie war einsam. Verdammt einsam. Und sie fühlte sich wertlos.«

Er fuhr Ann Kathrin an: »Ja, weil man sie behandelt hat, als sei sie wertlos.«

»Nein«, gab Ann Kathrin zurück, »weil Sie ihr die Wertschätzung verweigert haben.«

»Ich?«

»Sie sind doch der Vater, wenn ich mich nicht irre. Jetzt gehen Sie auf einen großen Rachefeldzug? Das ist doch lächerlich! Wo waren Sie, als Ines Sie gebraucht hat? Als sie ein kleines Mädchen war? Kleine Mädchen verknallen sich als Erstes in ihren Papa. An ihm probieren sie sich aus. Und wenn der dadurch glänzt, sich nicht für sie zu interessieren, was sollen sie daraus folgern? Dass sie sehr wertvolle Menschen sind? Liebenswert?«

Seine Gesichtszüge entgleisten. Der Espresso tropfte neben die Tasse. »So dürfen Sie nicht mit mir reden!«

»Nein? Soll ich Verständnis für Sie aufbringen? Erwarten Sie das auch von Ihrer Tochter? Verständnis dafür, dass alles andere wichtiger war als sie selbst? Und jetzt, da Sie den Vater in sich entdecken und Zeit haben, da kommen Sie und richten wieder nur Schaden an …«

»Ich richte keinen Schaden an, ich …«

»Das können Sie jetzt nicht wegphilosophieren oder wegargumentieren. Sie bringen Menschen um! Sie benutzen Ihre Tochter, um Ihre sadistischen Phantasien in die Tat umzusetzen …«

Er brüllte sie an: »Ziehen Sie das nicht in den Schmutz! Ich vollstrecke ein Testament!«

»Mir können Sie nichts vormachen. Wer so etwas tut, tickt nicht richtig! Sie können das jetzt nur wunderbar rationalisieren. Auf diese Weise können Sie Ihre Allmachtsgefühle ausleben. Das haben Sie doch schon früher gemacht, stimmt’s?«

Er machte ein angewidertes Gesicht und spuckte vor Ann Kathrin aus.

»Wer hat Ihnen das erzählt? Sie dürfen nicht jeden Mist glauben, den eine Exfrau über ihren Mann verbreitet. Das geschah alles in gegenseitigem Einverständnis. Die Frauen standen drauf …«

»Natürlich«, sagte Ann Kathrin. »Deswegen führen Sie ja auch seit fünfundzwanzig Jahren eine glückliche Ehe und haben sich immer rührend um Ihre Tochter gekümmert.«

»Halten Sie den Mund! Ich komme hier nur meinen Vaterpflichten nach. Es ist mein archaisches Recht!«

Er holte zu einer Geste aus. Ann Kathrin vermutete, dass er sie schlagen wollte. Sie stand so, dass sie ihm ihr Knie in die Weichteile rammen konnte. Doch er wendete sich ab und sagte, als würde er zur Dunstabzugshaube sprechen: »Glaub das nicht. Sie lügt, Ines. Ich habe dich nicht benutzt. Die zieht alles nur in den Schmutz.«

Ann Kathrin spürte, dass etwas von ihren Worten ihn in der Tiefe erreichte. Sie versuchte gar nicht mehr, sich ein Messer zu greifen oder ihn mit einem gezielten Schlag außer Gefecht zu setzen. Sie witterte eine andere Chance.

»Ich bin auch eine Tochter!«, rief sie. »Ich hatte einen Vater! Und was für einen! Er hat versucht, aus mir eine große, starke Persönlichkeit zu machen. Er hat mir Liebe gegeben und mir gezeigt, dass ich selbst ein liebenswerter, wertvoller Mensch bin. Wenn ich Ärger hatte mit den Jungs in der Nachbarschaft, dann ist er hingelaufen und hat ein Riesentheater veranstaltet. Wenn ich in der Schule Probleme hatte, dann …«

Er schüttelte den Kopf, als wolle er sich weigern, die Worte in seinen Verstand eindringen zu lassen. Wieder sprach er in Richtung Dunstabzugshaube: »Glaub ihr nicht! Glaub ihr kein Wort!«

Wenn sie sich nicht täuschte, begann seine Unterlippe zu zittern. Er sah jetzt aus wie ein kleiner Junge, der gleich anfangen würde zu weinen.

Kann das sein?, fragte Ann Kathrin sich. Dieser Mann, der so schreckliche Grausamkeiten angerichtet hat, fängt gleich an zu heulen? Habe ich ihn in der Tiefe seiner Seele erwischt? Er sieht mich gar nicht mehr, dachte sie. Wen sieht er jetzt? Seine Tochter?

Ann Kathrin veränderte ihre Position im Raum vorsichtig tastend, bis sie vor der Dunstabzugshaube stand.

Seine Stimme wurde milde, sanft.

Sie kannte das von Verhören. Manchmal fiel ein Stichwort, manchmal war es ein Satz, der den Verdächtigen in etwas zurückkatapultierte. In seine Kindheit, in eine traumatisierende Situation. Dann rekonstruierten sie oft unbewusst ihr Familiensystem und verteilten Rollen. Manchmal war sie zur Mutter geworden, zur Ehefrau oder zur Vertrauenslehrerin, bei der man sich ausheulen konnte. Machte er jetzt aus ihr seine Tochter? Er sah sie so merkwürdig an.

Sie probierte es. »Ich hätte dich so gebraucht, Papa«, sagte sie.

Sie versuchte erst gar nicht, die Stimme von Ines nachzumachen. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie sich angehört hatte. Es waren nur ein paar ganz archaische Aussagen, die sie für ihn hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Du bist nicht Ines.«

Sie ging gar nicht darauf ein. »Du bist mein Papa. Wo warst du?«

Sie sah, wie seine Wahrnehmung hin- und herwaberte. Innenwelt und Außenwelt vermischten sich. Das hatte sie oft bei Serientätern erlebt. Sie konnten nicht mehr unterscheiden, was in ihrer Phantasie stattfand und was in der Wirklichkeit. Erinnerungen, Wünsche, Träume, Wahnvorstellungen – das alles wurde zu einem einzigen Realitätsmischmasch.

Es war, als würde die Luft aus ihm herausgelassen. Er sackte in sich zusammen. Er wirkte auch nicht mehr so bedrohlich. Seine Schultern hingen herab. Er beugte sich vor. Er sprach nicht in Ann Kathrins Richtung. Er schien etwas in den Händen zu halten. Vielleicht einen Kinderkopf, den er streicheln wollte?

»Ich war ein lausiger Vater. Ich war egoistisch. Ich habe mich nicht um dich gekümmert. Für mich war alles andere wichtiger. Ich wollte Karriere machen. Ich war hinter jedem Rock her. Aber du darfst nicht nur schlecht von mir denken. Ich wollte nicht, dass du zwischen deiner Mutter und mir zerrieben und zerrissen wirst.

Ja, ich weiß. Wirf mir ruhig vor, das sei nur eine billige Ausrede. Aber was hätte ich tun sollen? Du bist mir immer der liebste Mensch gewesen. Immer, glaub mir, auch wenn ich nicht da war. Ich werde das wiedergutmachen! Ich … «

»Wenn du das wiedergutmachen willst, Papa, dann sag jetzt Frau Klaasen, wo ihr Sohn ist. Ich will nicht, dass er stirbt.«

Weinend öffnete er den Mund und stammelte: »I … I… Ines … I… i… ich kann nicht. Das willst du doch nicht wirklich, Ines. Sie müssen bestraft werden. Alle!«

Er begann zu summen:

»Und das Schiff mit acht Segeln

Und mit fünfzig Kanonen

Wird beschießen die Stadt.«
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Während der Sitzung sprang Weller plötzlich auf und rief in den Raum: »Mensch! Schlachterhaken!«

Frau Diekmann konnte ihre Ausführungen nicht weiter fortführen. Niemand hörte mehr auf sie.

Sofort war Rupert bei der Tür. Es klang, als würde Rupert die Sätze von Weller vervollständigen und umgekehrt.

Weller begann: »Diese Kim Riedel hat gesagt, dass Willbrandt ständig auf Auktionen war. Häuser kaufen wollte.«

»Wir brauchen Metzgereien, Schlachthäuser, die in letzter Zeit verkauft wurden!«

»Er hat eine alte Metzgerei ersteigert, in Esens!«, rief Sylvia Hoppe und stürmte hinter den beiden her.

Sie rannten schon durch den Flur, aber Weller argumentierte immer noch: »Wenn er Willbrandt in Stücke geschnitten hat, dann hat er ihm garantiert auch den Schlüssel abgenommen. Und was eignet sich besser für die Pläne von so einem Irren als eine leerstehende Metzgerei?!«

POR Diekmann brüllte hinter ihnen her, die Sitzung sei noch nicht beendet. Doch das hörten sie schon gar nicht mehr.
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Er saß zusammengekauert in der Ecke am Herd. Mit beiden Händen hielt er seine Kaffeetasse umklammert, trank aber nicht davon. Er wirkte auf Ann Kathrin fast wie ein kleiner Junge, dem die Mama verboten hat, solche Erwachsenengetränke zu sich zu nehmen.

Sie wusste, dass er jederzeit explodieren und auf sie losgehen konnte. Sie konnte nie genau wissen, in welcher Realitätsebene er sich befand.

Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, ihn jetzt zu überwältigen. Sie konnte in den Flur gehen und ihre Heckler & Koch aus der Handtasche holen oder sie hätte ihm den schweren gusseisernen Wok auf den Kopf schlagen können, um ihn auszuknocken. Auch die großen Küchenmesser waren für sie in greifbarer Nähe.

Aber das alles würde ihren Sohn nicht retten. Sie musste herausfinden, wo Eike war. Und dazu war Gewaltanwendung sicherlich das falsche Mittel.

Sie kniete sich vor ihn hin, begab sich bewusst auf seine Ebene, auf seine Augenhöhe.

»Wo ist Eike?«, fragte sie. »Ich will nicht, dass ihm etwas geschieht. Eike soll leben.«

An seinen wässrigen Augen erkannte sie, dass sie immer noch seine Tochter für ihn war. Er sah sie geradezu liebevoll an, gleichzeitig aber auch durch sie hindurch.

»Ich wollte ihn eigentlich vor dem Kreuzfahrtschiff vergraben.«

»Vor welchem Kreuzfahrtschiff? Hast du den Sarg im Meer versenkt?«

»Nein.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »In Papenburg. Die Landesgartenschau … Sie haben ein Schiff aus Blumen gebaut.«

Ein Schauer lief Ann Kathrin den Rücken hinunter, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Gleichzeitig spürte sie, dass sie kurz davor war, die ganze Wahrheit zu erfahren.

»Du hast Eike in Papenburg vergraben? Vor einem Blumenschiff?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte es. Aber dann war es mir zu weit. Ich musste plötzlich so viel gleichzeitig erledigen. Dieser Bloem hat mich ganz verrückt gemacht. Ich hatte ja kaum geschlafen und …«

»Wo ist Eike?«
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Keiner der Männer machte sich die Mühe, den Wagen abzuschließen oder ihn ordnungsgemäß zu parken. Sie rannten mit gezogenen Waffen auf das alte Metzgereigebäude zu.

Sie handelten gegen alle Regeln.

Rupert schlug eine Scheibe ein.

Weller zerfetzte mit einem einzigen Schuss das Türschloss.

Schrader rannte in den Innenhof.

Rieke Gersema hielt mit weitausgestreckten Armen Passanten auf und rief ihnen zu: »Gehen Sie hier weg! Gehen Sie hier weg! Dies ist eine Polizeiaktion! Gehen Sie in Deckung!«

Sekunden später hatte Weller Gewissheit. Ja, dies war ein Ort des Grauens. Ein Schlachthaus im wahrsten Sinne des Wortes.

Das verklebte Blut auf den Fliesen war erst vor kurzem vergossen worden. In der Küche hatte jemand eine Sauerei mit Mehl angerichtet. Es lagen Bretter herum und Nägel.

Das einzige, was in diesen Raum nicht hineinzupassen schien, war eine hochmoderne Kaffeemaschine. Sie stand auf dem Boden. Daneben lagen jede Menge Espresso-Pads.

Weller rief Ann Kathrin an. Er selbst hatte ihr Handy neben ihr Bett gelegt, um sie jederzeit informieren zu können.
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Als der Seehund in ihrem Schlafzimmer losheulte, wusste Ann Kathrin sofort, dass es Weller war mit einer wichtigen Nachricht für sie. Vielleicht hatten sie Eike schon gefunden.

Sie sah Küppers an. Er saß völlig apathisch auf dem Küchenboden, die Beine fest an sich gezogen. Die Kaffeetasse in seiner Hand hatte er vergessen. Ein Teil des Inhalts war, ohne dass er es bemerkt hatte, auf seine Hose vergossen worden.

Vorsichtig erhob sich Ann Kathrin und ging rückwärts durch die Küchentür hin zum Schlafzimmer. Sie nahm ihre Tasche mit ihrer Dienstwaffe, dann erst ging sie im Schlafzimmer an ihr Handy.

»Ja, Frank?«

»Ann, wir sind in Esens. Hier hat er ihn gefangen gehalten. Aber Eike ist nicht hier. Und Küppers auch nicht.«

»Er hat Eike in einem Sarg vergraben. Er ist bei mir im Distelkamp.«

»Was heißt das? Bist du in seiner Gewalt? Mach mich nicht wahnsinnig!«

»Nein, ich verhöre ihn gerade.«

»Wir kommen sofort!«

»Keine Hektik, kein Blaulicht. Vielleicht kriege ich ihn zu einer Aussage. Dazu ist unsere Küche besser als jede Polizeiinspektion.«

Sie klickte das Gespräch einfach weg und ging zu Küppers zurück. Ihr Herz schlug bis zum Hals. War es ein Fehler gewesen, zum Telefon zu gehen?

Konnte es sein, dass er jetzt schon gar nicht mehr in der Küche war oder dort inzwischen in einem anderen Seelenzustand auf sie lauerte, um sie zu erledigen?

Tatsächlich hatte er die Tür zum Garten hin geöffnet. Willi, der Kater, schnurrte um seine Beine herum. Küppers stand mit dem Rücken zu Ann Kathrin, trotzdem erkannte sie, dass er sich gerade den Lauf einer Pistole gegen den Mund drückte, als wolle er die Waffe küssen. Er machte noch zwei Schritte bis zu ihrem blau-weißen Strandkorb. Er setzte sich hinein, wie ein Urlauber, der die Sonne genießen möchte, nur dass er sich kein Eis vor die Lippen hielt, sondern eine Smith & Wesson.

Ann Kathrin hatte nur einen Gedanken: Wenn er sich eine Kugel durch den Kopf schießt, finden wir Eike nie mehr.

»Papa«, sagte sie, »ich will nicht, dass du das tust!«

»Du bist nicht meine Tochter, du gottverdammte Schlampe! Ich bin nicht verrückt!«

»Nein, das sind Sie nicht, Herr Küppers. Und deswegen werden Sie mir jetzt sagen, wo mein Sohn Eike ist.«

»Einen Scheiß werde ich! Ich puste mir jetzt das Hirn weg, und das war’s! Ich will zu Ines!«

Er schloss die Augen. »Ich komme zu dir, meine Kleine!«, sagte er und schob sich den Lauf der Waffe tief in den Mund.

»Ich bin nicht tot, Papa!«, rief Ann Kathrin.

Er riss die Augen auf.

»Ich hab das alles nur inszeniert! Ich hab nur so getan als ob, damit du dich um mich kümmerst! Ich wollte endlich deine Aufmerksamkeit!«

Auch wenn er ihr nicht glaubte, verwirrten ihre Worte ihn doch so sehr, dass er die Pistole wieder aus dem Mund zog.

»Du … du lügst!«

Ann Kathrin wusste nicht, ob sie damit richtiglag. Sie hatte eine Fünfzig-fünfzig-Chance, fand sie, und sie setzte alles auf diese eine Karte.

Sie formulierte die Frage hart: »Haben Sie sie tot im Sarg liegen sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war ja das Schreckliche! Sie war bereits eingeäschert, als ich kam. Ich konnte nur noch die Beisetzung der Urne erleben. Ich konnte nicht mal Abschied von ihr nehmen. Sogar das wurde mir verweigert …«

»Wir machen das immer so, wenn wir Leute in ein Zeugenschutzprogramm nehmen.«

»Was erzählen Sie da für einen Mist? Was für ein Zeugenschutzprogramm?«

»Ihre Tochter ist für uns als Zeugin enorm wichtig. Sie hat etwas Dramatisches beobachtet, und durch ihre Aussage ist eine ganze Verbrecherorganisation aufgeflogen.«

»Davon wusste ich nichts.«

»Natürlich nicht. Es dient ihrer Sicherheit. Niemand weiß, wo sie ist. Nicht ihre Mutter, nicht ihre Freunde … Wir haben einen Abgang für sie organisiert. Das Tagebuch ist Bestandteil dieses Abtauchens. Aber ich plaudere jetzt aus dem Nähkästchen, das dürfte ich Ihnen eigentlich alles gar nicht erzählen. Ich gefährde damit das Leben Ihrer Tochter.«

»Wo ist Ines? Ich will sie sprechen!«

»Sie sagen mir zuerst, wo mein Sohn ist. Und ich gebe Ihnen eine Telefonnummer. Auch, wenn es gegen all meine Dienstvorschriften verstößt.«

Er sah sie kritisch von unten an und richtete die Smith & Wesson jetzt auf Ann Kathrin. »Du willst mich reinlegen, du verdammtes Luder! Ihr Weiber glaubt doch immer, am längeren Hebel zu sitzen. Aber nicht mit mir!«

»Wenn mein Sohn stirbt, werden Sie Ihre Tochter nie wiedersehen. Dann ist sie für Sie wirklich tot.«

Er schrie es heraus: »Ich habe ihn auf dem Kleintierfriedhof Südbrookmerland vergraben! Bei dem großen Engel.«

Augenblicklich hatte Ann Kathrin ihr Handy am Ohr.
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Weller stand in diesem gespenstischen Raum und wartete auf die Spurensicherung. Ihm war schwindlig. Er brauchte dringend ein Glas Wasser. Am liebsten hätte er seinen Mund einfach unter den Wasserhahn gehalten. Aber etwas hinderte ihn, als sei es eine Art Blasphemie, hier jetzt etwas so Banales zu tun wie Wasser aus dem Hahn zu trinken.

Sein Handy spielte »Piraten, Ahoi!«. Er riss es hoch, und Ann Kathrins Stimme ertönte: »Eike ist auf dem Kleintierfriedhof Südbrookmerland, nahe bei einem großen Engel.«

»Du bist von uns aus schneller da als wir. Wir brauchen mindestens eine halbe Stunde von hier aus.«

»Verlier jetzt keine Zeit«, sagte sie, und er verstand, dass sie nicht so einfach wegkonnte.

Er zögerte noch ein paar Sekunden. Sollte er jetzt Jutta Diekmann anrufen und alle Kollegen informieren?

Er stellte sich vor, wie dreißig aufgeregte Scharfschützen und Sondereinsatzkräfte über den Kleintierfriedhof rannten. Er beschloss, stattdessen lieber Gas zu geben.

Er fuhr auf der Blomberger Straße mit Tempo hundertfünfzig. Auf der Auricher Straße wurde er dann schneller. Er jagte an Lastwagen vorbei, er überholte Trecker in der Kurve. Rupert brüllte auf dem Beifahrersitz jeden verblüfften LKW-Fahrer an, an dem sie vorbeirauschten: »Ja, mach Platz, du Lahmarsch! Gib deinen Führerschein ab, wenn du nicht Auto fahren kannst!«

Weller verstand, dass Rupert eine Möglichkeit brauchte, seinen Stress rauszulassen und sich Luft zu verschaffen.

Wie durch ein Wunder kamen sie heil durch.
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»Ich will jetzt mit meiner Tochter telefonieren!«

»Nicht bevor wir meinen Sohn gerettet haben.«

»Soll ich Sie hinführen?«

Einerseits wollte Ann Kathrin nichts lieber, andererseits fand sie es hochriskant, mit einem so gefährlichen Mann, der eine Smith & Wesson bei sich trug, in ein freies Gelände zu fahren. Hier, in ihrer Wohnung, in ihrem Garten, hatte sie das Gefühl, ihn unter Kontrolle zu haben.

Küppers schöpfte Verdacht. »Sie haben mich angelogen. Es gibt gar kein Zeugenschutzprogramm! Meine Tochter hat kein Verbrechen beobachtet. Oder warum weiß ich von der ganzen Sache nichts?«

Ann Kathrin lachte bitter auf. »Was wissen Sie denn überhaupt über Ihre Tochter? Tun Sie doch nicht so, als hätten Sie an ihrem Leben teilgenommen. Sie haben doch nichts, außer diesem Tagebuch, und das haben wir fingiert.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf: »Wenn ich mir vorstelle, wie wir dastehen werden! Wie Idioten! Wir haben Ihnen praktisch aufgeschrieben, wen Sie als Nächstes umbringen sollen. Aber wir konnten ja nicht ahnen, dass jemand so verrückt ist, so etwas zu tun! In jedem Tagebuch von Pubertierenden stehen Sätze wie: Ich würde am liebsten meinen Deutschlehrer umbringen oder meinen Mathelehrer oder meinen Exfreund. Ich hab geschrieben, ich wünsch mir, dass meinen Nachbarn der Blitz beim Scheißen trifft, denn der hat jedes Mal Theater gemacht, wenn wir auf dem Hof Federball spielen wollten. Deswegen hat mein Vater den doch nicht mit Stromschlägen traktiert!«

»Dieses ganze Tagebuch war fingiert? Nichts davon stimmt? Aber es war doch so wahrhaftig geschrieben, so authentisch!«

»Wir haben Vorlagen für so etwas. Das haben wir ja nicht zum ersten Mal gemacht. Ein Tagebuch gehört einfach dazu. Es gibt dafür eine Art dramaturgischen Leitfaden. Den füllen die Leute dann nur mit ein paar persönlichen Details, damit alles glaubhaft wird.«

Er nickte und kaute auf der Unterlippe herum. Dann fuhr er plötzlich zusammen und richtete die Smith & Wesson auf Ann Kathrins Kopf.

»Sie lügen! Das kann gar nicht sein! Woher wollten Sie das mit dem Drehbuch denn wissen? Das kennen Ihre Fachleute doch nicht! Das hatte Ines von diesem Yogi.«

»Stimmt«, sagte Ann Kathrin. »Diesen Part hat sie eingebracht. Sie hat sich sehr viel Mühe dabei gegeben. Sie war dankbar, ein bisschen aus dem Drehbuch abschreiben zu können. So musste sie sich nicht alles aus den Fingern saugen.«

»Heißt das, ich habe diese Menschen umsonst getötet? Sie haben meiner Tochter gar nichts getan?«

»Wenn Sie so wollen …«

Wieder heulte ihr Seehund los. Weller brüllte in den Apparat: »Wir sind auf dem Kleintierfriedhof! Hier stehen jede Menge Engel! Ich hab so einen Friedhof noch nie gesehen. Der ist liebevoller gestaltet als jeder, auf dem Menschen liegen. Das kannst du dir gar nicht vorstellen! Hier sind Hunde begraben, Ratten, Kanarienvögel …«

Sie unterbrach ihn scharf: »Frank? Wo ist Eike?«

»Ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll! Ich bin schon am dritten Engel angekommen.«

»Der Boden muss locker sein. Er hat ihn gerade erst …«, es fiel ihr schwer, das Wort auszusprechen, »… beerdigt.«

Ann Kathrin senkte ihr Handy. »Wo ist es genau?«

»Da ist eine Hecke«, sagte Küppers. »Etwa schulterhoch.«

»Hast du es gehört?«, fragte Ann Kathrin Weller.

»Ja. Eine schulterhohe Hecke. Auch davon gibt es hier eine ganze Menge, verfluchte Scheiße!«

Im Hintergrund hörte Ann Kathrin Rupert und Schrader rufen: »Eike! Eike!«

»Ich komme«, sagte Ann Kathrin. »Ich bringe ihn mit. Er wird uns das Grab zeigen.«

»Einen Scheiß werde ich«, sagte Küppers. »Erst gibst du mir die Telefonnummer meiner Tochter.«
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Weller sah ein Bambusröhrchen aus dem Boden ragen.

»Ich glaube«, schrie Weller, »ich glaube, ich hab ihn!«

Der Boden war noch recht locker, gerade erst festgetreten worden.

Während Weller, Schrader und Rupert begannen, mit den Händen zu graben und dabei immer wieder »Eike! Eike!« riefen, holte Rieke eine Schaufel.

Jetzt folgten bange Minuten. Ann Kathrin befürchtete, gleich von Weller den Satz zu hören: Wir haben ihn, er ist aber leider tot.

Alles in ihr krampfte sich zusammen. Sie spürte ihre Därme wie Schlangen, die sich ineinander wanden und versuchten, sich aus dem Käfig ihrer Rippen zu befreien.

Küppers forderte die Telefonnummer seiner Tochter ein. Er hatte immer noch die Smith & Wesson, aber für Ann Kathrin hatte sie auf merkwürdige Weise jede Bedrohung verloren.

»Ihre Tochter«, sagte Ann Kathrin endlich, »ist tot. Ich kann Ihnen keine Telefonnummer geben.«

»Aber Sie haben gesagt, sie sei im Zeugenschutzprogramm …«

»Es gibt kein Zeugenschutzprogramm. Ich habe gelogen, um mein Kind zu retten.«

Küppers brüllte, den Wahnsinn in den Augen: »Aber Sie dürfen nicht lügen! Sie sind von der Polizei! Sie haben mich reingelegt!«

»Jede Mutter hätte das getan. Und jeder Vater vermutlich auch«, sagte sie. »Aber das werden Sie bestimmt nie verstehen.«

Küppers rannte in den Garten zu den Birnbäumen.

Ann Kathrin nahm die Verfolgung auf. Sie wollte ihn jetzt nicht entkommen lassen. Sie zog ihre Heckler & Koch aus der Handtasche und rief: »Halt! Stehen bleiben! Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Sie sah Küppers schon nicht mehr. Aus Angst, die Situation könne jetzt noch umkippen und er könne ihr entkommen, lief sie hektisch durch den Garten, hielt die Waffe in jedes mögliche Versteck, sicherte ständig den Rücken hinter sich.

Dann sah sie ihn beim Komposthaufen. Er hockte wieder auf dem Boden, so wie sie ihn in der Küche vorgefunden hatte, die Pistole im Mund, doch diesmal drückte er auch ab.

Der Schuss hallte durch die Siedlung und machte Ann Kathrin für einen Moment taub. Sie verstand nicht, was Weller da ins Handy schrie. Aber er hörte nicht auf, den Satz zu wiederholen: »Wir haben ihn, Ann! Wir haben ihn! Er lebt!«

Als sie endlich wieder hören konnte und die gute Nachricht in ihr Raum gewann, weinte sie vor Freude und Erleichterung und jauchzte vor Glück. Sie hüpfte durch den Garten.

Weller fragte: »Wo ist Küppers? Hast du ihn unter Kontrolle?«

Erst jetzt sah sie wieder zu Bernd Küppers hin. Sie hatte fast vergessen, dass eine Leiche in ihrem Garten lag.

»Sein Gehirn«, sagte sie, »liegt in unserem Komposthaufen.«

Und weil Wellers Handy wieder so laut gestellt war, dass alle mithören mussten, kommentierte Rupert: »Genau da gehört es auch hin.«
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Eine Stunde später saß Ann Kathrin neben ihrem Sohn Eike in der Ubbo-Emmius-Klinik. Die Chirurgin Perid Harms hatte seine Wunden vernäht. Sein Gesicht sah schrecklich aus, und der rechte Arm würde lange brauchen, um wieder einsatzfähig zu werden.

Rebekka Simon kam aus Westerstede und war fast ein bisschen eifersüchtig darauf, dass eine andere Ärztin ihren Eike so gut versorgt hatte.

Selbst Ubbo Heide ließ es sich nicht nehmen zu gratulieren. Seine Frau Carola fuhr ihn im Rollstuhl in Eikes Zimmer.

»An dieses Fahrzeug«, sagte Ubbo, »werde ich mich wohl gewöhnen müssen.«
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Als Rupert und Sylvia Hoppe zu Pik Asbauer kamen, um ihn zu verhaften, lag der, zugedröhnt mit einer Mischung aus Corvit, Amphetaminen und Tilidin, mit einer Vierzehnjährigen im Bett.

Sylvia Hoppe hatte Mühe, das Mädchen zu wecken. Es wurde gleich zur Ausnüchterung in die Klinik gebracht.

Pik kommentierte seine Festnahme mit dem Satz: »Ich wusste, dass die Lutscher mich verraten würden. Aber vor Gericht halten die das nicht durch. Am Ende, Herr Kommissar, müssen Sie mich sowieso wieder laufenlassen.«

»Ja«, sagte Rupert, »darauf freuen wir uns auch alle schon ganz besonders. Weißt du, wir haben bei uns im Polizeiboxverein eine extra Sportgruppe eingerichtet. Die benutzen Typen wie dich als Punchingball. Wir haben so eine Liste mit Namen drauf von Jungs, die wir einmal im Monat besuchen. Manche sogar jede Woche. Und dann zeigen wir denen mal so richtig, wo der Hammer hängt.«

Pik sah Rupert zum ersten Mal wirklich beeindruckt und erschrocken an. Es tat Rupert fast leid, dass es so eine Polizeigruppe in Ostfriesland nicht wirklich gab. Und er spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sie zu gründen.
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Am Abend überlegte Rupert sich noch einmal die Sache mit der Agentur. Nein, er wollte seinen Kollegen Weller nicht so übel reinlegen. Irgendwie wurde ihr Verhältnis gerade besser. Dieses Geld würde Rupert sich sparen.

Er rief in der Agentur an. Er erkannte die Stimme von Dörthe Leuschner sofort. Sie flötete: »Was kann ich für Sie tun?«, und Rupert sagte: »Das mit dem Treuetest für meinen Kollegen Weller, das ist nicht mehr nötig. Also, ich wollte das abblasen.«

Sie lachte: »Aber guter Mann, die Sache ist längst gelaufen. Ich habe hier schon den Bericht vorliegen, und ich tippe gerade die Rechnung an Sie.«

Rupert stöhnte. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst.«

»Doch«, sagte sie. »Fünfhundertsechzig Euro. Es sind ein paar Spesen entstanden … Dafür kann ich Sie beruhigen. Ihr Kollege Weller gehört zu den ganz wenigen wirklich treuen Männern, die ich in meiner Laufbahn hier kennengelernt habe.«

»Boah«, grummelte Rupert, »wenn ich solche Sprüche schon höre!«
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Ann Kathrin Klaasen liebte diese Novembertage am Meer, wenn kaum Menschen an der Küste waren und der Wind blies, als hätte er vor, die Deiche weiter nach hinten ins Festland zu verschieben. Selbst die Möwen hatten Mühe, sich gegen die Böen zu behaupten. Und dann riss plötzlich der graue Himmel auf, und die Sonnenstrahlen suchten das Land nach freundlichen Gesichtern ab.

Ann Kathrin spürte die Wärme wie ein Streicheln auf der windkalten Haut. Sie hörte das Flattern ihrer Haare und war glücklich, jetzt hier sein zu können.

Wenn sie geahnt hätte, dass der Mörder ihres Vaters gerade eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank fischte, um mit einer süßen Blondine anzustoßen, die gut und gerne seine Tochter hätte sein können, wäre sie bestimmt nicht in Greetsiel zum Captains Dinner am Sielgatt gegangen, um sich mit einer Erbsensuppe zu stärken. Sie hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn wieder hinter Gitter zu bringen. Aber noch hatte sie keine Ahnung davon.

Sie schaffte nicht mal die Hälfte der Suppe. Sie dachte darüber nach, heute Abend ein Geschenk für Ubbo Heide mitzubringen. Nein, kein Marzipan. Das würden wohl die meisten besorgen. Sie ging jede Wette ein, dass es heute Abend vom Marzipanseehund bis zum Marzipanpolizeiauto alles geben würde, was nur aus Marzipan herstellbar war.

Sie hatte beim Ausräumen von Ubbo Heides Büro geholfen und dabei vier Buddelschiffe gefunden. Allerdings sehr kleine Fläschchen, mit Dreimastern. Ob er heimlich so etwas sammelte?, fragte sie sich und beschloss, in der Alten Müllerei nachzusehen, ob es dort originelle Buddelschiffe zu kaufen gab.
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Als Ann Kathrin mit ihrem Geschenk für Ubbo auf dem Beifahrersitz nach Leer fuhr, klingelte es beim Mörder ihres Vaters. Er nannte sich inzwischen Wolfgang Steinhausen.

Doktor Wolfgang Steinhausen!

Seine neuen Papiere sahen verdammt echt aus, was man von den Brüsten seiner neuen Freundin nicht sagen konnte. Er hatte die OP zwar bezahlt, durfte die Prachtexemplare aber noch nicht berühren, sondern nur bestaunen, weil die Haut darüber noch zu sehr spannte.

Die Champagnerflasche stand neben dem Wasserbett, auf dem sie gerade gemeinsam erstaunliche gymnastische Übungen hinter sich gebracht hatten.

Steinhausen schlüpfte in seinen Bademantel und ging zur Tür.

»Och nö, Wolfi!«, schmollte sie. »Jetzt bitte nicht! Wimmel den doch ab!«

»Es dauert nicht lange«, sagte er, aber so wie er aussah, klangen seine Worte wenig glaubwürdig für sie.

Auf dem Weg zur Tür steckte er sich eine Schusswaffe ein. Eine Marotte von ihm, über die sie inzwischen nur noch grinste. Er war wohl vor zig Jahren mal in seinem eigenen Haus überfallen worden. Seitdem öffnete er die Tür immer mit seiner Beretta in der Tasche. Er trug die Waffe auch, wenn sie mal ausgingen, was selten genug vorkam.

Am Anfang glaubte sie, er wolle damit vor ihr angeben. Inzwischen wusste sie, dass er sich echt bedroht fühlte.
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Ann Kathrin blieb nichts anderes übrig, als den Wagen im Parkverbot abzustellen, so viele Menschen waren zur Eröffnung der Krimitage zum Kulturspeicher gekommen. Der Schriftsteller Peter Gerdes begrüßte die Gäste schon an der Tür und stellte humorig fest, dass: »Ihnen, liebe Gäste, heute hier wohl kaum etwas Böses geschehen wird, denn so viele Polizisten wie im Moment sind selten im Kulturspeicher zugegen. Hier hat sich die Speerspitze der ostfriesischen Kriminalpolizei versammelt.«

Und tatsächlich waren alle gekommen, um Ubbo Heide, den ehemaligen Chef der ostfriesischen Polizei, bei seiner ersten Krimilesung zu sehen: In der ersten Reihe Frank Weller. Neben ihm Ann Kathrin Klaasen und Sylvia Hoppe. Holger Bloem vom Ostfriesland-Magazin fotografierte den sichtlich nervösen Ubbo Heide, der im Rollstuhl saß, links neben sich eine Leselampe, die warmes Licht spendete, und einen kleinen Tisch mit einem Wasserglas. Rechts neben ihm war ein Standmikrophon aufgebaut worden, was schon ausreichte, um Ubbo zu ständigem Räuspern zu motivieren.

Seine Tochter Insa schob ihm ein Hustenbonbon in den Mund. Das war lieb gemeint, doch Ubbo hasste den Geschmack. Aber weil er seine Tochter liebte und nicht kränken wollte, lutschte er es.

Sie versicherte ihm, er könne gerne noch mehr haben, sie hätte genug davon dabei. Er lächelte dankbar.

Rupert glaubte, dass es kaum etwas Langweiligeres als Lesungen geben könnte: »Wieso liest der uns was vor, und wir kommen alle und sollen lauschen? Denkt der, wir könnten nicht selber lesen?«

Aber seine Ehefrau Beate fand die Idee, zu einer Krimipremiere zu gehen, großartig. Und jetzt waren sie beide da, was Rupert eigentlich schon wieder blöd fand, denn im Kulturspeicher sah er ein paar Frauen, die zu der Sorte zählten, die er gern als »scharfe Schnitten« bezeichnete, obwohl Frauen, die gerne ihre Nasen in Bücher steckten, ihm prinzipiell nicht gefielen. Die Belesenen machten meist mehr Probleme als Spaß, wollten immer alles hinterfragen und diskutieren. Das ging ihm auf den Keks. Trotzdem waren da mindestens zwei, na, eigentlich drei, im Grunde, wenn er genau hinsah, sogar vier, die er am liebsten noch heute Nacht vernascht hätte.

Er hatte beim Baumtest versagt. Das Ergebnis machte ihn so sauer, dass er noch gar nicht darüber sprechen konnte. Polizeioberrätin Diekmann, die dusselige Kuh, hatte darauf bestanden, dass dieser Test zur Optimierung der Leistungsfähigkeit der Polizeikräfte, mit dem in Köln bereits so erfolgreich gearbeitet worden war, jetzt auch in Ostfriesland angewendet werden müsste.

Dieser Auswertungsbrief war eine einzige Beleidigung, fand Rupert.

Und da kam sie auch schon: Polizeioberrätin Diekmann. Ihr gekünsteltes, falsches Grinsen war kamera-, aber nicht gesellschaftstauglich. Ihre schrille Lache hatte etwas Nervtötendes an sich, wie Fingernägelkratzen auf einer Schiefertafel oder abgefahrene Bremsen, wenn Metall auf Metall knirschte.

Ann Kathrin Klaasen sah sich um. Hinter ihr saß der Literaturkritiker Lars Schafft. Er winkte einer Clique von Krimiautoren zu. Manfred C. Schmidt, Micha Krämer und Christiane Franke standen bei Peter Gerdes, der noch mal seinen Spickzettel durchging, weil er Gäste begrüßen musste und keinen vergessen wollte.

Ubbo Heide blätterte in seinem ersten Buch. Plötzlich war er unsicher, ob er wirklich die richtigen Stellen zum Vorlesen ausgesucht hatte. Überhaupt – vielleicht war der Titel des Buches falsch gewählt: Meine ungelösten Fälle.

Sie konnten stolz sein auf ihre Aufklärungsquote in Ostfriesland. Sie lag weit über dem Bundesdurchschnitt, aber es gab auch ein paar Verbrechen, die waren im Laufe seiner Dienstzeit immer ein Rätsel geblieben. Ungelöst. Ungesühnt. Diese Taten ließen ihm keine Ruhe, deshalb hatte er das Buch geschrieben. Ein Rückblick auf die Niederlagen.

Er musste über sich selbst grinsen. Andere stellten am Ende ihrer Laufbahn alle Erfolge groß heraus, aber das war nicht sein Ding. Er wollte die Stafette an die nächsten Läufer weiterreichen. Vielleicht würde es eines Tages neue Ermittlungsmethoden geben, mit deren Hilfe auch die Täter überführt werden könnten, die ihm noch entwischt waren.

Er hustete. Sein Hals kratzte. Dieses gräßliche Bonbon klebte am Gaumen fest. Er zerkrachte es jetzt mit den Zähnen und spülte es mit einem Schluck Wasser runter.

Es war verdammt voll hier im Kulturspeicher, und ihm wurde heiß und kalt, wenn er daran dachte, dass er gleich siebzig, vielleicht neunzig Minuten lang vorlesen sollte. Mit Betonung, wie seine Frau Carola verlangt hatte. Sie konnte die Stellen inzwischen auswendig, so oft hatte er mit ihr geprobt.

Carola Heide hatte Ubbos Lieblingsband, Die Fabelhaften 3, engagiert. Sie sollten zum Auftakt für Ubbo spielen. Eigentlich war es eine norddeutsche Studioband, aber mit viel Überredungskunst war es Carola gelungen, die drei für Ubbo auf die Bühne zu holen.

Im Krankenhaus hatte er ständig ihre CDs gehört, und er behauptete, sie hätten ihm die Lebensfreude zurückgebracht. Jetzt eröffneten die drei den Abend mit seinem Lieblingslied Die süßesten Früchte fressen nur die großen Tiere. Und Ubbo, das alte Schlachtschiff der ostfriesischen Polizei, hatte tatsächlich Tränen in den Augen.
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Eske Tammena hieß wie ihre ostfriesische Großmutter, was sie selbst spießig fand. Es klang ein bisschen wie der Name einer neugezüchteten Rose oder einer Tiefseefischart, die längst ausgestorben war, deshalb nannte sie sich lieber Eschi.

Jetzt kniete sie auf dem Wasserbett und hörte, wie Wolfgang, den sie herzig »Wolfi« nannte, sich fürchterlich mit dem Besucher stritt. Es war so laut und heftig, dass sie den Glauben daran verlor, ihr Liebesspiel könne gleich weitergehen. Auch den netten Abend zu zweit vor dem Kamin konnte sie endgültig vergessen.

Sie zog sich an. Die knatschenge schwarze Jeans und die pistazienfarbene Strickjacke mit pinkfarbenem Satinband. Dazu die immer noch nicht richtig eingelaufenen hochhackigen Schuhe.

Sie war gekränkt. Warum schickte Wolfi den lästigen Typen nicht einfach weg? Sie sahen sich nur einmal pro Woche, da konnte er doch wohl mal seine Geschäfte Geschäfte sein lassen. Sie hatte sich schließlich auch eine Babysitterin für den Abend genommen, um frei für ihren Wolfi zu sein. Auf keinen Fall wollte sie sich diesen Abend verderben lassen.

Sie hatte ohnehin vorgehabt, zur Eröffnung der Krimitage in den Kulturspeicher zu gehen. Sie hatte zwei von den begehrten Karten besorgt, und er hatte nur angewidert geguckt, als sei so eine Lesung das Allerletzte. Jetzt würde sie eben alleine hingehen. Es war nicht weit, und sie wollte ihm gern zeigen, dass sie eine unabhängige Frau war mit einem eigenen Willen. Auch wenn er ihren Golf bezahlt hatte, sie gehörte ihm nicht!

Stolz ging sie an den Männern vorbei zur Haustür.

»Lasst euch nicht stören. Ich höre mir in der Zwischenzeit mal diesen Kripochef an, der ein Buch geschrieben hat.«

Manchmal, dachte sie auf der Straße, muss eine Frau den Typen einfach zeigen, dass sie einen eigenen Wert hat und man sich um sie bemühen muss.

Die Veranstaltung hatte schon begonnen. Sie betrat als Letzte den Raum, und da die Tür quietschte, sahen sich viele Menschen zu ihr um. Selbst Ubbo Heide unterbrach auf der Bühne seine Lesung kurz und blickte auf. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken oder wieder unter Wolfis Bettdecke gehuscht.

Ubbo Heide sprach ruhig: »Nicht aufgeklärte Verbrechen belasten jeden Polizisten. Mich verfolgen sie bis in meine Träume hinein. Wurde jemand aus Mangel an Beweisen freigesprochen, und ich weiß, dass er der Mörder ist, dann habe ich schlecht gearbeitet. Das ist es, was mich fertiggemacht hat. Das Gefühl, versagt zu haben, und nur wegen meiner Fehler läuft einer frei rum und hat sich vielleicht schon das nächste Opfer ausgeguckt …

Serientäter, meine Damen und Herren, sind nicht, wie alle glauben, die Ausnahme. Nein! Sie sind die Regel. Der brave Bürger, der immer seine Steuern zahlt und irgendwann mal durchdreht und seinen Nachbarn beim Würstchengrillen erwürgt, der ist die Ausnahme. Fast alle Täter, die wir wegen Kapitalverbrechen verhaften mussten, waren bereits vorher auffällig geworden. Deswegen ist es auch sehr sinnvoll, dass wir im K 1 nicht einfach eine Mordkommission haben, sondern alle Verbrechen gegen den menschlichen Körper bearbeiten. Wer seine Frau umbringt, hat sie vorher meist schon mehrfach verhauen.«

Er hatte drei Buddelschiffe geschenkt bekommen, einen selbstgebackenen Honigkuchen von Weller und einen achthundert Gramm schweren Pilsumer Leuchtturm aus Marzipan. Alles stand zu seinen Füßen.
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Der Mörder von Eske Tammena wartete bereits vor dem Kulturspeicher. Er fühlte sich mit so vielen Polizisten nicht wohl, deshalb ging er nicht rein. Er spielte mit der Stahlschlinge in seiner Tasche. Damit wollte er sie erwürgen. Es war eine einfache, lautlose und sehr effektive Mordwaffe. Man kam damit mühelos durch jede Polizeikontrolle.

Der Gedanke, dass dort im Speicher so viel kriminelle Energie versammelt war, amüsierte ihn. All diese Kriminalschriftsteller und ihre Leser, dazu die vielen Polizisten … Es fehlt eigentlich nur ein richtiger Krimineller, dachte er. Einer wie ich.

Er ging vor dem Kulturspeicher auf und ab. Es reizte ihn schon, sich dazuzugesellen und in der Menge zu schwimmen wie ein Fisch im Wasser. Er tat es nicht.

In der Pause traten ein paar Raucher vor die Tür. Sie hatten Weingläser in den Händen und hörten Peter Gerdes zu, der über seinen nächsten Kriminalroman sprach und geheimnisvolle Andeutungen machte.

Rupert, der keinen Wein wollte, hatte endlich ein Bier ergattert und kam raus zu Weller und Ann Kathrin, weil es ihm drinnen zu warm war. Dieser Novemberabend hätte jedem September gut zu Gesicht gestanden.

Für einen winzigen Moment blickte Ann Kathrin in die Augen des wartenden Killers, und sie registrierte dies Getriebensein, das sie von Rauschgiftsüchtigen kannte, von Fanatikern und Menschen unter großem Druck.

Wie ein Blitzeinschlag in ihrem Kopf, der einen Kurzschluss auslöst und alle Sicherungen raushaut, sah Ann Kathrin plötzlich die Bilder vor sich, wie sie ihre Handflächen auf die Herdplatte drückte, und der Schmerz von damals jagte wieder durch ihren Körper, als würde es genau jetzt geschehen.

Weller hielt sie, weil er glaubte, sie würde stürzen.

»Geht’s dir nicht gut, Ann? Soll ich dich nach Hause bringen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Alles okay. Geht schon.«

Sie rieb sich die juckenden Handflächen. Wie lange hatte sie nicht mehr an den Kampf mit dem Mörder ihres Vaters gedacht? Was passierte hier? Lag es an der Stimme von Ubbo Heide? Woher plötzlich diese emotionale Attacke?

Am liebsten wäre sie wirklich nach Hause gefahren. Ihr war zum Heulen zumute. Aber weil sie Ubbo verehrte, ging sie wieder in den Saal und blieb bis zum Schlussapplaus. Während sie Ubbo Heide lauschte, verblassten die Erinnerungsbilder. Ihr Kopf kam ihr vor wie eine riesige Bibliothek, und es gab darin ein paar Bücher und Fotoalben, in denen sie besser nicht blätterte.

Holger Bloem fing noch die Meinung einiger Gäste ein. POR Diekmann stand ein bisschen pikiert herum und hörte Weller zu, als der sagte: »Wenn es mehr solcher Chefs gäbe, sähe die Welt besser aus. Ubbo Heide hat eine natürliche Autorität, die nicht aus dem Dienstgrad erfolgt, sondern aus Lebenserfahrung, ja, Weisheit, wenn man so will. Ich habe oft gedacht, einen wie dich, Ubbo, hätte ich gerne zum Vater gehabt.«

POR Diekmann räusperte sich: »Die moderne Polizeiarbeit heute hat kaum noch etwas mit dem Schutzmann von nebenan zu tun, an den wir uns alle so gern erinnern. Die Polizeiführungsakademie wurde in die Deutsche Hochschule für Polizei umgewandelt. Die Studienabschlüsse wurden dem universitären Studium angepasst. Es geht heutzutage um Sicherheitsmanagement …«

Zu ihrer Verärgerung und zur Erleichterung vieler anderer spielten Die Fabelhaften 3 jetzt Piraten, Ahoi! Den Song hatte Weller als Klingelton auf seinem Handy, so dass er unwillkürlich hingriff, als die Musik ertönte.
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Eske Tammena schlenderte am Leeraner Hafen entlang und dachte über sich und ihr Leben nach. Die Babysitterin würde noch zwei Stunden bleiben. Warum also sollte sie jetzt schon nach Hause zurück?

Es gab eine Stimme in ihr, die sagte: Wenn du jetzt zu Wolfi gehst, gibt es Streit, und dieser Abend, von dem du dir eigentlich so viel Schönes versprochen hast, könnte mit dem Aus eurer Beziehung enden.

In der Tat war sie sich nicht mehr sicher, wie die Geschichte mit Wolfi weitergehen könnte. Er war so ganz und gar kein Vater.

Sie rauchte. Wenn sie über unangenehme Dinge nachdenken musste, ging sie gern dabei am Wasser spazieren und rauchte. Je tiefer sie inhalierte und je fester sie auftrat, umso näher kam sie einer Entscheidung.

Ja, es war Zeit, die Sache mit Wolfi zu beenden. Sie brauchte nicht einfach nur einen Lover oder einen großzügigen Verehrer. Sie brauchte einen Mann, der bereit war, ein fester Bezugspunkt für Focko, ihren siebenjährigen Sohn, zu sein. Der nächste Mann, den sie ihm präsentieren würde, musste der Richtige sein.

Wolfi hatte er erst gar nicht kennengelernt. Die Affäre mit Wolfi war irgendwie von Anfang an ein Geheimnis gewesen. Zunächst hatte sie vermutet, er sei selbst noch verheiratet, aber so scharf, wie er Grenzen zog, war er gar nicht der Typ Ehemann, der es nur nicht schaffte, sich scheiden zu lassen und deswegen seine Geliebte verheimlichen musste.

Sie hatte den Mann hinter sich nicht bemerkt. Sie warf ihre Kippe auf den Boden und wollte sie austreten, als der Angriff erfolgte.

Sie wusste sofort, dass es um ihr Leben ging.

Die Stahlschnur schnitt in ihren Hals wie eine Rasierklinge und nahm ihr die Luft.

Der Mann drückte ihr sein Knie in den Rücken und bog sie nach hinten.

Ihren Selbstverteidigungskurs hatte sie zwar schon vor Fockos Geburt gemacht, doch jetzt war alles schlagartig wieder da. Sie ging mit der Kraft ihres Gegners, wie ihr Trainer es ihr immer empfohlen hatte. Sie griff über ihre Schultern, bekam seine Haare zu fassen und zerrte daran. Dann warf sie ihren Kopf und ihren Körper, so weit es ging, zurück in seine Richtung.

Ihr Hinterkopf knallte gegen seine Nase. Er jaulte auf.

Ein paar Krimiautoren, die noch einen Absacker im Jameson’s Pub nehmen wollten, diskutierten die Situation auf dem E-Book-Markt.

Peter Gerdes sah das kämpfende Pärchen zuerst. Er und Manfred C. Schmidt rannten sofort los, während die anderen noch beratschlagten, ob es nicht besser sei, die Polizei zu rufen, statt hier Selbstjustiz zu üben.

»Quatsch, Selbstjustiz!«, keuchte der rennende Manfred, »wir hauen dem einfach nur was aufs Maul!«

Der Mann floh. Von einer alleinerziehenden Mutter und ein paar Krimiautoren verhauen zu werden erschien ihm wenig verlockend.

Eske Tammenas Hals sah schlimm aus, aber sie lebte. Gegen jeden Rat wollte sie nicht zur Polizei und auch nicht ins Krankenhaus. Sie zitterte plötzlich so sehr, dass sie kaum noch sprechen konnte.

Ihr Freund wohne in der Nähe, sagte sie, und zu dem wolle sie jetzt gehen.

Die Krimiautoren begleiteten sie noch ein Stück. Micha Krämer versuchte gar, sie zu überreden, noch ein Guinness mit ihnen zu trinken, aber sie wollte jetzt zu ihrem Wolfi, um ihm von dem Vorfall zu erzählen und sich bei ihm frisch zu machen. So wie sie aussah, wollte sie weder der Babysitterin noch ihrem kleinen Sohn begegnen.

Christiane Franke diskutierte an der Theke leidenschaftlich die Frage, ob sie nicht doch die Polizei rufen müssten, unabhängig davon, was die verwirrte Frau wolle oder nicht. Das sei ein Angriff mit einer Stahlschlinge auf ihr Leben gewesen. Da könne man nicht einfach so drüber hinweggehen.

Peter Gerdes glaubte auf dem Heimweg, den Mann wiederzuerkennen, der Eske Tammena angegriffen hatte. Er fuhr auf dem Fahrrad in Richtung Museumshafen. Aber Peter Gerdes war sich nicht sicher, ob er dort wirklich den Täter auf dem Rad sah oder nur einen Mann vergleichbarer Statur oder ob seine Kriminalschriftstellerphantasie ihm gerade einen Streich spielte.

Zu dem Zeitpunkt schwamm der leblose Körper von Eske Tammena bereits im Leeraner Hafen

Ein paar kleine Barsche wurden von ihrem Blutgeruch angezogen und zupften an ihrer Haut herum, als seien ihre kleinen Härchen Würmer.




Lars Schafft

Zum Erfolg von Klaus-Peter Wolfs Kriminalromanen

Klaus-Peter Wolfs Ostfrieslandkrimis sind mit einer Gesamtauflage von über einer Million ein großer wie überraschender Erfolg, mit dem anfangs 2007 weder der Autor noch der damalige Verlagsleiter gerechnet hatten. Hinter vorgehaltener Hand meinten sie kürzlich, dass bereits 10.000 verkaufte Romane durchaus ansehnlich gewesen wären. Ein Schenkelklopfer, retrospektiv betrachtet.

Wie lässt sich das erklären? Liegt es am Hype des Regionalkrimis, der seit einigen Jahren den Buchmarkt beschäftigt? Sind Klaus-Peter Wolfs Romane überhaupt solche, die in diese Schublade passen? Wüsste ich die Antwort auf die Frage nach dem Erfolgsgeheimnis des Norder Schriftstellers, ich würde sie herzlich gerne gegen einen großzügigen Scheck verraten. Leider ist dem nicht so. Auch der Hinweis von Leserinnen und Lesern, dass sie »süchtig machen«, kann schwerlich als Erklärung dienen, gehen wir davon aus, dass der Fischer Verlag sein Papier nicht mit Halluzinogenen tränkt. Bleibt also nur, mich an den Tipp meines früheren Germanistik-Dozenten zu erinnern: »Wenn du keine Ahnung hast, halte dich an den Text!«

Bevor Sie erzittern und mit Unbehagen an einen sechshebigen Jambus oder ein Oxymoron denken müssen – keine Sorge. Darum soll es an dieser Stelle nicht gehen, auch nicht um eine Analyse von einzelnen Passagen. Mit »Text« meine ich hier die gesamte, mittlerweile sieben Bände umfassende Reihe der Ostfrieslandkrimis, betrachtet aus der Makroperspektive.

Diese soll hier unter den Gesichtspunkten character driven und plot driven unter die Lupe genommen werden. Gemeint ist damit Folgendes: Ist die treibende Kraft im Roman die Figurenzeichnung oder die Handlung selbst?

Als Beispiel für plot driven können sehr gut die Thriller von Dan Brown herhalten. Klar, spannend sind sie, dieses Handwerk beherrscht der Amerikaner. Doch hätten Sie ein Bild vom Protagonisten Robert Langdon vor Augen, hätte ihn nicht Tom Hanks auf der Leinwand verkörpert? Wohl kaum. Der Protagonist ist austauschbar und leidlich interessant für den Leser.

Vielleicht unerwarteterweise möchte ich als Exempel für character driven Arthur Conan Doyles Storys um Sherlock Holmes anführen. Natürlich ist da der Plot (der Handlungsstrang) von Bedeutung, wozu insbesondere Holmes’ unnachahmliche Auflösungen gehören. Doch welche Figur hat Doyle mit dem »Größten Detektiv aller Zeiten« ins Leben gerufen? Unnachahmlich! Man denke nur daran, dass die britischen Leser seinerzeit Trauerflor trugen, als Doyle mit seinem Protagonisten brach.

Nun ist Klaus-Peter Wolfs Hauptfigur Ann-Kathrin Klaasen weder eine ostfriesische Symbologin noch eine norddeutsche Meisterdetektivin. Und doch: Dadurch, dass Wolf ihr mit dem Trauma wegen des Mordes an ihrem Vater einen Hintergrund gibt, der sich durch alle seine Romane als Roter Faden durchzieht; dadurch, dass er sie als Figur konsequent weiterentwickelt (von der verunsicherten grauen Maus bis vorerst zur Hochzeit mit Kollege Weller), wird klar: Die Fälle an sich sind spannend, komplex, gelegentlich auch überkonstruiert – aber das tut gar nicht viel zur Sache, sondern es geht um sein ostfriesisches Figurenensemble, das der Leser zu lieben lernt.

Um auf den eingangs erwähnten ›Regiokrimi‹ einzugehen, möchte ich analog zu vorher aufgeführten Anglizismen einen neuen Terminus einführen: surrounding driven. Soll heißen: Motor des Romans sind weder Charaktere noch die reine Handlung, sondern die Umgebung, in die der Autor seine Figuren und deren Aktionen »pflanzt«.

Zugegeben, durch Klaus-Peter Wolfs Nomenklatur seiner Krimis ist eine Einsortierung in diese Schublade naheliegend. Auch durch die vielen realen Orte und Menschen, die er erwähnt, kann man schnell zu diesem Schluss kommen. Nur: Liest man Wolfs Texte genau, spielt die Umgebung gar keine so große Rolle. Tauschte man die Städte-, Restaurant- und Familiennamen beliebig aus, es hätte auf den Roman kaum eine Wirkung.

Ostfriesland ist Klaus-Peter Wolfs Bühne, seine Figuren sind die Stars. Ob der Erfolg für ihn weitergeht, wird maßgeblich davon abhängen, wie er mit ihnen umgeht.

 

Lars Schafft ist der Chefredakteur der krimi-couch.de und lebt wie der Autor Klaus-Peter Wolf in Norden.




Kritikerstimmen zu »Ostfriesenmoor«

Klaus-Peter Wolf wird auch der Simenon von der Nordsee-Küste genannt. Seine Krimis bieten nicht nur beste Unterhaltung, sondern erzählen auch viel von Land und Leuten, sind atmosphärisch, spannungsvoll und facettenreich. Mit dem Anspruch, Chronist und Erzähler zu sein, gelingt Klaus-Peter Wolf ein Kunststück …

SHZ



»Grandios!«

Rheinische Post, Thomas Hesse



»Er ist nah dran an seinen Figuren, blickt dorthin, wo es weh tut, und lässt uns in die Abgründe der menschlichen Seele blicken.«

Hamburger Abendblatt, Rebecca Kresse



»Von Herzen empfohlen!«

Peter Hetzel, SAT 1



»Das spielt zwar in der Region Ostfriesland, aber es sind keine Regio-Krimis, dazu ist das alles viel zu niveauvoll. Das sind großartige Charaktere, und Wolf erzählt tiefgründige Geschichten.«

Lars Schafft, krimi-couch.de



»Ich bin ein Fan dieser wunderbaren Bücher.«

Jule Gölsdorf, »Hallo Hessen«



»Ein Krimi wie aus dem Lehrbuch. Wer sich hier langweilt, der unterliegt einer Sinnestäuschung. Sie kennen Klaus-Peter Wolf noch nicht? ›Ostfriesenmoor‹ ist eine Mischung aus Thomas Harris und Charlotte Link. Sie lieben diese Autoren? Dann werden Sie ›Ostfriesenmoor‹ verschlingen! Klaus-Peter Wolfs Personal ist erste Sahne.«

www.denglers-buchkritik.de



»Klaus-Peter Wolf ist ganz nah an der realen Polizeiarbeit.«

Professor Gerhard Schmelz (Kriminologe), DAS!, NDR Fernsehen






Über Klaus-Peter Wolf

Klaus-Peter Wolf, 1954 in Gelsenkirchen geboren, lebt als freier Schriftsteller in der ostfriesischen Stadt Norden, im gleichen Viertel wie seine Kommissarin Ann Kathrin Klaasen. Wie sie ist er nach langen Jahren im Ruhrgebiet, im Westerwald und in Köln an die Küste gezogen und Wahl-Ostfriese geworden. Seine Bücher und Filme wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Bislang sind seine Bücher in 24 Sprachen übersetzt und über neun Millionen Mal verkauft worden. Mehr als 60 seiner Drehbücher wurden verfilmt, darunter viele für »Tatort« und »Polizeiruf 110«. Sein Roman »Ostfriesensünde« wurde von den Lesern der »Krimi-Couch« zum »Besten Kriminalroman des Jahres 2010« gewählt. »Ostfriesenangst« und »Ostfriesenmoor« hielten sich monatelang in den Top Ten der Spiegel-Bestsellerliste.

 

Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de
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